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Vorwort. 



Die vorliegende Arbeit knüpft sich iin Wesentlichen an eine 
frühere an, die unter dem Titel < Entwicklung und Ziele der Politik 
Züriehs M der durch Zwingt vermittelten Yerlnndung mit Land- 
graf Philipp von Hessen > auf Ostern 1879 der I. Section der 
philosophisclu'ii Facultät der Universität Zürich als Lösung einer 
Preisaufgabe eingereicht wurde. Das gleichzeitige Erscheinen der 
Yortrefflichen Abhandlung von Martin Lenz, «Zwingli und Landgraf 
Philip > in der Zeitschrift fär Eirehengeschichte, herausgegeben 
von Brieger, 1879, Band m, liess damals den durch die Statuten 
des Preisinstitutes geforderten Druck überflüssig erscheinen; um 
aber doch den vorhandenen Bestimmungen nachzukommen, ver- 
stattete die Facultät nach der Verkündigung des Urteils dem Ver- 
fasser, die Arbeit zurttckzunehen und an ihrer Stelle eine andere 
zum Drucke einzureichen, die gewissermassen das Gegenstück zu 
der ersteren zu bilden bestimmt war, dadurch, dass sie die Be- 
ziehungen der katholischen Partei zum Auslände, vornehmlich zum 
Hause Hahsburg, im gleichen Zeiträume behandefai sollte. 

Aus einer Darstellung der Y-örtischen Politik ist indessen 
eine solche der Politik beider Parteien geworden. Es könnte alk^r- 
dings die Frage aufgeworfen werden, ob es nach der Lenzischen 
Abhandlung überhaupt noch wünschbar erschien, die auswärtige 
Politik der Stildte, insbesondere Zürichs, in den Bahmen der Be- 
trachtung hineinzuziehen. Es möge hierauf Folgendes erwidert 
werden : 
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So verdienstlich und vortreflTlich die Lenzische Abhandlung 
ist, so kann sie doch, wie es bei dem Ziele, das sich ihr Ver- 
fasser stellt, nicht anders möglich ist, für desjenigen, der Ton 
den sehweizeriscben Verhältnissen ans an den Gegenstand heran- 
tritt, nicht erschöpfend sein. Ueber die Ziele der zwinglischen 
Politik wird allerdings nach Lenz nichts neues gebracht werden 
können. Dagegen ist bei dem letzteren weniger zu finden, was 
ihre Entstehung betrifft, ihre Rückwirkung auf die Verhaltnisse in 
der Eidgenossenschaft, speciell auf die Lage der V Orte und deren 
Polittk, sowie den Einfluss, den diese auf das Vorgehen Zürichs 
und der Städte überhaupt ausübte. Nach dieser Seite hin wird 
hoffentUch die vorliegende Arbeit nicht überflüssig sein. Dass 
manches in ihr angezogen und auf manches eingetreten wird, was 
Lenz schon behandelt hat, soll nicht geleugnet werden, wird aber 
im Hinblicke auf die Forderungen, die eine zusammenhängende, 
einheitüche Darstellung erhob, wol entscliuldigt werden. Dass 
anderseits die Besprechung gewisser Punkte unterdrückt wurde, 
über die dem Verfasser zwar reicheres Material zu Gebote stand, 
aber doch nicht solehes, das die Lenzische Darstellung im grossen 
Ganzen verändert hätte, braucht wol kaum gesagt zu werden. 

Was das verwertete Material betrifft, soweit es ungedruckter 
Natur ist, so stammt dasselbe aus den Archiven zu Mart>urg^ 
Strassbnrg (Stadtarchiy und ThomasarchiT, von dessen Schätzen 
indessen der Verfiisser nur indireet Kenntniss erhielt), Yomehmlich 
aber aus denjenigen zu Stuttgart und Innsbruck. Die Studien in 
den beiden letzten Archiven wurden durch einen Umstand erleichtert, 
der hier noch mit einigen Worten erwähnt w^en möge. 

In Innsbruck bestand seit dem Ende des 15. Jahrhunderts die 
Einrichtung, dass die vorderÖstreichische Kegierung Actenstücke, 
die auch nur einigeniiassen nicht ganz bedeutungslos waren, 
Schreiben, Befehle, Erlasse, Berichte, Gutachten u. s. w., sei 
«s, dass dieselben von ihr an den Kaiser, den König, an die 
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Regierungen zu Stuttgart oder Ensisheim, an ihre Vögte und 
Amtleute gerichtet wurden, oder dass sie von den genannten 
Stellen bei ihr einliefen, in besondere Gopiftlbttcher eintragen Hess, 
nnd zwar meist in wörtlicher Wiedergabe, mitunter auch im 
Auszug. Je nach dem Inhalt oder nach dem Adressanten oder 
Adressaten gescluih der Eintrag in verschiedene Bücher, innerhalb 
deren die mitgeteilten Stücke in chronologischer Reihenfolge ge- 
ordnet sind. So befinden sich z. B. in einer Beihe von Büchern 
nur Gopien yon Schreiben der Begiemng an den König, in emer 
anderen Reihe solche von Schreiben Ferdinands an die Regierung ; 
andere Bücher sind jeweilen in der ersten Hälfte den eid^jenössi- 
schen, in der zweiten Hälfte den bündnerischen Angelegenheiten 
gewidmet. Andere tragen Aufschriften wie «embieten und befeich> 
oder «geschSft vom hof> oder ccausa doniini>; wieder andere 
beziehen sich auf speciell tirolische Verhältnisse u. s. w. Solcher 
Copialbücher, die vom Regierungsantritte Maximilians I. bis zum 
£nde des 18. Jahrhunderts reichen, befinden sich im Innsbrucker 
Archiv über 3000. Fiir die vorliegende Arbeit wurden vor Allem 
folgende benutzt: Gopialbuch An die königliche Majestät, liber lU 
bis V, und Gopialbuch Von der königlichen MajestäJ, liber 11 und 
in. In der Mitte des 18. Jahrhunderts wurden elf Copialbücher 
«Eidgenossenschaft», den Zeitraum von 1523 — 1659 umfassend, 
nach Constanz ausgeliefert: Vier davon, Band I und n, 1523 
bis 1536, Band IV, 1550 bis 1555, und Band IX, 1596 Ms 1601, 
befinden sich jetzt im königlichen Haus- und Staatsarchiv Stutt- 
gart. Wie sie dahin gekommen und wo die anderen verbüeben 
sind, ist nicht bekannt. Auch das Ludwigsburger Fihalarchiv 
besitzt einige Bände dieser grossen Sammlung, u. a. zwei Bände 
cVorderöstreichische Regierung, Schwaben > (die Landvogtei Schwa- 
ben am Bodensee betreffend) und einen Hand < Vorderöstreichische 
Regierung, Vorlande > (die am Rhein gelegenen östreichischen Be- 
sitzungen betreffend). 
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Den Vorstunden der genaimtoi ArdüTe, sowie denö«ujgen 

des Zürcher Staatsarchives sei für ihr vielfaches Entgegenkommen 
der verbindlichste Dank ausgesprochen, ebenso Herrn Dr. H. VmCK 
in Weimar, dem Bearbeiter des inzwisdien ersehienenen 1. Bandes 
der politischen Oorrespondenz der Stadt Strassburg im Zeitalt^ 
der Reformation, fttr die verstattete Benützung sein^ dem Thomas- 
archiv zu Strassburg enthobenen Materialien. 

ZSrieh, im AprO 1882. 
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Staat and Kirclie in der zürclierisclien Reformation. 



Das ganze Auftreten Zwinglis wie ttberbaupt die zürcheriBche 
und die schweizerische Beformation werden wol durch nichts so 
sehr charakterisiert, als durch die Yerhmdnng und Verschmelzimg 
der religiösen Interessen mit den politisehen und socialen. Vom 
Begmn seiner Wirksamkeit an richtete Zmofß sein Augenmerk 
eben so sehr auf die Umgestaltung des kirchlichen, sittlichen, 
politischen und seihst socialen Lehens als auf die Reinigimg der 
Lehre; seine reformierende Tätigkeit befasste sich nicht nur mit 
dem Mensehen nach seinen innodichen, religiösen Bedttrfiiissen hin, 
sondern eben so sehr mit dem Menschen als GHed der Kirche, des 
Staates, der Gesellschaft; was er bez^veckte, war nicht nur eine 
Läuterung des Verhältnisses zwischen Gott und den Menschen, 
sondern auch eine Reinigung der vorgenannten Institutionen von 
ihren offenkundigen Schäden*. 

Die Ursachen dieser von dem Auftreten Luthers so sehr ab- 
weichenden poHtischen und socialen Richtung in der Tätigkeit des 
Reformators liegen wol eben so sehr in Zwinglis eigenstem Cha- 
rakter als in den ihn seit frühester Jugend umgebenden Ver- 
hältnissen. 

Die Zustände der Talschaft, die seine eigentliche Heimat war, 
die bedeutsame Stellung, die seine Familie im Toggenburg ein- 
nahm, mu88ten schon den Knaben dazu antreiben, den politischen 

* Vgl. hieza sowie zarn ganzen einten Abschnitt und za einzehien 
■pileren Partien die ausgezeiebiete Abhandliug Ton HnndeBhagen: «Das 
Refimmtioiwwerk ülndi ZwisgHs oder die Theolaratie in Zflfieh» in deeaen 
BeiMgen rar KirelienTer&eamigageaeiiielite mid KirelieDpolitik 1. 

1 
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Vorgängen lebhafte Aufinerksamkeit zu widmen. Von entKhei- 
dender Bedeutung war die Wahl des zum Mume herangewachseuffli 
Theologen zum Pfiurrer von Glanuu EiiieraeH» sind die demo- 
kratischen Ideen, die uns später bei seinen kirchenreformatorischen 

Hestrebun{?en ontgegeutreteu, zum niclit geringen Teile auf den 
Aufenthalt Zwingüs in dem unter demoki*atischer Staatsform leben- 
den Land zurückzuführen, anderseits aber erhielt er gerade in dem 
Mittelpunkt des Tales den besten Einblick in die auswärtige Politik 
der Eidgenossen, ihre Bündnisse mit fremden Fürsten, die Um- 
triebt^ der verschiedenen Parteien, namentlich der in Glarus be- 
sonders stark vertretenen französischen. 

In den italienischen Feklzügen, an denen er mehrmals als 
Feldprediger der Glarner teilnahm, erlangte er hinreichend Ge- 
legenheit, die Scliattenseiten und die unglücklichen Folgen des 
Beislaufens kennen zu lernen. Mit unermüdlichem Eifer predigte 
er gegen die SoldzUge und die fremden Bündnisse ^ 

Mit dieser seiner politischen Wirksamkeit stand die Ueber- 
siedlung nacb Zürich im engsten Zusammenhang. 

Wie bekannt, war Zürich der einzige Ort, der trotz dem 1516 
zwischen König Franz und den Eidgenossen geschlossenen Frieden 
consequent von Frankreich sich fem hielt. Die Berufong dnes 
als eifriger Widersacher der Anhänger Frankreichs in der Eid- 
genossenschaft bekannten Mannes an die erledigte Stdle des Lent- 
priesters am Grossmttnster war in gewissem Sinne als eine Kund- 
gebung Zürichs aufiniiassen, dass es in seiner antifranzcfsischen 
Politik zu verharren gedenke. Für das ganze nachherige Auftreten 
des Reformators war aber diese neue Stellung von der grösstra 
Tragweite. Wenn eine längere Wirksamkeit in Glarus gerade 
durch Zwingiis ausgesprochene Abneigung gegen die französischen 
Pensionen und die dort heri-schende französische Partei veruimiÖg- 
licht worden war, wenn er auch in Einsiedeln wegen seiner Pre- 
digten gegen die Solddienste, besonders die französischen, vielfach 
angefeindet worden war, so musste die Berufung nach Zürich ihn 
in seinen Bestrebungen nicht wenig ermutigen. Aber auch für 
seine eigentlich erst mit 1519 beginnende kirchliche Wirksamkeit 

* Vgl. das Labyrinth und das Fabelgedicht vom Ochsen und etlichen 
Tierent die firttheften Froducte der aehiiftateUeiiaehen Tätigkeit- ZwingUs. 
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■war Zürich der geeignetste Ort ; sie konnte sicii um so unbemerkter 
und sicherer entfalten, als der päbstliche Hof bis zum Jahr 1524 
Zürich, das allein nach 1516 dem Pabste noch Werbungen ver- 
stattet hatte, mit ausgesuchter Hötlichkeit behandelte. 

Andere Umstände kamen dazu, ihn noch mehr auf die im Ein- 
gang berührte Bahn politischer und socialer Tätigkeit zu drängen. 

Einmal hatte sich die p]i(l^enossenschaft im ganzen späteren 
Mittelalter auch in kirchhch-hierarchischen Fragen eine viel freiere 
Stellung zu erhalten gewusst als die übrigen Lande des Reiches. 
Acte wie der Pfaffenbrief des Jahres 1370 u. s. w. geben hievoB 
genügende Kunde. Streitigkeiten über die geistliche üerichtsbar-" 
keit, wie sie in der Geschiehte der deutschen Reformation eine 
so wichtige Rolle spielten, muren in der Eidgenossenschaft kaum 
möglich. Man darf wol sagen, dass alle jene drückenden Aus- 
wüchse des päbstlichen Begmients: Steuern, Annaten, Zehnten^. 
Dispense u. s. w. nie so lästig empfunden wurden wie nördlich des 
Bheins. Die Obrigkeiten der widerstandskrafügen, selbstbewussten 
Stiidte- und Bauemgemeinden behaupteten auch auf kirchUcihem 
Boden und in kirchlichen Fragen eine Selbständigkeit, oft sogar 
«ine Renitenz, die, fiüls sie sich über grössere liinderstrecken aus- 
gedehnt hätte, als die Eidgenossenschaft in sich fasste, yon p&bst- 
licher Seite kaum so unbeaditet geblieben sein dürfte, wie es 
tat^Uich der Fall war. Noch zur Zeit der beginnenden Refor- 
mation wies die Tagsatzung ganz von sich aus den Ablasshändler 
Samson zurück. Der Rat von Bern nahm keinen Anstanil, in 
einem Mandat vom 7. April 15*25, worin in den Bestimmungen 
über die nwhon Sacramcnte, die Brauche und Ceremonien, Fasten, 
Heihgen Verehrung u. s. w. der überlieferte Standpunkt schärfer als 
je eingenommen wurde, in einer Reihe von Artikeln die Einkünfte 
der Geistliclikeit aus Ablass, Vergabungen, geschickten Capital- 
anlagen, Verleihung von Pfründen, Taxen für Dispense scharf zu 
beschneiden*. 



* Stürler, Urkunden der bernischen Kirchenrefonn 1 p. 1S5— 144. LütUi 
in seiner vielbesprochenen Tendenzschrift: Dia bemltehe PoUtlk in den 
peWr-Kriegen, 2. AniL p. 14, bat ftbrignu dorehavs ünreebt n sagen, dMs 
Bem in diesem Mandat die Antoritit der Säiebe nieht mehr anerkannt hätte. 
Die Wiedergabe der Art 7 md 8 des Mandats (pw 18) ist total angenan. 
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Selbst in den Artikeln, die in den ersten Monaten des Jahres 
1525 von allen Orten beraten, zuletzt aber nur von den V Orten 
und Freiburg unterschrieben wurden, finden wir eine Reihe von 
Missbräuchen von der weltlichen (jewalt allein ganz ohne Scheu 
abgesteUt^ 

Hatte in solchen Gebieten die gereinigte Lehre einmal Wurzel 
gefasst, so fand sie für ihre Ausbreitung in denselben den denkbar 
günstigsten Ikxk n. Wir haben Beispiele in der Eidgenossenschaft, 
dass die Obrigkeit die Reformation nicht hemmen konnte, dass 
viehnehr in Orten, wo ein festgeschlossenes Patriciat herrschte^ 
wie in Bern und Basel, der Uebertritt der Bargerschaft zur neuen 
Lehre auch in der R^erung einen Wechsel mit sich führte. Wie 
viel schneller musste aber der Umschwng da eintreten, wo wie 
in Zürich auch die Obrigkeit bald mit der Predigt des fiTangeliuins 
sieh befreundete. Je übereinstimmender Stadt und Land sich der 
Bewegung anschloBsen, desto kiditer war es, den Fortgang dsr 
Beformation durch obrigkeitfiche Bestinunungen im ganaen Gebiet 
^eichmüssig zu regefai, desto mehr musste ihre Durchführung als 
die Aufgabe des Staates betrachtet werden, desto mehr sah sich 
der geistige Urheber darauf angewiesen, die Factoren des Staat* 
liehra Lebens nicht ausser Acht zu lassen. 

Ein weiterer Umstand ist d^r folgende. 

Zwinc^ war bei den Humanisten in die Schule gegangen, hatte 
bei ihnen seinen yeistandesseharfen Geist mit aUen Wfüfen einer 
tüchtigen formalen Bildung ausgestattet imd war dann in den Stand 
der Weltgeistlichen eingetreten. Luther hatte in seiner Kloster- 
einsamkeit schwere innere Kämpfe durchzuringen gehabt, bis sich 
sein zwiespältiges Gemüt an der Lehre wieder aulrichtete, die er 

Dmb die HeiligeiiTerdiniiig frei gegeben wonlen sei, ist efnfikch viuriolitig;, 

das Mandat vom 22. November 1524, das in besagtem Art. 8 angezogen wird, 
bestimmt deutlich und klar, dass es hierin heim Alten hleihen solle, zugleich 
bedroht es Uehertretungen dieses Befehles mit Strafen an Ehre, Leib und 
Gut. Wie da Ltithi den Satz aussprechen kann: «In religiöser Beziehung 
anerkannte üern die Autorität der Kirche nicht mehr an», ist vollkommen 
nnendioliflieh. Der Sati iet duehaiu eben lo luihaiCbart wie Lttthis gaqse 
DarateUnng der Entwiokliiog der bemisehen SurehenrefeniiBtien. 

' Siehe StricUer, eidg. Abeehiede IT 1 », 1521— 15S8» Nr. 244 e Kote 
(hinfort ettirt £. A. mit der betr^enden Noauner). 
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liemach za einem Eckstem seines Geb&udes machte: der Lehre 
Ton der Beehtfertigung dnreh den Ghmben. Zwingli hatte nie 
wie Luther mit ^ selbst zn lOmpfen gehabt. Seüi Auftreten 
war nicht sowol die Folge tiefer Reflexion als vielmehr scharfer 
Speculation. Als Pfarrer in Glarus, als Feldprediger in den Sold- 
züfjen, als Leutpriester an einem der damals meistbesuchten Wall- 
fahrtsorte war er zur Erkenntniss gekommen, wie wenig das Leben 
des gemeinen Mannes sich nach den in der Bibel aufgestellten 
Orundsat^en richte, wie wenig anderseits die Institutionen der 
damaligen römischen Kirche geeignet seien, zu einem wahrhaft 
gottesfiirchtigen Leben zu verhelfen. Es ist sehr bedeutsam, wenn 
Zwingli beim Beginn seiner Wirksamkeit in Züricli auch in seinen 
Predigten mit einem bestimmten Progranun auftrat. Auf das 
Evangelium Matthäi, an Hand dessen er die Grundwahrheiten der 
christlichen Heilslehre erläuterte, und auf die Apostelgescliichte 
liess er in dritter Linie den ersten Brief des Paulus an Timotheus 
folgen, da, wie er im Archeteles sagte, in diesem gleichsam die 
kirchlichen Satzungen eines christlichen Lebens enthalten seien ^. 

Zwingiis ganze Art, die Bichtang seiner Ideen, die Umstände 
und Verhältnisse, nnter welchen er auftrat, mnssten es mit ideh 
bringen, dass er sich an ein gewisses beschränktes Territorium 
fBStbond. Sobald er es unternahm, das kirchliche Leben nach 
bestimmten Gesetzen neu zu regehi und selber den Weg vorschrieb, 
wie man die Institutionen der römischen Kirche durch wahrhaft 
evangdische Gebriiuche ersetzen solle, gab er das grossartige 
Streben Luthers auf, s^ne Lehre ttber die ganze deutsche Nation 
zu verbreiten, ohne sich im einzelnen um die praktische Durch- 
führung derselben zu kümmern. 

Es darf Zwingli nicht zum Vorwurf gemacht werden, dass er 
diesen Standpunkt nicht einnahm. Nach der Lage der Umstände 
beschränkte sich seine Aufgabe auf der einen Seite, während sie 
auf der andern sich erweiterte. Die Verbindung des religiösen 
mit dem politischen Moment beschränkte sie territorial, die Zu- 
sammenfassung verschiedener Gebiete der Wirksamkeit, die ge- 
meinsame Vereinigung verschiedener Bestrebungen erweiterte sie. 



' M5hkof«r, Ukich ZwingU I p. 114. 



üiyiiized by Google 



6 



Luther ttberifefls die Keueinriditimg des kirclilichfln Gebäudes den 
territorialen Gewalten; ancli im KurfÜntentiim Saduen, im engem 
Krds sdner Wirksamkeit, drang er nur auf Abänderung deijenigen 
Institutionen, die mit seinen jeweilig entwickelten Sätsen in allzu 
scharfem Widerq^ruch standen, und auch dann oft erst nach län- 
gerem Zeitraum. Anders Zwingli; wie er seine in der Theorie 
g^todenen Sätse sofort praktisch wwertete, so war fttr ihn ander- 
seits mitunter eine äussere Ursache, z. B. die Auflehnung von 
Gemeindegliedern gegen kirchliche Gebräuche, die Veranlassung^ 
deren Unhaltbarkeit auch theoretiscli nachzuweisen. 

Bei seinen Bestrebungen und zur Vei'wirklichung seiner Pläne 
war Zwingli durchaus auf die Mithilfe der Staatsgewalt angewiesen. 
Vor allem aus Hess sich ein Einstellen der Reisliiuferei niemals 
von unten herauf durchführen. So lange die Obrigkeiten dieselbe 
geradezu begünstigten und officielle Werbverträge mit frenulen 
Fürsten abschlössen, konnte dem Uebel nicht gesteuert werden. 
Aber auch bei der Neugestaltung des kirchlichen und sittlichen 
Lebens musste Zwingli gerade bei der Kleinheit des Territoriums 
und der, wie wir gesehen haben, in kirchlichen Angelegenheiten 
viel selbständigeren Stellung der Obrigkeit zu derselben in ein 
engeres Verhältniss treten. In den andern Orten zeigt sich uns 
die gleiche Erscheinung; es ist dies ein Moment, das der schwa- 
zerischen Reformation entschieden zum Nachteil gereidite, dass 
bei der grossen WiUklkr, mit der die emzefaun Orte die kirchlichen 
Angelegenheiten behandelten, auch nichtkiichliche Gesichtspunkte 
viel&ch sich geltend machten, dass dadurch der Fortgang der Be- 
formation m dm ehizehien Orten du viel&cfa un^^eidier war. 

Wir dtirfen uns nach dem gesagten nicht wundem, wenn 
Zwingli Uber das Wesen und den Begriff der Kirche und ihr Ver- 
hältniss zum Staat, füm das wechselseitige Verhältniss zwischen 
geisthcher und weltlicher Gewalt wesentlich andere Gesfehtspunkte* 
aufstellte, als diejenigen sind, die uns bei Luther entgegentreten- 

Es ist gerade für unsere Aufgabe und für eine gerechte 
Würdigung der politischen Tätigkeit des Refonnators unerlässlich, 
uns über diese erwähnten Punkte etwas genauer zu verbreiten. 

Es wäre mit der durchaus systematischen, planvoll geleiteten 
Entwicklung der zürcherischen Keformatiou völlig unvereinbar« 
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' wenn nieht sebon frtthe der Begriff der Kirehe eine bestinunte 
Flzienmg erhalte b&tte. Wirldich geschah dies in den 67 Sehlnss- 
reden oder Artikeln, die Zwingli gewissennassen als ein Kriegs- 
manifest , bei Änlass der ersten Disputation im Januar 1523 im 
Dmek auagehen Hess. Da heisst es im 8. Artikel, nachdem im 
7. Christas als Haupt aller Gläubigen, die nichts ohne ihn ver- 
mögcn, bezeichnet worden war: <Us dem folgt zu eim, dass alle, 
so in dem houpt lebend, glider und kinder gottes sind, und das 
ist die kilch oder gemeinsame der heiligen, ein husfrow Christi. 
£ccle8ia catholicaV> 

In verschiedenen Scliriften, die in diesem und dem nächsten 
Jahr rasch auf einander folgen, ist dann dieser Satz noch weiter 
ausgefühlt*. An Hand der ui'sprimplichen Bedeutung des Wortes 
ecclesia = contio, coetus unfl an Hand einer Reihe von Schriftstellen 
wird die Kirche als die einer äusserlichen, körperlichen Form ent- 
behrende, nur durch den Geist Gottes zusannnengehaltene Gemein- 
schaft aller Gläubigen auf dem ganzen £rdi*eich definiert. Mit 
einem Schritt hat damit Zwingli der ganzen künstlich aufjgebauten 
römischen Hierarchie den Rücken gekehrt. Dem Pabst verweigert 
er im 17. Artikel die Anerkennung. Was aber noch viel tiefer 
eingreift und zugleich au£s Neue die Verschiedenheit der Entwick- 
lung diesseits und jenseits des Bheines documentiert, ist, dass' 
Zwin§^ auch von den Condlien nichts wissen will. Wiihrend m 
Deutschland noch Jahrzehnde lang die Protestanten ehiem National- 
concfl zu unterwerfen sich hereit erklärten, wurde in Zürich mit 
dem ersten ausführlichen Programm den Condlien Autorität und 
Berechtigung abgesprochen und ihnen nicht mehr Bedeutung bei- 
gelegt als urgend einer andern Versamndung von Gliedern der 
allgemeinen Enche. 

Zugehörig zu der letztem ist nur der, der an Gott und an 
den Opfertod Jesu glaubt. Als Richtschnur für das Leben gilt 



■ Zmiaf^ Werke edd. Selnder und Sdivtthess I p. IH, 
* Mn Teigleiehe: die Anelcgoqg der d? Sehlvssreden, iasbes. der 8. 
Zw. W. I p. 197 ft, die Aeten der 8. Di^potation ibidem I 468/70, die Schrift 

de Vera et falsa religione op. m p. SSW ff., adversus Hieronymmn Emscrum, 
de ecclesia III p. 125- 135; Usteri n. Vögelin: Zwingiis sämmtliche Sduriften 
im Auszog II p. 187 ff. Abschnitt: Wesen und Um&ng der Kirche. 
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allein das Wort Gottes; da aber das richtige Verständniss desaelben ' 
nickt aus eigener Kraft errungen und eifasst werden kann, son- 
dern allein eine unverdiente Gabe Gottes ist und Gott dieselbe 
eher den Unmündigen als den Gelehrten ssa Teil werden lässt, so 
bedarf es auch in der eigentlichen Kirche kdner menachlidien 
Yennittlnng; Pähste und Bischöfe sind desdialh nieht die Herren 
der Kirche, sondern ihre Diener. 

Es liegt diesen Ausführungen eine durchaus demokratische 
Anschauung zu Grunde. Zwischen den Gliedern der Kkehe besteht 
kein Unterschied, gleichmässig werden alle von Gott zur Erkennt- 
niss gefühlt, gleichmäsisig haben sie ach alle nach der Schrift zu 
richten. 

Indessen hätte man mit einer solchen geistigen Auffassung des 
Begiittes Kirche, die sich jeder praktischen Verwertung entzog, 
doch nicht viel eneieht. An die Stelle des in bestimmten äusseren 
Formen auftretenden hierarchischen Principes musste ein eben so 
festes, praktisch durchführbares Princip treten, wenn die kirddiclic 
Opposition nicht der inneren Zersetzung und Auflösung anheim- 
fallen sollte. So stellte denn Zwingli das Gemeindeprincip auf; 
er gab eine zweite Definition des liegriflfes Kirche, er erklärte eine 
allgemeine Versammlung, die in einem göttüchen Geiste zu einem 
Leib versammelt sei, auch für eine Kirche und identilicierte das 
Wort Kirche geradezu mit <Kilchhöre>. 

Diese Kilchliören, die sich in grösserem oder kleinerem Um- 
fange je nach Bedürihiss bilden, sind die Glieder der allgemeinen 
Kirche; diese letztere ist umgekehrt nichts anderes als die Zu- 
sammenfassung der sSmmtlichen EinzeUdrehen. 

£s konnte nicht fehlen, dass durch diese Ausbildung des Ge- 
meindebegriffes jene demokratische Tendenz noch gesteigert wurde. 
Je mehr die allgememe Kirche eine Idee blieb ohne jegliche Mög- 
lichkeit ein« prsktischiNi Verwirkhehung, desto grössere Wichtig- 
keit mussten eben die einzelnen Glieder, die G^emden erlangen. 
An sie mussten diejenigen Functionen, die eigentlich der allge- 
meinen Knche hatten zufidlen sollen, übergehen. Die Austtbung 
des Bannes sowol wie die gemeinsame Beratung Uber die Lehre 
und die Auslegung des Wortes durch die allgemeine Kirche schei- 
terten an der UnmögUchkeit, die ganze Küche gleichzeitig zusammen 
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za beraÜBii; GoneUien anerkmuito Zivhigli nicht, es blieb ihm also 
nichts ttbrig, die Gemefaide geradezu an die Stelle der allge- 
meinen Kirche zu setzen. Im «antiboloii adversns Hieroiiymimi 
Eiii8erum> finden ivir das klar und deutlich ausgedrückte «Es 
steht der Gemeinde zu>, heisst es da, «deigenigen, d^ dch wider 
das Sittengeeetz verfehlt, ausznschliessen und ihn, wenn er wieder 
zur Besinnung kommt und* nach der Richtschnur Christi lebt, 
wieder in Gnaden anzunehmen und zu ihrer Gemeinschaft zuzu- 
lassen; aber, wird heniach hinzugefügt, sie darf dies aus keiner 
andern Kraft tun, als weil sie ein Glied der Kirche Christi ist.> 
Noch weit wichtiger aber ist es, wenn gesagt wird: <Der Gemeinde 
steht auch zu, über den Hirten und die Lehre zu entscheiden. > 
Das Wort < Lehre > ist in einer späteren Stelle erklärt durch <:das 
äussere Wort>: <Obwol die Kirclie, die Braut Christi, in dii\ser 
Welt doch nicht versammelt werden kann, bedarf sie dennoch 
immer des Wortes; man macht es desshalb so, dass sie durch ihre 
Teile und (jHeder, nämlich die einzelnen Kirchen, über den Hirten 
sowol wie über das äussere W^ort entscheidet. Die Entscheidung 
geschieht aber nach dem W^orte Gottes, das in den Herzen der 
Gläubigen geschrieben steht. > 

Man kann sich nicht verhehlen, dass solche Ausführungen 
hart an die Grenze streiften, jenseits deren die Wiedertäufer ihre 
schwürmerische Gemeinschaft aufrichteten. Wie leicht konnte eine 
solche lEinzeUdrche, wenn ihr das Urteil darüber zugestanden 
wurde, was der Prediger lehren sollte, schweren Gefidiren oder 
dem völligen Untergang verfallen, ja, wie oft kam es auch in 
Wirklichkeit vor. 

Es ist wol m(^ch, 'dass gerade solche kirehlich-demokratiBche 
Anschauungen in ihrer äussersten Gonsequenz die Ursachen waren, 
dass Luther Zwingli in die g^elehe Kategorie mit den Wieder- 
täufern zu stellen geneigt war. Der Unterschied zwischen den 
beiden Reformatoren ist auch in diesem Punkte gross genug. Auch 
für Luther war zwar jene allgemeine Kirche ein idealer, nicht zu 
verwirklichender Begriff; von der Gemeindekirche, dem Recht der 
Selbstbestimmung der Gemeinde wollte er aber um so weniger 



' Zw. opp. UI p. 131 u. 135. 
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wiBsen, je mehr dieselbe in Heaaeii von dem durch Ziving^ be- 
einfloflsten ehemaligen Fnnziskanemidnch Lambert angestrebt 
wnrde. Luthers Kirche gestattete sich nicht von nnten her; der 
Landesherr war es, der, gestützt auf den Spehrer Beichsabschied 
vom August 1526, es ttbemahm, die Beformalion der Kirche, die 
emer seiner Professoren seit 9 Jahren beinahe schon gepredigt, 
praktisch durchzuführen^. 

Nicht minder charakteristisch ist die Art, wie sich Zwingli 
ütxu- die Obrigkeit und ilir \'(n'hältniss zu den Untertanen aus- 
spricht. Nicht wenip:er als 8 von den 67 Artikeln, nämlich Art. 34 
bis 42, sind diesem Capitol gewidmet. Scharf und energisch wird 
in ihnen und in der Auslegung zu denselben die Notwendigkeit 
der weltlichen Obrigkeit betont. Naturgemäss mussten, wenn die 
geistliche Gewalt eine so weitgehende Einschränkung erfuhr, die 
Befugnisse der weltlichen sich dafür erweitern. 

In den Iwrührten Stellen wird, nachdem schon in einer frü- 
heren die päbstliche Gewalt als nicht schriftgemäss bezeichnet • 
worden war, zunächst dargetan, dass die < Pracht > der geistlichen 
Gewalt, d. h. alles, was nicht zum eigentlichen Tlirtenamt gehöre, 
sondern sich auf weltMchen Besitz und weltliche Herrschaft beziehe, 
keinen Grund in der Schrift habe, es komme dies viehnehr der 
weltlichen Obrigkeit zu, deren Existenz durchaus in Christi Lehre 
begründet sd. Die Bischlife sollen nicht mehr, wie sie bisher 
gewohnt gewesen, die Gerichte und Beehtssätze mit gewaltiger 
Hand beschirmen, da die weltlidie Obii^eit aUein die Gerichts- 
barkeit ausüben mllsse; und wenn dann der geistlichen die Ent- 
scheidung über die Rechtshändel entzogen seien, so müsse man 
auch ihren Hofetaat aufheben (cden Hof schMessen»). 

Desto nachdrücklicher wird der Gehorsam betont, den aUe 
Christen der weltlichen Obrigkeit zu leisten haben. Es wird dann 
derselben das Recht zu toten, das Recht, von den Untertanen 
Abgaben einzuziehen, zugesprochen, allein ihre ganze Wirksamkeit, 
ihre Existenz ist an die eine Bedingung gebunden, dass ihr ganzes 
Tun und Handeln, ihre Gesetze u. s. w. dem götthchen Willen 
durchaus entsprechen. Sobald sie diese Bedingung verletzt, so 

• Vgl. Ranke, deutsch« Gesch. im Zeitalter d. Bef. (Simmtl. W. 1867 if.) 
II p. 304 ff. 
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begibt sie sieb ihier recbtnilaBigeii Gnmdlage und hSxi auf, 
Obrigfrait zn sein. Der Untertaa wird alsdsBii der Pflicht des 
Gehorsams entbandeii, ein Fall, der namentlich dann eintritt, wenn 
es der Obrigkeit etwa gar einfallen sollte, ihren Untergebenen 
Christi Lehre zu verbieten; denn es heisst, man soll Gott mehr 
gehorchen als den Menschen und es ist hesser, von den Menschen 
gestraft zu werden, selbst das Leben zu verlieren, als Gottes Gebot 
aus Furcht vor den Menschen zu übertreten. 

Damit war die Frage über den passiven Widerstand, der noch 
in den Jahren 1529 und 30 die sächsischen Theologen und Juristen 
so sehr in Verlegenheit brachte, schon 1523 in Zürich endgültig 
gelöst. Zvvingli gieng aber noch weiter, nicht nur das Recht des 
passiven Widerstandes, sondern, wenn es erlaubt ist den Ausdruck 
zu brauchen, auch dasjenige des activen räumte er den Unter- 
tanen ein. Er wies auf Saul hin, den Gott seines Amtes entsetzte, 
auf Manasse, für dessen Sünden das ganze jüdische Volk büssen 
mnsste. Er erklärte, gleichwie es besser sei, das böse Auge aus^ 
zureissen, oder die kranke Hand oder den kranken Fuss abzuhauen, 
so sei es besser, einen gottlosen König oder eine gottlose Obrig^t 
<abzn8to6sen>, als um ihretwillen gestraft zu werden. Nicht jedoch 
mit Totschlag, Krieg und Aufruhr dttrfe dies ausgetührt werden, 
sondern mit Ruhe; wenn eine Obrigkeit solle abgesetzt werden, 
so solle nicht einer allein es unternehmen, sondern die ganze 
Menge des Volkes oder der grössere Teil desselben solle sich 
hiezu vereinen und dem Willen Gottes gemäss ehie neue Obrigkeit 
einsetzen. So befremdend diese Theorie auch erscheinen mag, 
mit der Auffai^sung Zwingiis von der Kirche stand sie dennoch in 
engem Zusammenhang. Wenn der Gemeinde das Recht zuerkannt 
wurde, über ihre Prediger, sogar über die Lehre zu entscheiden, 
wenn die Bibel die Richtschnur bildete auch für das politische 
Leben, so war es ja nur consequent, wenn der Gemeinde auch 
die Entscheidung über die Obrigkeit zustand, d. h. wenn sie die 
Handlungen derselben an dem durch die Bibel gegebenen Mass- 
stabe prüfte und, wenn diese Prüfung zu Ungunsten der Obrigkeit 
ausfiel, ihr kurzer Hand den Gehorsam auf kündete und eine neue 
einsetzte, die sich besser an das Wort Gottes hielt. 

Es muss uns nun nach dem gesagten nicht wenig überraschen. 
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wenn trotz der Betonung des Gememd^rineipes die Leitung der 
Kirche keineswegB, jhe wir erwarten sollten, an die Gemdnde 
weder des gesantmten zürcherischen Gebietes noch der Stadt allein 
ttbergieng. Durch die ganze zürcherische Beformationsgeschichte 
hindurch steht die Entscheidung in allen kirchlichen Angelegen- 
heiten immer beim Bat. Es Hegt hier offenbar ein Widerspruch yor, 
den zu lösen kaum möglich wKre, wenn eben nicht audi Zwin^ 
mit der Macht der Verhältnisse zu rechnen gehabt hätte. Es ist 
schon bemerkt worden, wie die Selbständigkeit, mit der die Orte, 
resp. die Obrigkeiten in kirclilicben Fragen aufzutreten gewolmt 
waren, die Refonnation in der Schweiz eigentümhch beeinflusste. 
Zwingli konnte sich diesem Einfluss nicht entziehen: so wie die 
Stelhmg der Regierung einmal war, sah der iietormator si«b 
durchaus auf deren Hüte angewiesen. Von Anfang an hatte der 
grosse Rat, *Rät und Hurger > oder auch «die Zweihundert >, ge- 
zeigt, dass er alle Fragen über die kirehhche Neuerung vor sein 
Forum zu ziehen gewillt sei. Für Zwingli hatte sich dies zuerst 
als ein entschiedener Nachteil herausgestellt. Schon im Jahr 1519 
hatten ihn die Zweihundert einmal, als er sich in einer seiner 
Predigten bei der Bekämpfung der Pensionen zu sehr hatte hin- 
reissen lassen, in die Schranken seines eigentlichen Predigtarates 
zurückgewiesen und in einem Mandat allen Geistlichen zu Stadt 
und Land befohlen, Uber Neuerungen und menschliche Satzungen 
zu schweigen. Ebenso hatte sich noch im Mttrz 1621 die Obii^Ecit 
veranlasst gesehen, für die Beobachtung der Fastengebote ehizu- 
treten; die Kundgebung war in letzter Lmie gegen Zwin^, der 
in sein^ Predigten sidi für die Ftoiheit der Speisen ausgesprochen 
und dadurch mehilache FastenUbertretungen hervorgmifen hatte, 
gerichtet gewesen. 

Wie anders aber musste es werden, wenn die Begierung sich 
auf die Seite der Neuerung stellte; welche Förderung für Zwingli 
musste sich hieraus ergeben! 

Der Umschwung erfolgte mit der ersten Disputation vom 
Januar 1523. Die Stellung, die der Rat bei derselben einnahm, 
ist von der höclisten Wichtigkeit. Schon der Umstand war ganz 
ausserge wohnlich, dass der Rat von sich aus die Disputation ver- 
anstaltete und zu derselben sämmtliche Geistliche seines ganzen 
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Gebietes berief. Viel wichtiger aber ist, dass er nicht nur die Art 

und Weise des Kampfes bestimmte und befahl, nur mit < wahrhaft 
{XÖttlicher Schrift > und in deutscher Zunge zu streiten, sondern 
(iass er sich sogar das Richteramt zusprach und sich vorbehielt, 
jeden heimzuschicken mit dem Befehl fortzufahren oder abzustehen. 
Damit, dass dem Gespräch nui' die Schrift zu Grunde gelegt wurde, 
hatte man den Boden der Kirchensatzungen verlassen. Auch die 
Ausscheidung aus dem Gebäude der Hieiarchie war mit der Dis- 
putation ausgesprochen. Die Leitung derselben, die Entscheidung 
zwischen den streitigen Meinungen hätte doch wol dem Vorsteher 
der Diöcese, dem Bischof von Constanz, zustehen sollen; statt 
dessen nahm der Rat seine Stelle ein, sich begnügend, dem Bischof 
sein, des Bates, Vorhaben anzuzeigen und ihn zur Sendung einer 
Abordnung aufzufordern. Der Veranstaltung entsprach das Re- 
sultat; am Nachmittag des 29. Januar wurde ein Beschluss des 
grossen Bates verkttndet, weieher Zwingt in sdner Lehre fort- 
üdiren biess und den übrigen Pridicanten be^abl, nur 2a lebren, 
was sich aus der Schrift erweiseii hiase. 

Hatten die Zweihundert die Befugnisse, die Zwingt eigentlich 
der Gemeinde zugedadit hatte, einmal an sidi gezogen, so war 
nicht mehr an eine Aendenmg zu denken; nicht ohne Gebäa durfte 
der betretene Weg wieder verlassen werden. Der Bat behielt 
auch fernerhin die Leitung der kirchlicheil Angelegenheiten und 
sanctionierte seine Stellung Ende 1524 durch den Erlass, dass alles, 
was sich auf kirchliche Neuerungen beziehe, vor ihn zu bringen 
sei. Wie sich Zwingli zu dieser P^ntwicklung stellte, ist nicht klar; 
aber wenn er auch anfangs vielleicht mit derselben nicht zufrieden 
war, er musste sich doch mit derselben aussöhnen, je mehr er von 
seiner demokratischen Autfassung dos Begriti'es < Kirche > zurück- 
kam. ^Vir haben diese Wandlung ungefähr in das Frühjahr 1525 
anzusetzen, in die Zeit des Bauernkriegs, der seine Wellen auch 
in das Gebiet der Eidgenossenschaft hinein schlug. 

Die Bewegungen im Grüningeramt, die Aufregung, die sica 
der gesamraten Landschaft bemächtigte und iliron Gii)felpunkt in 
der für Zürich wider Erwarten so glücklich abgelaufenen Volks- 
versammlung von Töss fand, wol auch die furchtbare, schranken- 
lose Wildheit, mit welcher der Bauernkrieg im Beiche die ganze 
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bisherige geseUsehaftlicbe Ordnung umzusttknen drohte, alles dies 
zusammen genommen mochte in Zmnfßi eine gewisse Emttehterung 
hervorrufen. Musste er denn nieht die Grundlage, auf die er 
anfangs die Kirche hatte steflen wollen, zu schwankend finden? 

Es bedurfte nicht einmal der furchtbaren Lehren des Bauernkriegs, 
schon die zürcherische Wiedertäuferbewegung, die doch, verglichen 
mit den ^'orgängen nördlich des Rheins, einen so ruhigen Verlauf 
nahn». zeigte hinreichend, wie wenig die neue Lehre an manchen 
Orten verstanden wurde, wie wenig die Menge des Volkes das 
l^öse vom Guten zu unterscheiden im Stande war, wie leicht sie 
den Irrlehren und \'eriühriingen einzelner schwännerischer Geister 
zugänglich war. Schon in politisch unbewegten Zeiten hätte es 
sich olme Zweifel bald zeigen müssen, welche Nachteile es hatte, 
zur Leitung der Kirche ein Element heranzuziehen, das für die 
Continuität der Entwicklung nicht genügende Gewähr bot. Noch 
viel bedttdklicher aber musste dies sein zu einer Zeit, wo, wie wir 
sehen werden, man sich in Zürich ernsthaft auf einen Angriff von 
Seiten der tlbrigen Orte gefiust nuichte^ 

Der Begriff der Gemeindekorche wird zwar immer noch fest- 
gehalten, jetzt aber auf die Stadtbiirger beschränkt. Allein auch 
diese treten in den Hmtergrund zurUdc, auch in der Theorie wird 
nun der grosse Bat der eigentliche Inhaber^ der Ehrchengewalt. 
AHerdmgs herrscht er nicht aus eigener Machtvollkommenheit, er 
erhält sehi Mandat von der Gemeinde, insofern als er nur mit 
dem stillschweigenden Einveiständniss der Gemeinde und als ihr 
Stellvertreter regieit, und auch in dem Punkte bricht das Ge- 
mehideprincip doch wieder durch, dass als Pflicht der Geistlichen 
bezeichnet wird, es sofort dem Volk anzuzeigen, wenn die Obrigkeit 
das Wort Gottes verachtet*. 

Wenn fortan alle kirchlichen Verordnungen vom Rat <als 
christlicher Obrigkeit und anstatt ihrer gemeinen Kirche» erlassen 



' Vgl über ZwingUs Verhältnis» zu deu Wiedertäufern speciell sowie 
fleine Stellnog lu Sbat und Eiiehe im AUgemeinen G. Finakr, U. Zwingli, 
drei Yortrige, bes. den dritten. 

' Vgl. die höchst ehinkterietbche Stelle in der Schrift Snbsidiam sive 
eoronie de eacbaristia. Zw. opp. III p. 839, in extenso naeh einer gleiehieitigen 
üeberaetKiing Ton M9r. i p^ 805 müjgeteilt 
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werden, so ist das der geuaue Ausdruck der veränderten Auf- 
fassung Zwingiis. Es hängt mit derselben auch zusammen, wenn 
der Reformator in der allerdings erst ins Jahr 1529 fallenden 
Vorrede zur Erklärung des Propheten Jesaja, in der er sich über 
die Vor- und Nachteile der drei Staatsformen Monarchie, Aristo- 
kratie und Demokratie verbreitet, principiell zwar der ersten die 
höchste Stelle anweist, für die Praxis aber die Aristokratie als die 
beste Staatsform erklärt*. 

Ein Punkt bleibt uns noch zu besprechen übrig. Wir satien, 
^e Zwingli der geistlichen Gewalt alle weltlichen Befugnisse ab- 
sprach und sie der weltlichen Gewalt ttbergab. Wir sahen feiner/ 
wie die Entscheidung über die Satzungen, Ordnungen und Ge- 
bräuche der Kirche, <alle äusserlichen Dinge >, <alle Aendenmg 
der Mi88bräuche> von der Gem^de weg auf die welthche Obrigkeit 
fiberfcragw wurde. Aber euie so grosse MachtfKUle der letiteien 
durfte doch ideht ohne ein Gegengewicht gdassen werden, wenn 
die Kirche nicht ganz der Yerweltlichung anhehnfidlmi sollte. 
Schon von diesem Gesichtspunkte aus konnte es Zwingli niemals 
^nfiUlen, die geistliche Gewalt ganz zu beseitigen. So viel war 
aUerdings klar, auf dem Boden der Eirchentwffosmii^ und des 
Wnheoregimentes war ihre Croncunenz mit der Staat^walt aus- 
geschlossen; allein es gab daneben Gebiete genug, auf denen sie 
auch bei der grossen Ausdehnung der letzteren doeh noch ge- 
nügenden Raum für ihre eigene Wirksamkeit fand. Schon in 
der Auslegung der Sclilussreden hatte Zwingli ihr die Sorge um 
<iie Erhaltung und Entwicklung, die Anwendung und Befoli^ung 
der Lehre Überwiesen. Unzweifelhaft konnte hier in einer rich- 
tigen Ausübung des Lehr- und Hirtenamtes die geistliche Gewalt 
vollkommenen Ersatz linden für das, was sie der Übrigkeit hatte 
abgeben müssen. Zwingli fand gerade hierin die Quelle der Macht, 
mit der er dem Verhältniss, wie es sich äusserlich zwischen Staat 
und Kirche gestaltet hatte, zum Trotz factisch beide regierte. 
Und wenn er auch sich dabei an keine neutestamentlichen Vor- 
bilder anlehnen konnte, so fand er dafür um so gewaltigere im 
alten Testament: die Propheten. Wirklich zeigt sich, wenn wir 



* Zw. opp. T p. 488 ff. 
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nihar swehen, zwiiGlieii flmen, namentUcli den beiden griMen 
und dem Refonnator eine gewisse Verwandtschaft, die sich schon 
ans dem Umstände ergiebt, dass Zwingli ffirtenamt imd Propheten- 
amt geradezu identificierte. Seine Auffassung des Prophetenamtes 

ist eine tiefernste; er fühlt mitunter dasselbe als eine gewaltige 
Last, der er sich nicht entziehen kann. In der Auslegung zu den 
Schlussreden (Art. 37) äusserte er sich einmal: <Ja so jung bin 
ich nit gsyn, ich hab in niiner conscienz das wächteramt wyrsch 
gfürcht dann es micli gfröwt hat.> Noch mehr tritt uns eine 
solche Anschauung in seinem < Hirten > vom Jahr 1524 entgegen K 
Durch die ganze Schrift weht ein alttestanientlicher Geist. Die 
ziemlich häuhgen Schriftstellen aus dem alten Testament, besonders 
aus den Propheten, die Kraft, mitunter LeidenschaftHchkeit des 
Ausdruckes können allein schon zeigen, wie sehr der Reformator 
in den Propheten seine Vorbilder erbhckte. Nicht ala ein stilles, 
geduldiges Wirken voll erbarmungsvoHer Liebe zum Nächsten er- 
scheint uns die Tätigkeit des Hirten, sondern wie ein gewaltiger 
Kampf des Wortes Gottes gegen Sünde und Gottlosigkeit und ihre 
falschen Verkündiger. Wie die Propheten gegen Könige nnd Volk 
stritten, wenn diese von Gott abgefiiDen, so muss der Hhrt wider 
den Pahst nnd seine Anhänger, wider die ungerechten Tjrrannen, 
wider die fiilsehen Propheten und Lehrer, die unter dem Schein, 
das Evangelium zu predigen, das Volk erst recht von demselben 
abziehen, streiten. < Warlich, nit ein lustbarlich reizung des 
ilei8chs> ist das Hirtenamt, «sunder em ewiger unaUasslicher 
stryt mit allem fleisch mit vater und muter u. s. w., mit jm selbe, 
mit allem hochmüetigem gwalt, mit allem das nit mit Gott dran 
i8t.> Der Hirt muss «die allerschädlichsten laster unerschrocken- 
lich angi*eifen und sich da nicht lassen schrecken den aufgeblasenen 
gwalt dieser weit, noch keinen aufsatz.> Er soll dem Beispiel 
eines Elia, Jesaja, Jeremia, Johannes des Täufers u. s. w. folgen, 
die furchtlos, ohne Scheu vor dem Tode dem Rufe des Herrn 
gehorchend, kühn den Gewaltigen der Welt den Willen des Herrn 
verkündeten. Wehe aber dem Hirten, der in einer Zeit, wo auch 
iünder und Einfaltige zu reden berufen sind, schweigt und das 



* Zw. opp. I 631 ff. 
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Licht unter den Scheffel steUt« das Werk Gottes nur trfli^di yoU- 
fittnrt und das Volk nk^t hilft von der Sttnde zu befreien: behn 
Glicht irird das Blut der Umkommenden aas seinen Händen 
geordert weiden* 

Ein Umstand, dessen Bedeutung in der vorliegenden Arbeit 
am allerwenigsten tibersehen werden darf, erklärt sich giuiz be- 
sonders aus dieser Verwandtschaft von Zwingiis Geiste mit dem 
der Pi'opheten. So wie »ich die Mahnungen und Drohungen der 
letzteren eben so sehr gegen das ganze \'olk, den Staat wandten 
\sie gegen den Einzelnen, so zog auch Zwinfrü den gesanmiten 
Umfang des Staates in den Bereich seines ?roi)hetenamtes. Es 
war das die naturgemässe Folge davon, dass die Kirche der Leitung 
des Staates übergeben wurde. Je inniger die Verbindung beider 
wurde, je melir jene in diesem aufgieng, desto mehr mussten, da 
Zwingli die Bibel ja auch für das politische Leben als Bichtschnur 
aufetellte, kirchliche Gesichtspunkte, religiöse Momente auch für 
die Behandlung aller übrigen Staatsangelegenheiten massgebend 
werden; es musste dies um so mehr der Fall sein, je hervor- 
ragender die Persönlichkeit war, die die geistliche Gewalt reprä- 
sentierte. Eine gesetslich umschriebene und geregelte Stellung 
bestand zwar für den Hurten, den Wächter, den Propheten nicht; 
es fragt sich aber, ob das Fehlen derselben nicht ein Yorteil war 
fOr den Vertreter des Prophetenamtes, d& derselbe, ohne durch 
bestimmte Schranken gehindert zu sein, seinen Emfluss auf alle 
Gebiete des Staates ausdehnen, alle Massregeln der Obrigkeit, 
gleichviel ob sie sich auf die Kirche bezogen oder nicht, auf ihre 
Ueberemstimmung mit den Gfeboten des Wortes Gtottes hin prüfen 
konnte. 

In höchst charakteristischer Weise verglich Zwingli die Stellung 
des Propheten mit derjenigen der Ephoren in Sparta, der Volks- 
tribunen in Rom, der obersten Zunftmeister in vielen deutschen 
Städten. In ganz besonderer Ausführlichkeit sehen wir das gegen- 
seitige Verhältniss zwischen Prophetenanit und Obrigkeit in der 
Zueignung zur Erklärung des Jeremias behandelt. 

Kirche und Staat werden in derselben dem mensclilichen Or- 
ganismus verglichen ^ Auch sie besteheu aus Leib und Seele, aus 

* Zw. opp. 71 1 p. 1 iE. 

2 
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Körper irnd Geist; auch liei Urnen muss jener von diesem gezttgelt 
werden. Gott gibt biesa dem Mensehen Weisheit und Klui^t, 
er lässt sie indessen denoelhen nkht unmittelhar, sondern nur 
durch seine Vermittler, die Propheten und Regenten sukommen. 
Nur dann können Staat und Kkche gedeihen, nur dann kann 
Friede und Eintracht herrschen, wenn beide Gewalten ihre Pflicht 
gleich erfüllen, wenn beide gleich von Gottesfurcht durchdrungen 
sind. Sie befinden sich indessen nicht m paralleler Stellung; der 
Wichtigkeit des Amtes nach steht der Prophet der Obrigkeit 
voran; er muss zuerst lehren, er hat als von Gott bestellter 
Sprecher alle in der Religion zu unterweisen ; ei'St hernach kommt 
die Obrigkeit und weist diejenigen zurecht, die das, was gelehrt 
wird, nicht befolgen, oder die gar das Gegenteil desselben tun. 
Desshalb kommt auf den Propheten das meiste an, er ist das 
Muster und Vorbild, nach welchem sich nicht nur das gemeine 
Volk, sondern auch die Obrigkeit bilden soll. Ist der Prophet ein 
treuer Diener Gottes, so werden auch Staat und Iviiche immer 
gesund sein, wendet er sich aber vom göttlichen Worte ab, so 
wird die ganze Herde sammt ihren Führern dem Verderben zu- 
eilen. Desshalb muss der Prophet mit göttlichen Gaben ausgerüstet 
sein, da durch ihn Volk und Regenten zu Grunde gerichtet werden 
können; hat er aber den Geist Gottes, so kann er auch ohne jede 
menschliche Hilfe Regenten und Volk, die sich auf Irrwegen be- 
finden, wieder auf den rechten Weg zurttckführen. 

So wird der Prophet zum Haupt des Staates, das Obrigkeit 
und Untertanen Uberwachen muss, aus dessen Händen einst die 
Seelen des ganzen Volkes werden gefordert werden. Natürlich 
wird em solcher Prophet in eme^ solchen Stellung auch den Kam|^ 
gegen die Gottlosigkeit, der ihm zur Pflicht gemacht ist, mit all 
den lifitteln führen, die ihm zu Gebote stehend 



*■ Wir dttrfen allerdings nicht anaser Acht lassen, dass die besprochene 
Zueignung Tom Min 1581 datiert ist, also in die letste Lebenneit Zwinglb 
fallt; nicht als Ausgangspunkt su einer praktischen Dnrchflihrung der in ihr 

anfg' stellten SStse, sondern als abschliessender Ausdruck einer tatsachlichen 
Entwicklung mass sie betrachtet werden. Die snperiore Stellung des Pro- 
l)ljeU'n. wie sie hier als allgemein gültig hingestellt wird, ist nur eine Ab- 
stractiou der Verbältnisse, wie sie schon seit 1525, besonders aber seit 1529 
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Wir haben hier den Schlüssel zur ganzen politischen Tätigkeit 
Zwinglis. Der Staatsmann Zwingli steht in allerengster Beziehung 
zum Hirten, dem Propheten; was dieser als nachteilig für sein 
Werk erkennt, sucht jener mit energischer Hand abzustellen. 
Durch das ganze politische Wirken Zwinglis zieht sich immer nur 
die eine Berücksichtigung dessen, was das Refonnationswerk zu 
fördern im Stande ist Mittel und Ziele der zürcherischen Politik 
sind gleichmässig davon beeinflusst. Aus der besproehenen Auf- 
üusiing des Prophetenamtes ergibt sich jenes eben so grossartige 
m einseitige Moment, das der Politik des Vororts jenen Schwung, 
jene ungemehie Expansionskraft yerlieli, sie aber anderseits zu 
jenem Ywkemien der tatsächlichen VerlüUtnisse, zum Verlassen 
der für eine gesunde Entwicklung nötigen Grundhigen führte, die 
sich hernach so bitter rächen soUte. 



in Zflrieh herrMfaten. Wenn erUirt wird« dMS iwar der gOttliehe Geist von 

einzelnen erfasst werden könne, dass aber für die Menge Propheten nnd 
Begenten nötig seien, die wie Prometheus den Verkehr zwischen Himmel 
und Erde mittein, so lässt sich das wenig mit den früher entwickelten Sätzen 
zusammenreimen, dass das göttliche Wort ohne Vermittlung sich mitteile, 
dass desshalb die Entseheidang über die Lehre nnd den Hirten der Gemeinde 
nstehen mllwe. Be könnte der Yorworf erhoben weiden, als ob die erwihnte 
Zaeignong mit Unrecht in dSeeen ZosammenhAnf herangeiogen worden wSre, 
wo es sich doch nur dämm hnadett, die Grundlagen ftir die weitere Ent- 
wicklung sn finden. Dem gegenüber möge daranf hingewiesen werden, dass 
doch schon im „Hirten" uns im g-rossen und ganzen die gleiche Auffassung 
über die Wichtigkeit des Prophetenamtes entgegentritt, wenn sie auch, wie 
begreiflich, in den Einzelheiten weniger ausgeprägt ist. 



n. 

Zwingli und die zürcherisclie Politik bis zum Eintritt 
Baaels in das diristUche Bnrgreclit 



Je mehr die Reformation in Zürich festen Fuss fasste, desto 
schneller breitete sie sich über die Grenzen des zürcherischen 
Gebietes aus; allein in eben demselben Masse fand sie aneh Wider- 
stand, nnd zwar gieng derselbe nicht von der geistlichen Gewalt 
aus, sondern yon den übrigen Orten, besonders den Lindem, die 
sich der Bewegung mehr oder minder entschieden entgegen stellten. 
Gomplicationen zwischen Zürich und den übrigen Orten konnten 
nicht ausbleiben. Es waren besonders die gemeinen Vogteien, die 
den ersten Anlass zu Klagen gegen Zürich boten, und ausserdem 
die an sie anstossenden zürcherischen Grenzgebiete, die durch ihre 
^elfach verwickeltoi Rechtsverhältnisse don einmal ausgebrochenen 
Streit stets neue Nahrung zuführten. 

Da handelte es sich z. B. in der der zürcherischen FamiHe 
der Meyer von Knonau gehörenden Vof^tei Weiningen, über die 
Zürich das Mannschaftsrecht besass, danini, ob die Verkündigung 
der neuen Lehre ein Maletizverbrechen sei. Züricli verneinte die 
Frage eben so entschieden, als die andern Orte, denen mit Zürich 
gemeinsam als Inhabern der Grafschaft Baden das Blutgericht in 
Weinin izen zustand, sie bejahten. Aehnlich war der Fall bei der 
zürchei ischen Vogt ei Stammheim, da dort das Malehzgericht zur 
gemeineidgenössischen Landvogtei Thurgau gehörte. Je hart- 
näckiger beide Parteien auf ihrem Kechtsstandpunkt beharrten 
und den Handel von Tag zu Tag schleppten, desto mehr wuchs 
die Entfremdung zwischen ihnen. 
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Am 15. Juni 1524 war in Zürich die Beseitigung der Bilder 
t)eschlossen und damit ein weiterer Scliritt zur Lösung vom Ka- 
tholicismus getan worden. Die Eidgenossen erkannten die Wichtig- 
keit des Beschlusses; am 16. Juli trat eine Botschaft von zehn Orten 
(d. h. von allen übrigen Orten ohne Schaffhausen und Appenzell) 
vor den zürcherischen Rat, um denselben von seinem Vorgehen 
abzumahnen. Als dieser, wie sich leicht begreifen lässt, eine ab- 
weisende Antwort gab, da erklärten sechs der Orte, Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwaiden, Zug und Freiburg, hinfort Zürich nicht mein* 
zu Tagen berufen und nicht mehr neben demselben sitzen zu wollen. 
* Zwei Tage nach dem Erscheinen jener Botschaft vor dem Rate 
bfieh in Stein, Stammheim und den anstossenden thurgauischen 
Oemeinden jener Tumult aus, der sich in blinder Wut über die 
Karthause zu Ittingen ergoes und mit der Plünderung und Inbrand- 
«teckung des Klosters endete. Eine ungdieure Aufregung bemäch- 
tigte sich der ganzen Eidgenossenschaft; die einmal aufgeregten 
LeidMischaften wurden während des folgenden Processes und des 
endlosen Rechtsstreites Uber die Verteilung der 8tra&umme auf 
die zOrcherischen und die thurgauischen heim Sturm beteiligten 
Angehörigen noch mehr angefacht. 

Mit trfiben Aussichten betrat man das Jahr 1525. Zürich 
sah sich mehr und mehr iscdiert; von den übrigen Orten hatte sich 
noch keines entschieden der neuen Lehre zugewandt, wol aber 
waren in den IV Waldstätten und Zug, in den V Orten, wie wir 
sie von nun an nennen, dem Katholicismus eifrige Vorkämpfer 
erstanden. Bern versuchte zurückzuhalten, konnte aber nicht viel 
erreichen. Die V Orte und Freiburg forderten die übrigen Orte 
nachdrückhch auf, ihrem Beschluss, nicht mehr mit Zürich zu tagen, 
beizutreten; sie giengen sogar nocli weiter; wenn Zürich, erklärten 
sie, nicht von seinen Sectierereien ablasse, so sähen sie sich ge- 
nötigt, ihre Bünde von ihm herauszufordern und ihm die seinigen 
zurückzugeben. Kriegsgerüchte schwingen durch das Land; hüben 
und drüben befürchtete man einen 4üDigriff der Gegenpartei und 
traf seine Massregeln dagegen. 

Ein weiterer Umstand vennehrte Zürichs missliche Lage^ 

' Vgl. tber das folgende: 0. Ueyer t. Sjioiian, ans der «ehweis. Gesch. 
in der Zeit der Bei n. Oegenref. Sybeleehe Zeitsebr. Bd. 40, 1878, p. 100 ff. 
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Wie aich im Hertot 1524 am Bbeiii, im Sokwarawald, im 
Eleggau und Hegau u. s. w. die eisten Beguigen des Baum- 
krieges kundgaben, empütuid man in Zürich» so ]aage der Aufirtand 
noch einen mehr religüSsen Charakter trug, fttr die Emp<jrer nicht 
geringe Sympathien. Freiwillige eilten nach Waldshut, dasselbe 
gegen Oestreich vertddigen zu helfen; der zürcherische Bat ver- 
wandte sich bei den östreichischen Vögten eifrig für die Stadt. 

Die vorderöstreichische Regierung beklagte sich hierüber im 
October 1524 auf einem Tage zu Frauenfeld und stellte das Vor- 
gehen Zürichs, das die Zuzüger in Waldshut auf seine Kosten 
unterhalte, als Bruch der Erbeinigung hin. Vennittlungsversuche, • 
die Zürich im folgenden Jahr gemeinsam mit Basel und Schatt- 
hausen unternahm, gaben östreichischen Gesandten aufs neue An- 
lass zu Klagen über Missachtung der Erbeinigung. Anderseits 
sah jenes den \'erhandlungen der östreicliischen Boten mit den 
übrigen Orten mit dem grössten Misstrauen zu; es beschwerte sich 
darüber, dass jene Klagen ungerecht seien; Ferdinands einziger 
Zweck bei denselben sei, die £idgenossenschaft zu trennen, und 
dazu biete sich ihm kein besseres Mittel, als Zürich, das ihm 
— dem Anhänger und Beschützer der alten Lehre, dem Gliede 
des Begensburger-Bttndnisses — ohnehin verhasst sei, b^ seinen 
Eidgenossen zu verleumden. Ob Oestrekh iriikli^ mit siddien 
Absichten umgieng, ob und wie weit es bei einzetaien Orten Eifolg 
hatte, ist nichts emdttehi. Möglicherweise hätte die Waldshuter- 
venricklung nidit ohne ernste Folgen für Ziüich bleibe können, 
wenn nicht die Niederlage von Pavia die Y erstSndigung zwischen 
Oestreich und einem Tdl der Orte, die der gemeinsame Gegensati 
gegen die Idrchliche Neuerung anzubahnen schien, wieder in vffllige 
Entfremdung umgewanddt hätte. 

Auf Zwingli konnten die isolieite Stellung des Vororts und die 
Gefahren, die mit derselben verbunden waren, nicht ohne eine 
ganz bestimmte Einwirkung bleiben. Seine Lehre war es, um 
deren willen sich die Orte von Zürich trennten; gegen sie wen- 
deten sich alle die Bitten und Mahnungen, die unablässig an den 
Rat gerichtet wurden. Allein die Reformation war schon zu fest 
eingewurzelt, als dass sie selbst durcli die Drohungen und das 
heftige Auftreten der Innern Orte hätte erschüttert werden können; 
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es erfolgte ^Imehr gerade das Gegenteil dessen, was diese mit 
fluren Einsdittehtenmgen beswedcten: Zwingiis Stellung wurde 
veKlttrlcfc und sein alles nrnftssender Geist warf sich nunmehr 
aneh atif die äussere Politik Zürichs. Es handelte sich allerdings 
für ihn zunächst nur danim, seine Neuschöpfung vor Angriffen 
von aussen her zu sichern ; allein die Art und Weise, wie er dies 
unternahm, ist doch wieder höchst charakteristisch für ihn; offensiv, 
nicht defensiv gieng er vor. Dem (legnor den Boden unter den 
Füssen wegzuziehen erschien ihm als die beste Sicherung seines 
Werkes, — die bewusste, planvoll geleitete Ausbreitimg der Re- 
formation, das Hereinziehen weiterer Glieder des eidgenössischen 
Staatsorganismus in die religiöse oder auch nur politische In- 
teressengemeinschaft mit Zürich als der beste Schutz vor einem 
Angriff. Vergessen wir nicht, dass Zwingli schon in seinem ersten 
Auftreten als socialer Reformator, in seinem Auftreten gegen die 
fremden Solddienste von allgemein eidgenössischen Gesichtspunkten 
sich hatte leiten lassen, dass er dieselben, wie uns seine <g(H;t- 
Uche Ermahnung» an die Schwyzer vom Jahr 1522 zeigt, auch 
nach 1519 nicht aufgegeben hatte. Au& neue erhielt nun seine 
1%tig^eit eine allgemem eidgendssisehe Bichtung und zwar mit 
dem erweiterten Ziele, dass nun nicht bloss die Abstellung jener 
socialen SelUUlen, sondern geradezu die kirchlieh-religidse Neu- 
gestaUnng der ganzen Eidgenossenschaft angestrebt wurde. Be- 
achten whr den Moment, in dem dies geschah. 

In Zürich konnte mit der auf Pfingsten 1525 erfolgten Ab- 
stellung der Messe die Kirchenreformation nn grossen und ganzen 
als vollzogen betrachtet werden ; ganz von selbst ergab sich nun 
für Zwingli die weitere Aufgabe, das, was in Zürich zum Abscliluss 
gebracht worden, auch im gesammten Umkreis der Eidgenossen- 
schaft durchzuführen. In dieser Aufgabe wurde er bestärkt durch 
die Wandlung, die seine persönliche Stellung in Zürich gerade in 
jener Zeit erfuhr. Es ist früher bemerkt worden, wie unzweifel- 
haft die doppelte Gefahr, die der Stadt von Seiten ihrer Land- 
schaft und der Eidgenossen drohte, den Reformator vermocht hatte, 
die Gewalt, die der grosse Rat bei der kirchlichen Neuordnung 
an sich gezogen hatte, auch theoretisch zu bestätigen. Den Vorteil, 
der sieh daraus für ihn selber ergeben musste, konnte er nicht 
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übersehra, dass er nämlich den Bat der Zweihmidert für seine 
Ideen und Pläne viel leichter gewinnen konnte, als die ganze Ge- 
meinde, der er frtther die Kkehengewalt hatte ttbergeiben woOen. 
In diese Zeit fällt, wie wir uns erinnern, auch die stärkere Be- 
tonung des Prophetenamtes; dazu kam noch ein weiterer Umstand, 
Zwingiis persönlichen Einfluss zu vennehren. 

Im Juni des vei-flossenen Jahres 1524 ^Yaren innerhalb des 
kurzen Zeitraumes von drei Tagen die beiden Bürgenneister Felix 
Schmid und Marx Röist gestorben. Inmitten der so bewegten 
Situation musste die Lücke, die ilu" Tod riss, um so eniptindlicher 
sich fühlbar machen, als diejenigen, die berufen waren tlie beiden 
zu ersetzen, wol in niliigen Zeiten das zürcherische Staatsschiff 
sicher zu leuken vernioclit hätten, den Aufgaben aber, die eine 
so verwickelte Lage an sie stellte, kaum gewachsen waren. Dass 
gegenüber solchen nicht Uber das gewöhnhche Mass hinaus be- 
anlagten Naturen die gewaltige Persönlichkeit ZwingUs nur um so 
stärker sich abhob, dass seine Stimme und sein liat auf die £nt- 
schUessungen der zürcherischen Staatsmänner nicht ohne Einfluss 
bleiben konnte, liegt durchaus auf der Hand. 

Schon aus der Correspondenz Zwingiis Hesse sich leicht er- 
kennen, auch wenn wir sonst keine Anhaltspunkte hätten, m welche 
Zeit diese gesammte Wendung fällt. Fär den Historiker wird 
dieselbe, verglichen mit den firühmi Jahren, schon mit dem Be- 
gum des Jahres 1525 ungleich r^chhaltiger und interessanter; zur 
höchst bedeutsamen und geradezu unentbehrlichen Quelle whrd sie 
aber erst mit dem Herbst des genannten Jahres. Freilieh fehlt 
es auch jetzt nicht an Lücken ; es liegt in der Natur des Materials, 
dass die Zahl der vorhandenen eigenen Briefe Zwingiis zurücktritt 
hinter der Zahl derjenigen, die an ihn gerichtet wurden; aber 
obgleicli die ersteren ungleich wertvoller sind, so bieten doch die 
letzteren oft Ersatz für den verlorenen Inhalt jener. 

Aus (lieser ersten Zeit der politischen Wirksamkeit Zwingiis 
ist uns ein Ratschlag erhalten, der zu wichtig ist, als dass wir 
ihn hier übergehen könnten. Höchst w^ahrscheinlich in den letzten 
Monaten des Jahres 1525 entstanden, d. h. zu einer Zeit, wo man 
sich in Zürich immer noch auf einen AngriÖ der katholischen 
Oite gefasst machte, enthält er ein vollständiges poUtiBches und 
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mttitilriflcbeB Programm^ Der erste Ton den fttnf Abflchoitten mit 
der Ueberachrift: «Demnach folgt zum ersten, dass man dahtim 
recht gesduekt 8ye>, handelt Uber die Organisation und Zusammen- 
setzung des zttnÄerischen Heeres und die Besetzung der verschie- 
denen Ctmmiando und müitirisdien Stellen. Ganz besonderes 
Interesse erweckt in uns der zweite Abschnitt: <Wie man sich 
hinuswärt halten s611e>. Im dritten: «Von anschlagen» wird für 
den Fall emes Krieges mit den V Orten em ausführlicher Ope- 
rationsplan entworfen. Abschnitt vier und fttnf beziehen sich auf 
die PÜichten und das Verhalten des Hauptiuaims im Felde; vier 
ist betitelt: <Von listen, die ein liouptmuuii an im haben soll>, 
fünf: <\Vie ein houptmann syn selb. Kehren wir zu Abschnitt zwei 
zurück, nvie man sich hinuswärt halten solle >, wo in ausführlicher 
Betrachtung die Mittel er^Yogen werden, sowol innerhalb der Eid- 
genossenschaft gegen die andern Orte als auch nach aussen die 
Stellung Züi'ichs zu sichern. 

Auf dem Gebiete der eidgenössischen Politik musste Zwingiis 
Bestreben vor allem natürUch dahin gehen, den Einliuss der aus- 
schliesslich katholischen Orte auf die zwischen den ausgesprochenen 



* Zw. opp. rappL fuc p. 1 ff. Dm Stidc iil sehon sebr T«Tselii«deii 

datiert worden: Hottinger, Gesch. d. Eidg. -während der Kirchentrennung II 
p. 243, Uottinger u. Escher, Archiv f. schw. Gesch. u. Landeskunde 11 p. 263 
(Tollständiger Abdruck), Mör. II p. 152 setzen es einfach in die Zeit vor der 
Badener Di-sputation. Yöu;elin-Müller weisen es p. 264 in das Jahr 1525, 
iitrickler (der es hioas antührt), Actensanunl. z. Schweiz. Be£.-Gesch. (hinfort 
eitiert S. A.) I Nr. 957 fai den Not. oder Dee. 1524. Ehie atchere ebronologiedie 
Buureihnng ist nieht leiehi KeineaHillB fiUt der Batechlnir hi die Zeit ror 
dem Sommer 15^ and swar aus folgenden GrQnden: 1) Wenn p. 4 von den 
Guttaten die Rede ist, die Zürich Oeatreich in der würtemb ergischen An- 
gelegenheit erwiesen habe, so kann offenbar nur die Abmahnung der Knechte, 
die der Herzog im Beginn des Jahres 1525 warb, gemeint sein; diejenige des 
Jahres 1519 kann nicht angezogen sein, weil sonst auch die Stellung, die 
die Eidgenossenschaft bei der Kaiserwahl einnahm, erwähnt iräre. 2) Der 
Plan, die Tiroler dnreh die Granhllndner tax Losreiaeiuig von dar 5atr. Herr- 
sehaft in reiien, kann nnr ans dem Spitsommer 1525 stammen» da hi dieser 
Zeit die Bewegung im Tirol am mächtigsten war. 3) Die Art, wie Schaff- 
hansen erwähnt wird, setzt den Pfingsten 1525 eingetretenen Umschwung zu 
Gunsten des Katholicismus notwendig voraus. 4) Im Ratschlag wird eine 
fleranziebung östreichischer Städte bes. Bheinfeldeus an die Eidgenossenüchaft 
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GesensfttEen eine mehr Yenmttelnde SteUnng einnehiiieiideE zu 
schwächen. So riet er ctom, Zürich solle eine Botschalt nach 
Bern senden, dasselbe an die Gerechtigkeit und Treue zu mahnen, 
die die Eidgenossen emander geschworen hätten; darzolegen, 
wie die Waldstätte, wenn man ihnmi fernerhin freie Hand lasse, 
bald Herren über alle Orte würden, da sie, wenn man ihrem Vor- 
gehen gegen den Vorort ruhig zusehe, gegen die < niedrigem und 
minderen > Orte sich bald noch mehr herausnehmen würden; dar- 
zulegen, dass die bemische Regierung im Falle eines Krieges 
zwischen Zürich und den V Orten doch nicht < still sitzen > könnte, 
da sie nicht zu hindern im Stande wäre, dass von iliren Unter- 
tanen die einen Zürich, die andern den V Orten zulaufen würden. 

In ähnlichem Sinne sollten Mahnungen an Glarus, Basel, Solo- 
thum und Appenzell gerichtet werden. SchafFhausen, auf das in 
Zürich 1524 grosse Hofthungen gesetzt worden waren, hatte sich 
vor kurzem — Pfingsten 1525 — zum Katholicismus zurückge- 
wandt; es soUte deashalb bewogen werden, sich wenigstens neutral 
JEU verhalten. 

Wirkliche, tätliche Hilfe konnte aber von keinem der genannten 



in Annielit genoinmeo. HStten wir, wie StrieUor will, den Nev. oder Dee. 
1584 als AbÜMsni^tMMit unuiMluneii, 80 wir« es doch hSehtt aenderbar, 

wenn Waldshnt stillschweigend llheigangen würde. Es bleibt uns also noch 
die Zeit zwischen dem Spätsommer 1525 und dem Mai 1526. Gegen eine 
Ansetznng- in das Jahr 1526 spricht der oben angeführte Pankt 2, da ein 
solcher Plan nach dem Erlöschen des Aufstandes im Herbst 1525 keinen 
Sinn mehr gehabt hätte; zwei Briefe Zwinglis an Vadian (vom Oct. nndDec. 
epp. 1525 Nr. 81 und 08), die mit dem Inhelt de« Progranmies teilweife Ter- 
. wandte Gedanken mtiialten, aewle der Umstand, dass im Deeember 1535 dne 
sfbreherlsehe Gesandtsehaft naeh Bern gesehiekt wnrde, nnd dass, wie wir 
annehmen dftrfen, dies auf einen eben in jenem Programm gegebenen Rat 
Zwingiis hin geschah, lassen uns vermuten, dass dasselbe in den letzten 
Monaten des Jahres 1525 entstanden sei. Nur eine Schwierigkeit tritt, wie 
wir nicht verhehlen dürfen, dieser chronologischen Fixierung entgegen, dass 
es nSmlich in den Monaten Oct. bis Dec. 1525 unmöglich war, in dem Sinne 
an den Ktaig Ton Frankreich n sdureibai, wie Zwingli riet, da wie bekannt 
Fians bis snm Januar 1526 in spanischer Gefiuigensoliaft sieh befind. In- 
dessen dürfte dieser Widerspruch doch wohl dnrcb Annahme eines lapsns 
memori» oder einer Gleioksettnng Ton E9nig as königliche Begiemng in 
heben sein. 
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Orte erwaartet wefden; ZumgU flah sieh deadialb bd den suge- 
maidtNi Orten nacb einer solchen um. «Hit 8. Gallen der 8tatt>, 
riet er, «einen fetten sichren band machen, daas wir mit einandren 
sterben und genesen welhnd.» Als Belohnimg dafür wurde nichts 
geringeres als die Ueberlassong des lings von den st gallischen 
Stadtmanem umsehlossenen Klosters in Aussicht gestellt Ebenso 
9cXLtm auch die Granbllndner in eine enge Yerbindung mit Zürich 
gezogen werden. 

Von der grössten Bedeutung ist aber, was in Betreff der ge- 
meinen Vogteien zu tun geraten wird. Den Thurgau, das Rheintal, 
das Sarganserland, wo die Reformation schon über einen bedeutenden 
Anhang verfügte, sollte man um Hilfe angehen und ihnen < solche 
lybrung> versprechen, «dass sy selb ein guot benüegen daran 
werdind haben, es sye mit der herrschaft oder gott8hüseren>, mit 
anderen Worten sie entweder selbständig machen oder durch die 
Teilung der aus den aufgehobenen Klöstern gewonnenen Güter 
ausschheslich ins zürcherische Interesse ziehen. Aehnhcli sollte 
man nach der Abstellung der weltlichen Herrschaft des Abtes dem 
8t gallischen Gotteshaus gegenüber vorgehen. Schwyz, das gemein- 
sam mit Glarus das Gebiet zwischen dem Wallensee imd Zürichsee, 
Wesen, Gaster, Uznach besass, sollte aus der Herrschaft darüber 
verdriingt und Zttrich an seine Stelle gesetzt werden, gleichwie 
m demselben Programm etwas weiter oben an die Stelle des Land- 
reehtee, das das Toggenburg, die Hefanat Zwhig^ an Schwyz band, 
eni Bargrecht der Landschaft mit Zttrich an&urichten geraten 
worden war. 

Wur haben in dem TOirBtehenden nnr die wichtigsten Punkte 
des Programmes, so weit es sich auf die Eidgenossenschaft besog, 
wiedergegeben, sie genügen aber, um die Phine Zwingiis in ihrer 
ganzen Sddirfe und Rttcioicfatsloeii^t zu z^gen. 

Es war zunächst der Lage der Dinge ganz entsprechend, 
wenn Zwingli sich bei den übrigen Orten umsah, ob Zttridi für 
den bevorstehenden Krieg von ihnen Hilfe erhalten könne; allein 
das musste er doch stets im Auge behalten, dass in Bern wie in 
Glarus, in Basel und Solothum wie in Appenzell die Reformation 
noch zu wenig durchgedrungen war, als dass ein bedingungsloser 
Anschluss der genannten Orte an Zürich hätte erreicht werden 
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köimeii; es ist desshalb begreiflieh, mm. Zinngli sein Angenmerk 
weiter auf die zugewandten Orte ri^tete. Wie aber soDen wir 
es anfiteeni wenn er riet, Landiehaften, die zu den Orten oder 
auch zu zugewandten Herren im UntertanenYerbftltnisse standen, 

aus demselben zu lösen und in den mittelbaren oder unmittel- 
baren EinfluHS Zürichs zu ziehen? Es wäre eine Verleugnung der 
historischen Entwicklung der Eidgenossenschaft, eine gewaltsame 
Aenderung des ganzen Staatsorganismus derselben gewesen, wenn 
nun plötzlich gemeineidgenössische Vogteien teils selbständig ge- 
macht, teils an Zürich gezogen, teils denjenigen Ghederu über- 
lassen worden wären, die bereit waren, der zürcherischen Politik 
sich anzuschliessen, — ja noch mehr, es wäre ein Act der Un- 
gerechtigkeit gewesen gegenüber alten, in der Not oft erprobten 
Bundesgliedem, den Genossen einer grossen Vergangenheit, die 
trotz aller Abneigung gegen die kirchliche Neuerung, trotz allen 
Drohungen gegen Zürich doch noch keine wirkliche Veranlassung 
gegeben hatten, die eui solches Vorgehen, eine solche Verdrängung 
aus rechtmässigem Besitz als erlaubt hätte erscheinen lassen. 

Nieht minder interessant sind diejenigen Partien des Gut- 
aehtens, in denen Zwingli seinen Blick Uber die Grenzen der 
Schweiz hinaus richtet und Batschläge gibt, wie Zürich ausser- 
halb der Eidgenossenschaft seine Stellung befestigen solle. 

Der alte Gegensatz zwischen den Habsburgem und den Yalois 
war mit der Kaiserwahl des jungen Karl au& neue entbrannt und 
über ganz Europa ausgedehnt worden. Auch die Eidgenossen 
hatten sich demselben nicht entziehen können, sondern in alther- 
gestammter Abneigung gegen das Haus Habsburg sich Frankreich 
angeschlossen. Wir wissen, dass Zwingli dagegen geeifert hatte, 
und doch wurde — und man möchte dies beinahe eine Ironie des 
Schicksals nennen — auch er schliessHch in diesen Gegensatz ver- 
wickelt. Welch drohende Ausdehnung hatte die Macht des Kaisers 
in den letzten Jahren erfahren! Nicht genug, dass Habsburg die 
Eidgenossenschaft von Norden und Osten seit jeher umspannt hielt, 
dass im Westen die zur spanischen Ländermasse gehörende Frei- 
grafschaft Burgund bis an die unmittelbare Machtsphäre der Eid- 
genossen heranreichte, — durch die Vertreibung des Herzogs von 
Würtemberg hatte die Stellung Habsburg- Oestreichs in Süd- 
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deutschland eine nidit geringe StSrkimg er&hren nnd seit dem Siege 
KatIb bei Pavia sdiien nun aneh Italien willenlos der spaniechen 
Hemdiaft entgegen zu treiben. Wenn ZwingK den vaehs^en 
EmfloBS des Kaisers nnr mit grSsster Besorgniss verfolgte, so mochte 
ihn dazu weniger die Foreht Yor einer OefiUirdung der staatlichen 
Existenz der Bädgenossensehaft als vor der ITnterdr&cknng sdn^ 
Lehie bewegen. Die Abneigung, die Ferdinand gegen das ketzerisehe 
Zürich hegte, war ün Herbst nnd Winter 1524 b^ Anlass der 
Waldshuter-Unruhen offen zu Tage getreten, und wenn man auch 
in Zürich ^^elleicht zu weit gieng, an Aufhetzungen und Auf- 
reizungen der östreichischen Gesandten zu glauben, so war doch 
das gegenseitige Verhältniss ein gespanntes gebheben. Wie der 
Kaiser über die ganze kirchliche Bewegung? dachte, war bekannt; 
hatte er sich doch schon 1521 zu Worms als entschiedenen Gegner 
derselben erklärt. Zwingli fürchtete nichts mehr als eine Ein- 
mischung des Kaisers oder seines Bruders, des Erzherzogs, in die 
Glaubenszwistigkeiten der Eidgenossen; um jeden Preis musste 
eine solche vermieden werden. Er riet desshalb, durch eine Ge- 
sandtschaft an Ferdinand diesem und Karl alle Verdienste, die 
sich Zürich um Habsburg erworben, u. a. jüngst noch im Marz 
1525 durch die Abbeni^g der Knechte, die dem Herzog Ulrich 
yon Würtemberg zugezogen waren, ins Gedächtniss zurückzurufen, 
die Abstellung der Neuerungen zu veisprechen, sobald man des 
Irrtums überwiesen werde, daneben aber zu erklären, dass man 
sieh yor den Praktiken des Kaisers nicht fürchte, sondern ent- 
schlossen sei, sie «wirdiklieh zu strafen>, so dass diesem aus den- 
selben nur Spott erwachsen dürfte. Daneben sollten aber noch 
andere Mittel ergrififen w^en, um eine Einmischung Oestreichs 
zu Terhüten. 

Auch am Tirol war die grosse WeDe des Bauernkrieges nicht 
vorbeigegangen, ohne unter den zahlreichen, trotz den härtesten 

Massregeln nicht zu unterdrückenden Wiedertäufern eine gefähr- 
liche Bewegung hervorzurufen. Z^^ingli wollte sich diese zu Nutzen 
machen; er meinte, man müsse die Graubündner bewegen, mit den 
Aufständischen im Inntal und im Etschland < Praktik» zu machen, 
durch Einfälle ins Tirol sie zu unterstützen; er riet geradezu, 
mau solle den Bauern die Freiheit und ein eigenes selbständiges 
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Regiment verheissen und ein Bündniss mit ihnen eingehen. Wie 
saiigniniaeh ttbwhaupt die in dem Gutachten niedergelegten Ge- 
danken waren, ergibt aieh auch daraus, dass es dem Yetbaer 
derselben keineswegs als Unmög^ehkeit erschien, ehizehie fistrei- 
chiflche Gelnetsteile, wie z. B. Rhdnfelden, den Wallgau, das (in 
Wirklichkeit nicht (Sstreiddsehe, sondern dem Fflntaht von Kempten 
gehikende) Allgäu, an die Eidgenossenschaft heranzuzi^n. 

Von Oestreidi wendet sich der BatscUag zu Fnmkreich und 
hier kommen wir zu dem Punkte, der uns wol am meisten in 
dem ganzen Gutachten in Erstaunen setzt. 

Frankreich mnss in sefaiem eigenen Interesse durchaus nach 
Erhaltung des Friedens in der Eidgenossenschaft streben; denn 
nicht nur wird es, wenn der Religionskrieg ausbricht, für die 
Dauer desselben keine neuen Soldtruppen anwerben können, son- 
dein die Zwietracht in der Eidgenossenschaft wird überdies die 
Macht des Kaisei's vergrössern, insofern sich bei einem Angriff der 
Katholischen gegen die Anhänger der Refonnation von selbst eine 
Verbindung jonor mit Oestroich ergeben muss, da dieses mit den 
altgläubigen Orten sofort gemeinsames Spiel gegen Zürich machen 
wird. Dies waren die Erwägungen, die Zwingli den Rat geben 
Hessen, Zürich solle Frankreich auffordern, die kathohschen Oi*te 
von einem Krieg zurückzuhalten, sie <hinderstellig> zu machen. 
So war also der Reformator, der durch seine Predigten Zürich 
seit sechs Jahren in seiner antifranzösischen Stellung bestärkt 
hatte, der vor drei Jahren durch seine feurige Schrift, die er wider 
das Reishiufen hatte ausg^ien lassen, in Schwyz emen wenn auch 
nur kurzen Erfolg errungen hatte, nun dahm gekommen, Frank- 
reichs Einfluss für Zttrich anzurufen. 

Aehnlich wie mit jenem sollte mit Saroyen Terhandelt werden. 

Allein weder von dem einen noch von dem andern Staate war 
eine directe HHüb zu erwarten; einzig Glaubensgenossen konnten 
diese gewähren, und da kamen dann vor allem die süddeutschen 
Städte in Betracht. 

Zwingli stand schon seit längerer Zeit mit Ambrosius Blaurer 
in Constanz, mit Bucer und Capito in Strassburg, mit Konrad 
Sam in Ulm in regem Briefwechsel. Schon das bildete einen ge- 
wissen Anlialtspunkt für eine Verbindung mit Strassburg und den 
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aehwäMschen Städten; anasenlein war ja der Gedanke an eine 
floldie absdnt nicht neu. Man braucht dabei nicht einmal auf 
die grossen Städtebilnde des 14. Jahrhunderts zorttckzugehen. Die 
niedere Yereinigung, deren Haupt Strassburg gewesen war, hatte 
in den Burgunderkriegen den Eidgenossen efaie nicht zu erachtende 
Hilfe geleistet. FenMr hatte sidi Stra8d>urg erst neulich um ein 
Bfiadniss mit Basel, Zürich, Bern, Solothum und Schaff hausen 
henttht, wol weil ihm in der Sturmflut des Bauernkrieges seine 
iEM)Kerte Stellung in üuem ganzen Umfange klar geworden war. 
Vom October 1524 bis zum Juli 1525 hatten sich die Verhand- 
lungen liingezogen, sich dann aber erfolglos zerschlagen. Auftalhg 
ist für uns dabei nur, dass Zürich der ganzen Angelegenheit gegen- 
über sich ziemlich kühl verhalten hatte. Was Constanz anbelangt, 
so wäre dasselbe schon längst dem Bunde der Eidgenossen bei- 
getreten, wenn nicht die Länder in einer Vermehrung der Städte 
bis jetzt inrnier eine Gefahr für sich erblickt und es stets zurück- 
gewiesen hätten, ganz abgesehen davon, dass wol auch die Städte 
seine Aufnahme beanstandet hätten, wenn sie von dem Wunsche, 
den Constanz bei seinen Annäherungsversuchen hegte, den Thurgau 
als eigenes städtisches Gebiet an sich zu ziehen, Kenntniss gehabt 
hätten. 

Zwingt zog nun die Idee eines Bündnisses mit Strassburg 
und ebenso eines solchen mit Constanz wieder hervor. Bezeichnend 
fttr den Wert, den er dem letztem beimass, ist, dass er im Geftthl 
der Notwendigkeit für Ztbrich einen Rückhalt zu gewinnen, kernen 
Augenblick sich bedachte eme Concession zu machen, zu der er 
äch sonst vielleicht nicht leicht verstanden hätte: Constanz Anteil 
an der Begienmg des Thurgaus zu gestatten. Ueber die Ver- 
bindungen mit den genannten Städten äusserte er sich folgender- 
nassen: 

«Mit frömden städten also handien. Jez vor allen dingen 
denen von Strassburg jr fändle (das Panner, das die Zürcher 1499 
bei Domach erbeutet hatten) widerum heim schicken mit christen- 
lichem erbieten. Demnach sy um hilf und rat anruofen: es sye 
(he sach allen menschen, die civm glonlxMi habind, gmein; so ferr 
nun und uns gott errette, sye jnen oucli geholleu; so feiT wii* aber 
undergetruckt, wäi'iud sy ouch uuderbin. 
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Ifit Gostenz besondien ^entand maehen, oudi mit Lmdow, 
80 ferr es jnen gelegen. Doch Gostenz das in gheim nfthnon: 
weDind sy dch anfangs der sach in glyeh^ M mit ttch steUen, 
weDind jr sj ouch am Tnrgdw lassen teilhaft werden . . .> 

Ferner: «Es ist ouch das ze bedenken, ob man ein besondre 
gsefarift an alle stätt, so dem evangelio glosend, sende, mid sich 
embiete zuo demselben ze pflichten u. s. w.> 

Man würde in'en, wenn man diesem (Uitacliten einen officiellen 
Üliarakter heimessen würde. Was uns in demselben entgegentritt, 
ist lediglich der Ausdruck der, wie wir annehmen dürfen, von 
Zwingli schon lange mit sich herumgetragenen Gedanken und 
Pläne, aus denen er hier einen eben so kühnen wie luftigen Bau 
aufführte, keineswegs aber das Resultat einlässlicher Beratung der 
zürcherischen Staatsmänner; denn die T^iidurclifUhrbarkeit steht 
dem Ratschlag wol schon an der Stirne angeschrieben. Für uns 
wird er aber dadurch nur um so merkwürdiger. 

£s ist nicht unmöglich, dass Zwingli in vertrautem Gespräch 
seinenfFrennden einzelne Punkte schon früher mitteilte und dass 
diese dann ohne seine Absicht auch weiteren Kreisen zur Kennt- 
niss gehingten. Wie mir scheint, darf man es wol kaum als nich-« 
tiges, grundloses, wenn audi tlbertriebenes Geschwätz auffiusen, 
wenn man sich schon 1524 in den V Orten eräUilte, wie in einem 
anfälligen Kriege Basel, Schaffhausen, Appenzell, der Thurgau und 
das Rheintal gemeinsame Sache mit Zürich machen werden, wie 
dieses mit den st. gallischen Gotteshausleuten unterhandle und sich 
ausserhalb der Eidgenossenschaft in Gonstanz, in den Städten 
am Bhein, in Strassburg u. s. w. nach Hilfe umsehet In der 
Conrespondenz des Reformators begegnen whr den ersten Andeu- 
tungen der erwähnten Pläne in einem Briefe an Vadian, datiert 
den 11. October 1525. Noch wagt aber Zwingli nicht, dem Papier 
etwas Genaueres anzuvertrauen. Er übersendet durch den Ueber- 
bringer des Briefes, den St. Galler Stadtschreiber Christian Fried- 
bold, mündliche Botschaft und fordert den F reund in dem Schreiben 
auf, Friedbold auszufragen in Betreff dessen, was er, Zwingli, diesem 
über Briefe (Sendschreiben, die «besundre gschrift> des Ratschlages), 



^ E. A. IVta Nr. 224 i« und ON(ote)4, 235 a, 243 n. 
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über die Beichaslädte,. die Banbluat der Fttisten und Edlen nnd 
über die ägyptischen Inseln, d. h. über die mit einer Mauer um- 
gebenen ^user bei der Ueberflutung des Kils u. s. w. mitgeteilt 
liabe. <Da wirst sehen», heisst es weiter, «dass wir eine Vereinigung 
mit ihnen (den Städten) anstreben müssen^ ist es nieht verstattet 
durch Verträge, so doch im Glanben. Ich will nämlich lieber ein 
Bündniss, welches der Glaube lebendig erhält, als eines, das zu- 
gleich mit dem Pergament vergilbt, und die Freundschaften sind 
glücklicher, welche ihre Dauer im Glauben haben, als diejenigen, 
zu denen wir durch Verträge gezwungen werden. > 

Könute die ganze Sinnesart, die ganze Anschauungsweise 
Zwingiis wol schärfer charakterisiert werden als durch diese Worte? 
Könnten wir noch eine ausdrücklichere Bestätigung der in dem 
Ratschlag niedergelegten Pläne wünschen V Der Ratschlag und dieser 
Brief bilden den Ausgangspunkt für die gesammte Zwingli'sche 
Politik, so weit sie sich über die Grenzen der Eidgenossenschaft 
hinaus erstreckt; sie bezeichnen für uns den Moment, wo die 
kirchlich-religiösen Gesichtspunkte dermassen das Uebergewicht zu 
erlangen beginnen, dass vor ihnen alles andere in den Hintergrund 
zurück tritt und die religiöse Gemeinschaft Zwingli massgebender 
als die politische erscheint. 

Beinahe scheint die Zeit des alten Zürichkrieges wiederzu- 
kehren, wo em tiefgreifender Gegensatz zwischen Zürich und seinen 
Eidgenossen jenes zwang, seuien Rückhalt ausserhalb der Eid- 
genossenschaft zu suchen, — nur mit dem eine» gewaltigen Untw- 
schied, den whr auch bei den uns am meiste befremdlichen 
Schritten der zürcherischen Politik nicht ausser Acht lassen dürfen, 
dass es sich eben nicht um dn&che politische Streitfragen und 
tenitoriale Ansprüche handelte, sondern um die, wenn auch mit weltr 
liehen Mittebi angestrebte Besclunnung dessen, was die Befonuation 
aus Trümmerhaufen und wüstem Schutt hatte hervorgraben müssen: 
eines lebendigen Glaubens, einer tiefinnem religiösen üeberzeugung. 

Es war ein Glück für Zürich, dass die Befürchtungen, denen 
das besprochene Gutachten sehie Entstehung verdankt und die durch 

* Zw. opp. Vn epistulfle 1525 Nr. 31. Colliges autcm syncretismam 
no8 teuere debere (sjncr. ss Yereinigong zweier gegen einen dritten). 

3 
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die Festsetzung der Badener Disputation noeh mehr Bereditiguttg 
zu erhalten sehienen, sich doch als unbegründet herausstellten. 
Gerade die Disputation, die von den Katholisehen in der sichern 
Hoffnung ausgesdirleben worden war, mit Hilfe zweier Haupt- 
Mimpfer des Katholidsmus, Fahers und Ecks, die man sich aus 
Ckmstanz und Ingolstadt versehriehen hatte, einer weitem Aus- 
dehnung der Reformation Schranken zu setzen, war es, die m 
Folge der streng ahweisenden Haltung der Y Orte und Freiburgn 
das m&ehtige Bern auf die Seite Zürichs tri^. Die Streitigkdten 
über die Unterzeichnung und die Herausgabe der Disputationsacten, 
sowie die Schmähungen Murners erschwerten den regierenden 
Geschlechtern in liern ihre Zurückhaltung gegenüber der neuen 
Lehre, der sich schon ein grosser Teil der Bürgersciuitt und auch 
des Landvolkes- angeschlossen hatte. Im März 1527 verlangten die 
V Orte, Freiburg und Solothurn, über die obwaltenden Streitig- 
keiten sich vor den l)ernischen Aeratera rechtfertigen zu dürfen. 
Man nahm in Bern dieses Ansinnen sehr übel auf; die Bürger- 
schaft, verstimmt über eine solche Einmischung von aussen her, 
wandte sich nur um so entschiedener Zürich zu und besetzte 
Ostern des gleichen Jahres den grossen Bat grösstenteils mit An- 
hängern der neuen Lehre. 

Für Zwingli war dies ein ungeheurer Gewinn ; sein Sieg wurde 
vollkommen, als Mitte November Bern die Veranstaltung einer 
Disputation beschloss. £in Zweifel Uber den mutmasslichen Aus- 
gang derselben konnte kaum bestehen; man sah es im katholischen 
Lager so sieher vorAus, dass derselbe den Evangelischen günstig 
sein werde, dass man sich nicht einmal die Mühe nahm, das Oe- 
spi^h zu beschicken. 

Mit der Bemer Disputation und den unter dem unmittelbaren 
Eindruck derselben erlassenen Mandaten tritt für die schweizerische 
Reformation eine neue Phase ein. Wenn es bis jetzt noch immer 
zweifelhaft erschienen war, ob die neue Lehre sich werde halten 
können, so war ihr Bestand jetzt völlig gesichert; vereint mit Bern 
war Zürich allen Angriffen der V Orte gewachsen. Hatte sich 
aber dergestalt ein reformiertes Gegengewicht gegen die innem 
Orte gebildet, so konnten nun auch diejenigen Orte, die noch 
geschwankt liatten, sich offen für die Reformation erklären. In 
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Oburns, das naeh der Badfflier Disputation sich ganz dem Einfluss 
der WaUstätte hatte iungebeE miteseii, liildete sich eine neu- 
l^aUge Majorität; in Basel trieb im December 1528 die von 
Oecolampad der Reformation gewonnene Bürgerschaft die alt- 
gläubigen Geschlechter nach hartem Kampfe aus der Stadt; auch 
Schaif hausen schloss sich wieder mehr Zürich an. Ein nicht minder 
bedeutender Fortschritt machte sich in den gemeinen Herrschaften 
bemerkbar. Wo die Reformation schon früher festen Fuss gefasst 
hatte, euipfieng sie einen neuen Impuls; aber auch in andern 
Gegenden, wo bis dahin der Katholicismus ausschliessHch gehemcht 
hatte, fand sie Eingang, so in den freien Aemtern, wo besonders 
Bremgarten sich ihr bald erschloss. 

Durch diesen Umschwung war nun der Ratschlag aus dem 
Herbst 1525 auch in denjenigen Partien, die sich auf das Ausland 
bezogen, überflüssig gemacht worden. Jene Gesandtschaft zu Fer- 
dinand, die Gesuche an Frankreich und Savoyen, sie alle hatten 
nun keinen Zweck mehr; aneh die Verbindung mit den prote- 
stantisehen SiMten Silddratschlsnds sehi^ nidit mehr n0^ Allein 
die Aufinerksamkeit, die Zvingli dem übrigen Europa einmal an- 
gewendet hatte, blieb nun auch femer auf dasselbe gerichtet, 
der AnsehluBS an die ^ubensrerwandten Elemente jenseits des 
Rheins auch femer für Zwingiis Anfixeten massgebend. Seine 
Briefe zeigen uns, mit welchem Interesse eqr die Vorgänge, die 
sieh auf dem Schauplatz der grossen europSisehen Politik ab- 
spielten, verfolgte; dass dabei sein Urteil euizig von der Erwägung 
abhängig war, ob ein betreffimdes Factum mit guten oder nach- 
teiligen Folgen für die Reformation verbunden sei, ist wol selbst- 
verständlich. Immer deutUcher tritt uns entgegen, dass seine 
Bestrebungen nicht mehr ausschliesslich auf die religiös-sociale 
Umgestaltung der Eidgenossenschaft gerichtet waren, dass vielmehi' 
neben jenem mehr patriotisclien Interesse ein allgemeines kirchen- 
pohtisches sich in bedeutendem Masse geltend machte, ein Interesse, 
das alles umfasste, was sich überhaupt zur Reformation bekannte. 
Der Verkehr mit den beiden Strassburger Pradicanten Bucer und 
Capito, aus deren Briefen Zwingli hauptsächlich die Kenntniss 
dessen zukam, was sich ausserhalb der Eidgenossenschaft ereignete, 
blieb hierin nicht ohne nachhaltigen Einfluss auf ihn. 
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Capito seheint in dieser Bezielnmg eine gewisse Verwandtschaft 
mit Zwingli aufzuweisen. Wälurend die Briefe Bucers einen beinahe 
ausschliesslich theologischen Charakter an sieh tragen, spricht sich 
in denjenigen Capitos ein mehr auf das Kirchenpolitische gerichteter 
Sinn aus, der ihn über die i)olitischen Verhältnisse und Even- 
tualitäten immer ziemlich ausführUch berichten lässt. Zwei Dinge 
sind es ganz besonders, die für das Jahr 1526 in dieser Corre- 
spondenz einen hervorragenden Phitz einnehmen: der am 14. Januar 
zwischen Franz und Karl zu Madrid abgeschlossene Friede und 
der Reichstag zu Speier vom Juni bis August. 

Man hätte glauben sollen, dass die Evangelischen der Aus- 
söhnung zwischen dem Kaiser und dem König von Frankreich nur 
mit Missbehagen zugesehen hätten. Dem ist aber nicht so. Schon 
damals schrieb man nämlich Frams einen der Reformation ge- 
neigten Sinn zu; man Hess sieh dazu wol durch den Umstand 
^eildten» dass der König schon mehrfach aus politischen Gründen 
dnzehoie Stände, Gegner des Kaisers, zu^ch aber Anlübiger der 
neuen Lehre, in ihrer Opposition unterstützt hatte; man gab sich 
damit einem Irrtum hm, den Zwingli später mit schwerem Spott 
zu bttssen hatte. So lag auch für Capito die Bedeutung des 
Madrider Friedens nicht in der Eventualität, dass der Kaiser nun 
seine gesammte Macht gegen die kurchlichen Neuerer wenden 
konnte, sondern in der Befreiung des Königs, der nun voraus- 
sichtlich den Anhängern der R^tnrmatiott in seinem Lande gOn- 
stigere Bedingungen gestatten werde, woraus dann auch für die 
Neugläubigen in Deutschland ein Gewinn erhofft wurde*. 

Ein anderer Brief vom 11. Juni' handelt von der bevor- 
stehenden Ankunft des Kaisers, der dem Regensburgerbund bereits 
versprochen habe, die aufrührerische Lehre von Grund aus zu 
vertilgen. Dem Herzog Ileinricli von Braunschweig, der im Früh- 
jahr zum Kaiser gereist war, sei Auftrag und Vollmacht gegeben, 
♦len Kurfürsten von Sachsen anzugreifen. <Ich glaube>, heisst es 
weiter, <dass den Städten, nachdem sie zuvor entzweit worden, 
der heftigere Kampf bevorsteht. Am Rhein ist keine einzige, die 
von Grund ihrer Ueberzeugung aus mit uns übereinstimmt. Die 

» Zw. epp. 1526 Nr. 21, datiert 7. Hin; 
> ibidem Nr. Sa. 
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Uemeren entlassen ttberaU ihre t^diger aus Furcht Yor dem 
hewrstefaenden Unheil. Wie Tiele, s^uhst du wol, werden am" 
harren? Gewiss wenig genug; in unaem Landen Strassburg, Ulm, 
Nürnberg und vieUeicht drei in Sachsenhind und am Heere (Magde- 
burg, Lübeck und Hamburg?). Diejenigen, die in eurer Nachbar* 
Schaft liegen, werden euer Schicksal teilen. Welch grosse HolF- 
nung die Goj^ner auf die Trennung der Eidgenossen setzen, haben 
wir liier in Erfalirung gebracht. Wenn wir mit menschlichem Rat 
unsere Sache führen würden, so würden wir völhg zu Grunde 
gehen, soh-h bedrohliche Macht erhebt sich von allen Seiten; nur 
weil wir wissen, wie tief (Ins- Wort schon Wurzel geschlaf^en hat, 
hoffen wir auf die Standhaftigkeit vieler, die diejenigen, die schon 
gefallen sind, bald wieder aufrichten werden. > Als im JuU Capito 
berichtete, wie standhaft der Kurfürst von Sachsen und der Land- 
giaf von Hessen in Speier auftreten und wie es den Anschein 
habe, dass zwischen den genannten Fürsten und den Städten ein 
Bündniss zu Stande kommen werde, nahm Zwingli dies mit grosser 
Lebhaftigkeit auf; mit ungeteilter Befriedigung drückte er sich in 
zwei Briefen an Vadian und Blaurer hierüber und über den ab- 
nehmenden £iiiflu88 des Perdinandus (wie er Ferdinand mit An- 
spielung auf perdere nannte) aus^ 

Merkwürdig, weder der effreuliche Umschwung in der Eid- 
gencfisenschalt;, noch die für die Befonnation nicht minder günstige 
Entwicklung der Bmge in Deutschland konnten Zwingt von dorn 
Oedanken abbringen, dass schon für die nächste Zeit em Versuch 
des Kaisers und Ferdinands, die khrehfich-religiose Bewegung mit 
gewaltiger Hand zu unterdrücken, bevorstehe. Das war es, — und 
es ist dies m Moment, das nun je länger desto massgebender für 
Zwingt Auftreten wird, was ihn bewog, die Pläne des Jahres 
1525 doch wieder alles Ernstes teilweise aufzunehmen. 

An eine nähere Verbindung mit den schwäbischen Städten, 
die Zwingli, wenn er auch in seinem Ratschlag nicht ausdrücklich 
auf sie hingewiesen hatte, doch nie aus dem Auge verlor, wie uns 
seine Briefe beweisen, war allerdings auch jetzt kaum zu denken; 
allzu langsam gieng die Durcliführung der Reformation in denselben 



^ Zw. epp. Nr. 66, 67, 68. 
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vor sich; mehrfiM^ malmte Zwingli den Ulmer Prediger Konradf 
Sam zu energischem Vorgehen. Mit der Yerbiiiduiig mit Consta]» 
und Lindau und mit Strassburg nwsä länger zu warten, war abor 
kein Grund voiiunden. Es ist uns ein Gutachten Zvin|^ er- 
halten, das, wie es scheint, $m dem Juli oder August 1527 stam- 
mend, ffrommen und gaots diss haiidds» d^rlegt^ 

Sehon der Eingang ISsst die eigentümliehe Anffiwsnng Zwin^ 
in ganzer Schärfe hervortreten. Der Handel, htiast es da, diene 
«zuo der eer gottes und ufonng sines heiigen wertes, wiewol es mü 
mmschen kreften nit muoss noch mag erhalten werden, snnder 
allein nas der kraft Gottes; noch (wahrschehilich <joch> ^ jedoch) 
so gibt gott dem menschen oft hilf vmA schirm durch den men- 
schen, als durch ein instrument und geschirr; wo nun gott dise 
einung und handel vergünstet ufgericht werden, ist es offenbar, 
dass er in zuo guotem bruchen wil.> 

Welch ausgeprägter (icgcnsatz auch hier wiederum zwischen 
Luther und Zwingh. Jener verwirft in seinem glaubenstiefen 
Gemüt und im Vertrauen auf den göttliclien Beistand jede mensch- 
liche Hilfe; dieser, dem eine solche Hingebung undenkbar ist, 
erkennt umgekehrt gerade in der Art, wie die äusseren mensch- 
lichen Verhältnisse sich gestalten, die Hand Gottes, die dieser den 
Anhängern seines Wortes reicht, — glaubt dem Willen des Herrn 
gemäss zu handehi, wenn er die poütische Lage möglichst für die 
Ausbreitung und die Stärkung der von ihm gepredigten Lehre 
verwertet 

Das BündnisB dient femer, wie Zwingli hervorhebt, «zuo 



* E. A. IVi b 146 0 N 4, Ton Strickler in den Sommer 1529, in die 
Zeit der ersten Verhandlungen über ein Bargrecht mit den schwäbischen 
Städten Ulm u. s. w. angesetzt. Eine nähere Betrachtung zeigt, dass das 
Actenstück aus verschiedenen Gründen nicht in jenen Zusammenhang passt 
Bc wSre «nten« Mhr «mderlMY von Zwingli, dl« Toiteflo ehiM Bnignditi 
aitt Conatens vu ohiandur iv setien, da doeh datselb« sehen Uogit »b* 
fMdileMen war, ven den lechs Sttdien aber, um die ea tldi im Jiitt 152^ 
handelte, nur ehie %n nennen: Lindau. Auch die Art und WeiBe, wie Strass- 
bnrgs Erwähnung getan wird, entspricht keineswegs jener Zeit, in der die 
Verhandlungen mit demselben über ein Burgrecbt schon im besten Gange 
waren. Ich glaube das Gutachten mit ziemlicher Sicherheit hier einreihen 
zu dürfen. 
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friden, niowen, Micheit und grechtigbeit>, zum Schutz gegen Be- 
drängung und Vergewaltigung von aussen her nicht minder wie 
<zuo erhaltung der obergheit und zuo ghorsame der undertanen 
einer jeden statt >. 

Die Vorteile, die sich zunächst aus einer Verbindung mit 
Constanz und Lindau ergeben mussten, lagen auf der Hand. Man 
hatte es 1499 ini Scbwabenkrieg schwer bereut, dass man die 
Gelegenheit, Constanz an die Eidgenossenschaft heranzuziehen, 
hatte vorbeigehen lassen. Oestreich hatte die Stadt damals als 
ein Einfallstor in den Tluirgau wol zu schätzen gewusst; wenn 
Zwingli späterhin einmal sie einen Schlüssel der Eidgenossenschaft 
nannte, so geschah das nur in richtiger Erkenntniss ihres Wertes. 
Wie wichtig musste es für Zürich sein, bei einer Verwicklung mit 
Oestreich die beiden Städte, die, me das Gutachten meinte, den 
ganzen Bodensee sammt dem Untersee beherrschten, nun auf seiner 
Seite zu h^ben. Femer, wenn man jemals mit den schwäbischen 
Stidten nähere Besddiungen anknüpfen wollte, so konnte dieses 
am besten durch Ck^nstanz geschehen; in Isny, Wangen, Lentkirch 
ftbte dasselbe einen massgeb^iiden Emflnss aus, und mit Uhn, 
Angsbuig, IKempten u. s. w. stand es seit Jahrhunderten in engem 
VeAehr; kurz, auch von diesem Gesichtspunkt aus schien sich der 
Schritt nur zu empf^ilen. 

Als nicht mmder vortdlhalt wurde die Verbindung mit Strass- 
bürg hingestellt; ZwingU meinte, es würde nicht nur fttr Constanz 
und Lindau eine Vormauer, ein <Yorbuw> werden, sondern auch 
Colmar und Schlettstadt in das Bündniss bringen; ja er hoffte 
sogar, dass der Kaiser dann keinen Krieg anzufangen im Stande 
wäre; geschähe es dennoch, so schien ihm ein solcher nicht zu 
fürchten, <denn zwüschend inen (Strassburg) und uns ligend die 
zwei unbe werten land Suutgow und Elsass, die raöchtend sich nit 
erweren, wir wöltends mit Gott ynnemen und also zemen brechen, 
dass von ol>eii hinab hie diset R)tis bis gen Strassburg ein volk 
und pündnus wurde>. Die Macht, die einem solchen Bunde zu 
Gebote stand, schätzte er auf nicht weniger als 30,000 Mann; 
wenn der Feind auch mit noch so zahlreichen Truppen heranziehen 
würde, könnte man ihm doch unmerhin zwei Heere von je 15,000 
Mann entgegen senden, das eine coben am Byn hinus ins Hegöw 
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und 8e6>, das andere «ins SnntgÖw und Eteass, oder bed wid^ 

einen züg der fügenden, sy hinden und vor anzegryfen>. 

Als Zwingli das Gutachten niederschrieb, wusste er bereits, wie 
man in Constanz über die in demselben entwickelten Pläne daclite; 
schon vorher hatten nämlich Vorhandluiigt^n zwischen den beiden 
Städten stattgefunden, und zwar war der Anstoss zu denselben, wie 
wir vermuten dürfen, nicht einmal von Zürich ausgegangen. 

Constanz hattt> im October 1510 mit Kaiser Maximilian zu 
Händen des Hauses Oestreich einen Vertrag abgeschlossen, laut 
welchem es j^ep^en eine jährliche Zalilung von 1200 tl. Oestreich 
die Oertnuui^ seiner Tore, freien Aufenthalt in der Stadt und freien 
Durchpass durch dieselbe versprochen hatte. Max hatte die Stadt 
ihrer Reichslasten enthoben, ihr die Auslösung des thurgauischen 
Landgerichtes und die Ei-werbung des zwischen den beiden Seen 
gelegenen Teiles der Landgi-afschaft Nellenburg in Aussicht gestellt. 
Ausserdem war einer gewissen Anzahl von Bürgern eine jährliche 
Pension versprochen worden^ Dieser Vertrag war aber nicht recbt ■ 
ansgeffihrt worden; jeder Teil khigte den andern der Lässic^t 
an, Constanz beschwerte sich Uher die höchst mangelhafte Zahlung 
der stipuHerten Geldsummen» Oestreich Uber die Verweigerong des 
freien Aufenthalts während des Bauernkrieges. Der völlige Ueber^ 
tritt der Stadt zur Reformation und in Folge hievon die Ueber- 
siedlung des Bischofis mit sdnem Domcapitel nach Meersburg gab 
den Streitigkeiten neue Nahrung. Oestreich nahm sich des ^schofe 
energisch an; Ferdinand beklagte sich femer als Kastvogt des Klo- 
sters Petershausen über die Gewalttätigkeiten, die die Stadt sich 
demselben gegenüber zu Schulden kommen lasse. Als Antwort auf 
die Vorstellungen wegen des Bischofs und Petei^shausens forderte 
der Rat die Auszahlung der rückstandigen Summen; Oestreich wollte 
sich darauf nicht einlassen, dem refonnierten Constanz mochte es 
die eingegangenen Verpflichtungen noch weniger erfüllen als dem 
katholischen. Mit allen möglichen Mitteln, mit Versi»rechungen 
und Drohungen suchte es Constanz beim alten Glauben zurück zu 
halten; schon wurden Güter und Einkünfte der Stadt, die in öst- 
reichischem Gebiete lagen, mit Beschlag belegt. 



* Nach Acten des Innebnicker Archives. 
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Angesichts der drohenden Haltung Ferdinands, gegenüber dem 
Hass und der Erbitterung, die der umliegende Adel gegen dio 
Stadt kund gab, schaute sich diese nach einem Rückhalt um; be- 
gi'eiflich, dass hiebei ihre BHcke auf die Kachbani im Süden, auf 
die Eidgenossen fielen; ein Bündniss mit ihnen, der Beitritt in 
ihren Bund war der deiikl)ar beste Schutz für Constanz; sich hier- 
über mit Zürich vorläufig zu beraten, das war wol der Aultrag 
der Gesandten, die im März oder April 1527 zur Limmat hinüber- 
ritten. Die ersten Andeutungen über diese Vorliandlungen finden 
sich in einem vom 15. April datierten Schreiben der zu Boggcnried 
versammelten V-örtischen Boten an Bern, des Inhalts, dass Zürich 
mit Constanz in heimlicher Praktik und Handlung stehe, «dass 
sie (die Constanzer) Eidgenossen werden sollen und in etUch pünt- 
BQ88 kommen und dass die von Zürich das Thurgew innemen und 
denen von Constanz zu handen steUen> wollen. Auf Berns Anfrage 
antwortete Zürich auswdchend, es wisse nichts davon; allerdings 
sei kOrzIieli eine constanzische Botschaft vor dem Bat gewesen, 
indessen sei nichts über ein solches Bündniss verhandelt worden, 
— eine Antwort, die zwar nicht ganz aufrichtig gewesen sein 
mag, Bern aber doch befriedigtet 

In Zürich konnte natürlich kein Zweifel darüber bestehen, 
dasB ein Anschluss in dem Um&ng, wie Constanz ihn wünschte, 
angesichts der Spaltung in der Eidgenossenschaft ein Ding der 
Umnög^idikeit inir; hmnerhin kam die Gelegenheit erwünscht, um 
das Separatbündniss, auf das Zwingli schon 1525 hingewiesen hatte, 
nun zur Tat werden zu lassen ; man brauchte dabei auch den Ge- 
danken, andere Orte in das Bündniss hereinzuziehen, keineswegs 
auszuschliessen, wie uns ein Brief Zwingiis an Ambrosius Blaurer 
vom 14. August, sicherheitshalber griecliisch geschrieben, beweist, 
worin es u.a. heisst^: <Das Burgreclit (politeia) betreftend, über 
das ich mit deinem Bruder verhandelt habe, verhält sich die Sache 
folgendermassen : Heimlich habe ich mit den (auf dem Tage vom 
12.— 14. August in Zürich anwesenden) Gesandten von Bern, 
Basel und St. Gallen gesprochen, — zu dem von Schaff hausen, 
der, wie ich höre, schwankenden Glaubens ist, wagte ich nichts 

» B. A. IV, a Nr. 486 K 1, 3, 4. 
* Zw. opp! VUI epp. 1527 Nr. e». 



üiyiiized by Google 



42 



m sagen, — welche als gerechte und suvei^lsBige Ifinner ant- 
wwteten, dass sie, sobald sie irieder zu Hause seien, sich bd den 
wstiadigsten und tttehtigsten unter der Hand erkundigen werden^ 
was fttr euch und für uns das beste sei.> 

Auf dem Tage zu Baden am 4. November ff. scheint Constanz 
zum ersten Mal einzelnen Orten gegenüber mit bestimmteren An- 
trägen hervorgetreten zu sein. Allein es musste doch einsehen, 
dass es an einen Eintritt in die Eitlgenossenschaft als vierzehnter 
Ort nicht denken durfte, auch wenn es keine so prätentiösen 
Forderungen gestellt hätte, wie es wirklich tat; es sah sicli also 
auf Zürich allein angewiesen, an das es sich nun um so ew^ev 
anschloss. Bald waren die Verhandlungen zwischen den beiden 
Städten zum Abschluss gebracht, am 23. December gab der Rat 
in Zürich, wenn auch nur mit 113 Stimmen, seine Einwilhgung,. 
zwei Tage später wurde das erste der verschiedenen <GhristUchen 
Burgrechte > abgeschlossen*. 

Unverkennbar ist das Burgrecht den eidgenössischen Bünden 
nachgebildet, ganz besonders scheint derjenige mit Basel zur Vor- 
lage gedient zu haben. Die Artikel ttbor die Hilfeleistung, über 
das Hechtsverfohren in öffentüehen und privaten Streitii^ten 
entsprechen durchaus den^ des Basler Instrumentes; allehi der 
theologisehe ICin g im g verleiht dem Bttndniss von vornherein eine 
ganz eigentOmliche Färbung. Sein Zweck ist ein ausschliesslich 
religiöser. Bewogen durch die geschwinden, schweren und sorg* 
liehen Oiufe und die unbilligen Angriff», welche < grosse Zerrüt- 
tung landtlicher und bürgerlicher einigkeit und unaehtung dea 
heiligen Bjchs ufgerichten landtfrieden und also verdalnerung dea 
römischen Rychs> zur Folge haben werden, schliessen die beiden 

* Vgl. E. A. Nr. 486 f g nn, 490 x, 493 a h nn, 495 und Beilage 6. Ueber das 
Constanzer Bargrecht, sowie die christlichen Burgrechte im allgemeinen und 
über die christliche Vereinigunjr siehe Franz Rohrer, Programm der Luzerner 
Cantonsschule 187G. Die genannte Abhandlung hebt Hich durch ihre ruhige 
Haltung in Sprache und Darstellung ungemein woltuend ab von andern 
j&ngsten BxtebdnongMi wu dan Gebi«t« dtr Befonnationsgesebiehte. Dm 
Buigreeht der GemeiDdo svr Abatfaminuig Tonvlegen, wtr gar nieht n9tig, 
der Scblnss Bohrers p. 6 und 7 ist also unrichtig. Die geringe Zahl der 
118 BÜBunen erklärt sich -wol eher ana der soeben «taUgehabten Säuberung 
dee gromn Batee ala dnrch Abneignng vieler Bäte gegen dae Burgrecht 
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8(Mte dsB BfindniSB im Vertrauen auf die Gnade Gottes und im 
Namen Jesu Giiriati «dem heiKgen iMBclien Bydi, danno gmeiner 
diaer huubelialt und uns selbs nio handhab steril ere nutz und 
ifo1iiurt>. WeQ <der glouh und Seligkeit der seelen in niemands 
geawang oder yermögen bestat, hesunder ain fryge und unverdiente 
gnad und gab von gott ist», versprechen die beiden Parteien» 
«namlieh jede in irer oberkait>, in Glaubenssachen so zu handeln» 
wie sie sich gegen Gott und die heilige Schrift es zu verantworten 
getrauen. Wird einer der beiden Teile um des Glaubens willen 
vergewaltigt, so ist der andere verpflichtet, zu seinem Schutze 
herbeizueilen. 

Das Burgrecht liatte hierin einen ausgesprochen defensiven 
Charakter, dass der Hilfeleistung ein feindlicher Angriff vorher- 
gehen musste, während bei activem Vorgehen des einen Teiles 
ohne Wissen und Willen des andern eine Hilfsverpflichtung für 
den letztem nicht existierte. Daneben aber dürfen wir doch nicht 
übersehen, dass einzelne Besümmnngen des Instarumentes diesem 
einen wenn auch nicht offensiven, so doch expansiven Charakter 
verliehen; es gilt dies ganz besonders von jenem Artikel, der beiden 
Teilen gestattete, mit Wissen und Willen des andern weitere 
«conununen oder oberkaiten» — irie das Burgrecht zwischen Bern 
und Gonstanz hinzufttgte, in oder ausserhalb der Eidgenossenschaft 
— aufeunehmen. Es ist dies ein neuer Hinweis, wie Zuinfß. bei 
der consequenten Weiterbildung s^ner religKKsHsociaJen Pl&ne von 
den bestehenden historischen Grundlagen doch mehr oder minder 
abkommen musste. 

Wenn schfiesslich m einem der Artikel eine Erwerbung con- 
stanzDsehen Aussengebletes ins Auge gefasst wird, so werden whr 
nach der Betrachtung jenes Katschlages kaum zweifeln, dass damit 
an eine gänzliche oder teilweise Zuweisung des Thurgaus an Gon- 
stanz, vielleicht aber auch an eine Eroberung einzelner Gebiete 
der östreichischen Landgiafschaft Nellenburg als Entgelt der aus- 
stehenden Summen gedacht ist; und wie weit die Bestimmung, 
dass gemeinsame Eroberungen beiden Teilen gehören sollen, mit 
den im Batsclüag von 1525 entwickelten Ideen zusammenhängt, 
wer weiss es? 

Und die Verbindung mit Strassburg? 
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Zwingfi meelite beim Gedanken an diesellie stets von der 

V<nrau88etzimg ausgegangen sein, dass die beiden Strassburger 
Prädicanten Biicer und Capito in ihrer Stadt eine ähnliche auto- 
ritäre Stellung bekleideten, wie er selber in Züiich. Allein die 
Verhältnisse waren dort doch wesentlich andere. Abgesehen davon, 
(lass die kirchliche Neuordnung noch keineswegs gänzUch durch- 
geführt war, dass eine an Zahl nicht unbedeutende katholische 
Partei sich derselben nach Kräften widersetzte, dass überhaupt, 
Auch als sich die Stadt gänzlich der Reformation angeschlossen 
hatte, die weltliche Gewalt in ihren Entschliessungen von der 
geistlichen niemals in dem Masse beeintiusst wurde, wie es in 
Zürich der Fall war, Uess schon die Rücksicht auf die äussere 
Lage der Stadt derselben eine Annäherung an Zürich nicht mehr 
80 erwünscht wie im Bauernkrieg erschemen. So dürfen wir uns 
denn nicht wundem, wenn die Anregung Zwingiis, wie es seheint, 
keinen Anklang fiand. 

Strassbnrg hatte auf den August 1527 ein grosses Armbrust- 
scbiessen veranstaltete Zwin^ benutzte jedenbUs im EmTOr- 
st&ndnisB mit den zQreherisdien Staatsbäuptem diese Oelegenbeit, 
um ^en sdner FVennde, den Frediger Franz Zingg, als diplo- 
matischen Agenten nach Slxassburg zu schicken*. Im Vertrauen 
eröfinete dieser dort dem Bat seinen Auflag, über ein Bfindniss 
der beiden Städte zu unterhandehi. Zwar sei er, sagte er, keines- 
wegs Yom Bat gesandt, aUein die Tomehmsten Penoimi wünschten 
eine solche Annäherung; sie hätten auch geglaubt, dass das Ge- 
sellenscbiessen, zu dem die Zürcher eingeladen worden, auch zum 
Zweck diplomatischer Verhandlungen ausgeschrieben worden sei; 
wenn Strassburg geneigt wäre, ein Bündniss einzugehen, so würden 
ohne Zweifel wol auch Bern und Basel demselben beitreten. Etwas 
näheres über Strassburgs Antwort ist uns nicht bekannt; auch die 
Briefe Capitos und Bucers geben hierüber keinen Auischluss^; so 



* Vgl. Egli Actensammlang z. Gesch. d. lürch. ßef. Nr. 12;^. 

* Vgl für das folgende die jOngst emhienene ausgezeichnete Pabli- 
«ation cPolitisehe Coirespondeia der Stadt StnMBbaig im Zeitattw der Be- 
fomiatioii», I. Bd., 1517—1580, bearbeitet Ton Hans Yiick, Nr. 499. Anseeidem 
Str. A..S. I Nr. 1786. 

> Vgl Zw. epp. Nr. 81 und 82. 



üiyiiized by Google 



45 



'Viel aber ist sicher, dass Zingg ohne ein Besuitat erreicht za haben 
znrUckkehrte. 

Der Bedentnng der Beroer Disputation für die Ausbreitung der 
Reformation ist schon gedacht worden; nicht nunder wichtig sind 
aber ihre politischen Folgen. 

Noch während des Gespräches wurden zwischen Zürich und 
Bern Verhandlungen über den Eintritt des letztern in das Con- 
stanzer Burgrecht geführt. Zu dem raschen Abschluss derselben 
— der Benierbrief, mit wenigen Ausnahmen dem Zürcherbrief 
ganz entsprechend, ist vom 31. Januar 1528 datiert — trugen 
heimliche, den Städten zukommende Kundschaften über Verhand- 
lungen der V Orte mit Oestreich, über die Absicht derselben, 
sich mit neuen Eiden zu verbinden, die freien Aemter und den 
Thurgau näher an sich heranzuziehen, nicht wenig bei^ Es er- 
seheint als ganz selbstverständlich, wenn nun, nachdem Zürich und 
Bern indirect mit einander verbunden waren, auch der Gedanke 
an eine directe Verbindung sofort aufgenommen wurde. Noch war 
das Bnrgrecht mit Constanz nicht abgeschlossen, als der bermsche 
Bat am 14. Januar eme Versammlung der Bürger zur Behandlung 
dieses GeschSites ansetzte'. Für den Moment zwar wurde nichts 
erzielt; immerhin aber konnte, wie die Sachen einmal lagen, eui 
direetes BOndniss, wie es von Zürich aus angestrebt wurde, nur 
eine Frage der Zeit sein. 

Für Zürich war es vor der Hand schon genug, Bern auf 
seiner Seite zu wissen. Mit neuem Eifer verfocht es nun den Satz, 
dessen Bkhtigkeit ihm schon im Februar und lOLrz 1527 von 
Bern, Basel, Schaffhausen, Appenzell und St. Gallen zugestanden 
worden war, dass hämhch die Bünde sich <nit uf den glouben und 
seel, sunders uf bescliirmung land lüt witwen weisen, bewarung 
der eren, handhabung dos rechten, beschützung vor gewalt und 
derglichen üsaerlich Sachen > beziehen*. 

Es ist leicht ersichtlich, dass, wenn es Zürich gelang, diesem 
Satze Geltung zu verschaffen, der grösste Teil der gemeinen Herr- 

> E. A. Nr. 502 im. 

« ibidem Nr. 502» 6. 

* ibidem Nr. 420aii, 426a]r. 
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sehaften endgültig der Beformatioii gewonnen war. Ja, es war 
dieser Omndsatz selbBt schon auf die Lande des Ctotteshaoses 
St. GaHoi angewendet worden; den WaUUarchem, die im Februar 
1627 Bflder und AltKre entferoen wollten, hatte der Rat ver- 
sproehen, sieh Auer anzunehmen, wie es lirammen Obern gegenüber 
frommen Untertanen sich geziemet 

Was im Januar noch hinausgeschoben worden war, das Hessen 
die Unruhen im Berner Oberland, die steigende Spannung zwischen 
den Städten und den V Orten, sowie zwischen den Städten und 
Oestreich im Sommer wieder aufnehmen. Am 2. Juni wurde in 
Züricli ül>ei' einen besondem <Verspruch> auf Grundlage des ein- 
leitenden Artikels im Constanzer Burgrecht verhandelt. Die Pack'- 
schen Unruhen in Deutschland, hervorgerufen durch jenen erdich- 
teten geheimnissvollen AngrifTsplan der katholischen Reichsstände, 
liessen die Verhandlungen beschleunigen, so dass am 25. Juni der 
Abschluss des Burgrechts zwischen Zürich und Bern erfolgte'. 

"Wie sich wol von selbst versteht, sind die ersten Artikel des- 
selben nichts als eine Nachbildung der entsprechenden des Con- 
Stanzer Instrumentes, wenn auch die Ursachen, um derentwillen das 
Bündniss abgeschlossen wurde, merklich weiter ausgeführt sind. 

Für uns konunen besonders die ArtOcd 5 — 8 in Betracht: in 
den gemeinen Yogteien darf kein Prediger, der xechtnülssig zur 
Predigt berufen ist, um senier Predigt und kern Untertaa. um 
sehies Glaubens willen bestraft weiden; wenn eme Kurcfagemeinde 
mit Mehrheit die reformierte Lehre annimmt, so soll man sie eben 
so wenig davon diSngen, wie wenn sie mit Mehrheit beim alten 
Glauben zu bleiben beschliesst. 

In dieser letzterm Bestimmung Hegt unswdfelhait der Schwer- 
punkt des ganzen Instrumentes; sie war ein Ausfluss des Satzes, 
den ZUrieh schon 1527 aufgestellt hatte, dass die Bünde sich nicht 
•auf Glaubenssachen beziehen, dass somit die Entscheidung der 
religiösen Angelegenheiten in den gemeinen Herrschaften nicht 
mehr durch das Mehr der Orte erfolgen sollte. Und Bern stimmte 
in dem Burgrecht diesem Satze nicht nur bei, sondern es machte 
— und darauf beruhte eben die Bedeutung des Buigrechts — ihn 

' E. A. Nr. 421 tN>, Strickler A.-S. I Nr. 1685. 
' £. A. Ni. 542 546, 548, Beikg« 8. 
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zu dem seioigeii; es verpflkditete sich mit Zürich zur pfaktischen 
Durdnühmiig desselben. Zwischen den beiden Städten war mm 
«in klares, dentUdieB Programm vereinbart, dessen DarchfOhrung 
\am Widerstand der V Orte aufhalten zn können schiai, da ZHiich 
und Bern vereint Jenen gegenüber das Uebergewieht besassen. 

Dass die Verbindung mit Bern die Zürcher auch ausserhalb 
der gemeinen Herrschaften, in d^ Schutzlandschaften entseldddener 
vorgehen Üess, liegt auf der Hand; im Gefühl ihrer l^dierh^ ver- 
sprachen sie im Herbst den Toggenburgem bei Anlass des Bilder^ 
Sturmes des Klosters Alt-St. Johann , Leib und Gut für sie ein- 
setzen und nicht gestatten zu wollen, tlass sie, die Toggenburger, 
tles Gottesworts halber unterdrückt würden ^ 

Eine Ausdehnung des Burgi-echts wurde auch jetzt wiederum 
vorgesehen, sei es über die ganze Eidgenossenschaft insgesammt 
(was man in Zürich noch immer für nicht unmöglich hielt), sei 
es über die einzelnen Orte, oder auch über Städte und Gemeinden 
ausserhalb der Eidgenossenschaft. In der Tat vergrösserte sich 
der Kreis desselben zusehends, am 3. November wurde St. Gallen 
in das Burgrecht aufgenommen, im Jahr 1529 folgten als weitere 
Glieder Biel (28. Januar), Mühlhausen (17. Februar), Basel (3. März); 
als letzte Stadt trat erst nach dem ersten Kappelerkriege Schaff- 
hausen am 15. October bei. 

In den einzelnen Instrumenten wurden natürlich immer die 
ddg^Ösaischen Bünde vorbehalten. Man kann sich aber doch 
nicht verhehlen, dass trotz dieses Vorbehalts Jene doch nicht genau 
inne gehalten wurden; denn Tatsache ist, dass das Burgrecht den 
zuletzt genannten Städten eine andere Stellung anwies, als die- 
jenige war, die sie sonst im Staatsorganismus der Eidgenossen- 
schaft einnahmen. Von den vier Städten, die sich vor dem ersten 
Lsndfrieden ihm anschlössen, gehiirte nur eine emzige, Basel; den 
Xm Orten an, und auch dessen Stellung war eine wesentlich 
andere als diejenige Ztlrichs und Berns. Wie den beiden Städten 
Freiburg und Solothum, so war auch Basel bei Streitigkeiten unter 
den alten Orten die Aufgabe der Vennittlung zugewiesen. 
Diese Aufgabe wurde aber bedeutend erschwert, wenn nicht ganz 



' E. A. Nr. 580 a KD. 
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mimogUeh gemacht dadurch, dass die Stadt sich offen einer Partei 
anschloss; denn dass es znm Kriege konunen werde» das konnte 
im MÜrz 1529 kamn mehr zweifelhaft sein. Koch andos gestaltete 
sich das Verhältniss hei St. Gallen, Biel nnd Mtthlhausen. Diese 
drei Städte waren nur zugewandte Orte, die, teilweise nicht einmal 
mit aUen Xm Orten verbunden, in ihrer staatlichen Selbstbestim- 
muug keineswegs unbeschränkt waren. St. Gallen und Mtthlhausea 
hatten bei ihrem Eintritt in die Eidgenossenschaft versprechen 
müssen, ohne Zustimmung der Eidgenossen sicli weder mit Herren 
noch mit Städten weiter zu verbinden, in Streitigkeiten zwischen 
den Orten zu mittehi und, wenn dies nicht gelänge, der Mehrzahl 
der Orte zu helfen. Wenn sich trotzdem beide mit dem Eintritt 
in das Burgi'echt an die offoiibare Minderheit anschlössen, so war 
<lies eigentlich eine Umgehung der Bünde. Es war keineswegs 
ungerechtfertigt, wenn sich die V Orte über das bundeswidrige 
Vorgehen Zürichs beklagten, das den Nachteil, der ihm daraus 
erwuchs, dass es mit seinen Gesinnungsgenossen innerhalb der 
XIU Orte in der Minorität war, durch das Heranziehen eines nur 
untergeordneten Elementes der Eidgenossenschaft in die wichtigsten 
gemeineidgenössischen Fragen zu heben suchte. Denn jene Artikel, 
die dem Burgrecbt zwischen Bern und Zürich seine eigentliche 
Bedeutung verliehen, waren auch in den Baslerbrief sowol wie in 
die übrigen Briefe aufgenommen, obwol selbst Basel, geschweige 
denn die drei andern Städte, keinen Anteil an den deutschen 
Vogteien hatten. So notwendig und berechtigt das Burgrecht 
zwischen Zürich und Bern war, seine Ausdehnung auf Glieder 
zweiten Banges der Eidgenossenschalt konnte doch nicht ohne 
einffli ganz bestimmten Einfluss auf die Y Orte bleiben. Nidit 
wenig wurden diese durch dieselbe gedrängt, ein Mittel zu ergreifen, 
mit dem sie die Verlegung des Schwerpunktes in der Eidgenossen- 
schaft zu paralysieren suchten, das aber die Bünde ungleich schwerer 
verletzte, als dies das Burgrecht getan hatte. Dies Mittel war die 
christliche Vereinigung der V Orte mit Oestreich. 
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Seit deu Waldshuter Unruhen war von Oestreich aus der Ver- 
kehr mit den Eidgenossen stets fortgesetzt worden. Wenn auch 
zonSdist nur durch locale Interessenfragen angeregt, wurde eat 
bald auch um weiter gehender Absichten willen unterhalten. Mit 
dem Siege Karls vor Pavia hielt man nämlich in Ferdinands Um- 
gebung den Zeitpunkt gekommen, wieder einen neuen Versuch zu 
machen, die Eidgenossen von Frankreich ab und zum Kaiser herüber 
zu ziehen. Am 28. Mai 1525 liess Ferdmand auf einem Tage zu 
Baden durch semen Gesandten Dr. Jakob Sturzl seine Vermittlung 
zu einer «Confoderation» zwischen seinem Bruder und den Eid- 
genossen anbieten, um ihnen, wie Sturzl sagte, auf diesem Wege 
(las Geld zu verschaffen, das sie von Frankreich zu fordern hätten, 
da das letztere wol kaum in der Lage sein werde, seinen Ver- 
pflichtungen nachzukommen ^. 

Ein Jahr später eischien am 25. Juni vor der Tagsatzung 
zu Baden wiedennn eine östreichische Gesandtsrliaft, Sturzl und 
Ulrich von Habsberg, der Vogt der vier Städte am Rhein. Die 
beiden hoben hervor, wie allgemein das Bedüriniss nach Frieden 
sei, wie der Friede endlich gestatte, an die Ausrottung der 
Ketzer zu gehen, und wie er dem Kaiser die Möghchkeit an die 
Hand gebe, nun endlich nach Rom zu ziehen imd die christlichen 
Stände des Reiches sowie auch die Eidgenossen dorthin zu berufen, 
um auf einer grossen christlichen Vei-sammlung alle Missbräuche 
abzustellen. Nun gehe aber Frankreich mit dem Gedanken um, den 
kaum gesehlossenen Frieden schon wieder zu brechen; Ferdinand 

» E. A. Nr. 276 f. 

4 
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lasse die Eidgenossen ersuchen, ach nicht in neue kriegerische 
Untemehraungen hineinreissen zu lassen und weder Frankreich 
noch Venedig noch dem Papst Werbungen zu gestattend 

Zürich beobachtete solche Verhandlungen mit nicht geringem 
Misstranen. Seit dem Januar 1524 waren die Gerttchte über ein 
heimliches Yerstllndniss zwischen Oestreich und emzeln^ Orten zur 
Ausrottung der neuen Lehre eigentlich nie verstummt*. Die Besorg- 
niss war grösstenteils grundlos; denn wenn auch im Winter 1524/25 
einzelne Orte sich vielleicht Oestreich genähert hatten, so änderte 
sich das mit der Schlacht von Pavia; die Niederlage wurde in der 
Eidgenossenschaft zu tief empfunden, als dass man auf die ost- 
reicluschen Anträge Uber eine GonfSderation mit dem Kaiser vor 
der Hand eingegangen wäre. 

Mit der Zeit jedoch bahnte sich trotzdem zwischen Ferdinand 
und den Katlioliken wieder ein freundschaftlicheres Verhältniss an. 
Die cont'essionelle Üebereinstininmng beweg noch im Jahr 1525 
die letzteren, den östreichischen Reclamationen betreffend zer- 
sprengte Flüchtlinge bereitwillig zu entsprechen. Auf der Badener 
Disputation trat einer der eiiiflussreichsten Räte des Erzherzogs, 
Faber, als Wortführer für die katholischen Orte auf. Die gemein- 
same Abneigung gegen die Städte, besonders gegen Constanz 
musste diese Beziehungen noch verstärken. 

Die Nachrichten über die heimlichen Verhandlungen zwischen 
Constanz und Zürich* und vollends die Kunde über den erfolgten 
Abschluss der Vorbindung, die man vergebens zu hintertreiben 
gesucht hatte, brachte die Erbitterung und den Hass gegen die 
Reichsstadt, die auf bestem Wege gewesen war, in Folge des 
Vertrages von 1510 eine östreichische Landstadt zu werden, auf 
ihren Hiihepunkt. Um innsbrucker Regierung wandte sich an die 
Reichsregierung zu Speier, um Acht und Aberadit gegen die un- 
gehorsame Stadt zu eirwurken, an das Reichskammergerieht, an 
den schwäbischen Bund, dem Constanz angehörte , und der mit 

' E. A. Nr. 371 n und 

» Vgl. bes. E. A. Nr. 418 n 7,,. 

* Schon im Juni 1527 wird in einem Schreiben der Regierung an Fer- 
dinand (Cop.-Buch An kgl. Mt) die Existenz eines heimlichen Verstandes der 
Stadt Constanz mit Zttrich und vielleidit auch mit Bern erwihnt 
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Waffengipalt die Ketzerin ytm ihrem Beginnen alihalten sollte. 
In Constani vnd niclit minder in Zttrieh imd Bern liefen von den 
genannten Stellen Bedamationen und Anfl fo rden m gen ein, das 
Burgreeht als dem Basler Frieden Ton 1499 nnd der Erbeinigang 
zawiderlavfend abcntim. pie Innsbrncker Begierung selber tat 
Sebritte in Zürich und Bern; Schreiben wurden hin und her gesandt, 
Mahnungen und Verantwortungen; aber je erfolgloser die Corre- 
spondenz war, desto gereizter wurde die Sprache, desto grösser die 
Spannung, die noch durch einen weitem Umstand vermehrt w urde. 

Unter den Klöstern, die Zürich und Bern im Verlauf der 
Reformation säcularisiert hatten, befanden sich zwei, deren Ge- 
schichte eng mit dem Hause Habsburg zusammenhieng: das Bene- 
dictinerkloster zu Stein am Rhein und das Kloster Königsfelden, 
letzteres eine Östreichische Stiftung, ersteres seit langer Zeit unter 
östreichischer Kastvogtei stehend. Ferdinand hatte gegen die Auf- 
hebung; beider Protest erhoben und, als das nicht viel nützte, die 
in seinem Gebiete gelegenen Dependenzen und Güter der zwei 
Klöster mit Arrest belegt. Die Städte empfanden dies als einen 
unberechtigten Eingriff in ihre eigenen Angelegenheiten und be- 
antworteten die Massregel kurzer Hand damit, dass sie ihrerseits 
die in ihrem Gebiete gelegenen Güter und Einkünfte östreichischer 
Klöster, besonders zweier SehwarzwaldkUister, St. Blasien und 
St. Peter, inhaftierten. Ferdinand forderte die Herausgabe der- 
selben, die Städte dagegen verhuigten zuerst Aufhebung der Ost- 
reiehischen Bülte. So gieng der Streit hhi und her; zu dem Werte 
der gegenseitig Yorenthaltenen Emkllnfte stand die Aufregung und 
die Gereiztheit, die sich besonders Oestreiehs bemächtigte, m 
keinem VerWtniss^ 

Oestieich wandte sich nun in beiden Angelegenheiten an die 
katholiadi«! Orte. Mehrfsch finden in den Jahren 1527 und 
besonders 1528 königliche Botschaften auf den Tagen, die jene 



^ Die Arehive 7wi Statlgart und Innsbraek enfhaltMi ein sieuliclk mn- 
fiuagreicbes Material aber diese BMäg^tStm, Kine ZnaunmeiiflMiiiiig eXmmfc- 
lieher Klagen Oestreiehs gegen ZOridi, Bern und Constuii findet sich in 
einem Artikel, betitelt: «Casus der spene zwischen der statt Zürich, Bern, 
Costenz nnd kgl. Mt. zn Hnngcrn and Beheim», Copialbuch «Eidgenossen» 
1528 in. dem Archi? zu Stuttgart. 
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stetsfort von neuem duu antrieben, bei Zttrieli nnd Bern ibren 
ganzen Einflius anfiEubieten, damit diese die Arreste aufhoben nnd 
das Bnrgreclit anfldsten. 

Auch der katholischen Partei in der Eidgenossenschaft war 
das Burgrecht der beiden Stildte mit Constanz äusserst zuwider. 
Einmal walteten schon seit längerer Zeit Streitigkeiten zwischen 
den V Orten imd Constanz um dessen Einkünfte im Thurgau, so- 
dann aber sahen sie in dem Biirgrecht eine Bedrohung ihrer 
eigenen Lage. Sie könnten nicht erkennen, — fanden sie — 
dass die Städte dasselbe ihnen zu Lieb und Gefullen abgesclilossen 
hätten ^ Sic glaubten in ihrem eigenen Interesse zu liandeln, wenn 
sie auf das Ansuchen der Innshrucker Regierung eintraten. Allein 
diese Bereitwilligkeit hatte die einzige Folge, dass die Spannung 
zwischen den beiden Parteien noch vermehrt wurde. Zürich und 
Bern glaubten nun die handgreiflichen Beweise eines geheimen 
Einverständnisses der V Orte mit Oestreich zu haben und giengen 
nun immer entschiedener vor; die kathoUschen Orte anderseits 
fassten, gerade dadurch veranlasst, den Gedanken, entsprechend dem 
reformierten Burgrecht ein Yerkommniss unter sich und mit Wallis 
abzuschliessen; zugleich beschlossen sie, in einem aus den Con- 
stanzer Verwicklungen hervorgehenden Krieg den daran beteiligten 
Orten, selbst wenn sie angegriffen wUrden, keine Hilfe zu leisten*. 

Es war dies keine leere Drohung. Für den Sommer oder 
Herbst 1528 schien der Krieg unvermeidlich zu sein. Seit dem 
Anfimg des Jahres 1527 waren die Stiidte durch allaimierende 
Gerüchte m steter Aufregung eiluilt^ worden. Man woUte wissen, 
dass der schwäbische Bund von einigen Orten die Erlaubniss er- 
halten hätte, auf thurgauiachem Boden ein Lager gegen Constanz 
au&uschlagen; man sprach von furchtbaren gegen die Städte ge- 
richteten Rüstungen; 130,000 Mann sollten zum Einbruch in den 
Thurgau und in das zürcherische Gebiet bereit stehen; auf dem 
Wege nach Innsbruck seien, wie man sagte, V-örtische Boten 
L^esehen worden, die beauftragt seien, mit Oestreich über ein 
Bündniss zu unterhandeln u. s. w.* 

» E. A. Nr. 509 a. 
» E. A. Nr. 504 k. 

* £. A. Kr. 431g Kl, 442 h mi, 445 a km, Str. A.-S. I Nr. 170e, 1764. 
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Manehes you diesen Oeriiehten mochte Übertrieben Bein; es 
gibt indesm doch Anhaltspuiikte genug, die uns beweisen, dass 
nicht alles, was ttber die Absichten Oestreichs gesagt wurde, einer 
ungewissen Fama das Leben verdankte. Unter dem voideröstreichi- 
sehen Adel herrschto gegen die Stidte eine unTers^hnfiehe Feind- 
schaft, die zu zügeln der Iimsbrucker Regierung oft nicht leicht 
fiel. Allein diese Feindschaft — und das ist das interessante 
daran — sclieint sich doch nicht ausschliesslich gegen die Ket/AT, 
sondeiTi als ein altes Erbe des beinahe HOOjähiigen politischen 
Gegensatzes auch gegen die katholischen Pjdgeiiossen gerichtet 
zu haben; es geht dies ganz besonders auffällig aus einer Kund- 
schaft hervor, die dem Basler Stadtsclireiber von einem befreun- 
<leten Katholiken aus den vorderösteneichischen Landen zugesandt 
wurdet man darf an der Richtigkeit und der Wahrheit dersellHMi 
um so weniger zweifeln, als es durchaus uicht die einzige Kund- 
gebung der Art ist. 

£s ist ein Bericht über ein unzweifelhaft im Dec^mber 1527 
oder Januar 1528 zwischen einem Dr. F. (Faber oder wahrschein- 
licher Jakob Frankfurter, östreichischem luimmerprocurator, einein 
der einflussreichsten Räte der Innsbrucker Regierung) und einigen 
andern Personen, darunter dem Berichterstotter selber geführtes 
Oeq^riich. Nach diesem Bericht antwortete Dr. F., gefragt, wann 
4odi die Eidgenossen «ndlich einmal zu raufen anfiengen: <ich 
hetts niemer geloubt, dass die keiben als hmg verzogen und ein- 
ander nit erbttrstet, ich mem, sy habend den braten geschmeckt. > 
Es sei wahr, fuhr er fort, man habe schon seit hmger Zeit gehofft, 
dass sie hinter emander hergehen werden, man habe sich aber 
nicht darauf allein verhissen, sondern noch einen andern Anschlag 
gemacht. Weder der Kaiser noch Ferdhumd könne nSmlich die 
Eidgenossen leiden; er, der Dr. F., zweifle gar nicht daran, dass 
es schon längst des Kaisers Wille gewesen sei, das, was eigentlich 
dem Reiche, und noch vielmehr, was Oestreich gehöre, dem Reich 
und Oestreich witnler zurückzuerstatten. Es sei auch kein ruhiger 
Besitz Mailands und der übrigen itahenischen Gebiete möglich und 
kein Friede mit Frankreich gedenkbar, so lange die Eidgenossen 

» K. A. Ni. 504 u K. 
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dem König Fram sulattfen könnten; nicht einmal im Reiche könne 
flieh Kari Gehonam Yeraehaifen, so lange die Schweizer nicht ans- 
gerottet seien, da man stets einen Ueber&U deraelben besorgeo 
niOsse und immer neue Stünde sich an de anschlössen^ Wenn der 
Vertrag zwischen Papst nnd Kaiser ansgeftthrt wonte wireS 84^ 
hätte man auch einen Frieden mit FraokreiGh gescMoasen. Der 
Kaiser hätte dann dem Pabst seinen Beistand zur Ausrottung der 
Ketzerei versprochen, jedoch so, dass zuefst die Schweizer hätten 
unterworfen werden soHen; Frankrräch hätte dazu helfen mttss«!; 
aus Italien, aus Lothringen, aus den Niederlanden und aus lilit^h. 
aus den Gebieten des schwäbischen Bundes wären Truppen gegen 
die Schweizer zusammen gezogen worden u. s. w. Nun habe sich 
allerdings jener Vortrag mit dem Pabste wieder zerschlagen, trotz- 
dem hotte man aber von Tag zu Tag, dass der Friede zwischen 
dem Kaiser, dem Papst und Frankreich eintreten werde. 

(iewiss hätte, wenn Oestreichs damalige Lage einen neuen 
Versuch, die alten habsburgischen Lande wieder zurück zu erobern 
und die in der europäischen Pohtik eine so wichtige Rolle spielende 
Eidgenossenschaft auf ihre anfängliche Bedeutungslosigkeit zu re- 
ducieren, verstattet hätte, kein besserer Zeitpunkt gefunden werden 
können, als gerade der vorliegende, wo der feindliche Zusammen- 
stoBS der beiden Glaubensparteien nur eine Frage der Zeit war. 
Aber solche Wünsche, wie der vorhin besprochene, deren Verwirk- 
lichung vielen, weil stets erhofft, so auch leicht erreichbar schien, 
die selbst für die Regierung in InnsbmdL etwas verlockendes her 
sassen, mussten sich doch emer nüchternen politischen Erwägung 
sofort als unerfüllbar erweisen. 

Etwas anderes aber war es, wenn man in Innsbruck die 
Glanbenstrennung zu emer engeren Verbindung mit den katholischen 
Orten benutzte, um durch dieselbe die veihassten Städte im Sehach 
zu halten oder auch den Vm Ort^ die man als die Yoriü&mpfer 
des KathoMsmus ansah (Y Orte, GUirus, Frdburg und Solofhum), 
hl einem Beligionskriege durch Östreiehisclie Hilfe zum Siege zu 
yerhelfen. Wer dfe Correspondenzen der Innsbroclwr Regierung, 



' Offenbar ist damit der Vertrag vom 26. November 1587 gemeint^ 
Bänke III, p. 16 und 80. 
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besonders ihre Berichte an den königlichen Hof durchliest , der 
sieht, wie in den vordem Landen die Städte nicht wenig gefürchtet 
wurden. Bis zui* Schlacht bei Kaj)pel befand sich die Regierung 
fast in steter Angst vor den Machinationen derselben im Schwarz- 
wald, ini Nellenburgischen u. s. w. Trotz dem furchtbaren Straf- 
gericht, das als Abschluss des Bauernkrieges besonders den Schwarz- 
wald betroffen hatte, schien die Rulie dort doch nicht so gesieiiert, 
dass man es nicht ratsam gehalten hätte, eine sorgfältige Grenz- 
bewachung anzuordnen und unablässige Aufmerksamkeit auf etwaige 
von Züi'ich ausgehende Anzettelungen zu richten. Daneben wollte 
man von Unterhandlqngen Frankreichs und VenedÜlgs mit Zürich 
und Bern wissen, zu dem Zwecke angeknüpft, um die Städte zu 
bewegen, durch eine Diversion auf östreichisches Gebiet Ferdinand 
fon der Unterstützung seines Bruders abzuhaltend 

Eine Vearbindung mit den katholischen Orten schien sich also 
sehen ans dorn Grunde zn empfehlen, da dnrch die stete Auf- 
reehterhaltung des Gegensatzes in der Eidg^ossenschaft und 
dadurch, dass man das katholische Gegengewicht nach Kräften 
versUIrkte, die Städte von weiteren Absicht^ gegen Oestreich 
abgehalten wurden. Anderseits ergab sieh noch der weitere Vorteil, 
dass die katholischen Orte von Frankreich abgezogen wurden, 
ihre Leute dem Kaiser zulaufen liessen, sei es gegen den aller- 
christlichsten Kihng, sei es, wie später mehr&ch betont wurde, 
gegen die Türken. Das gerade war die «gi'össerung und meerung 
des kaisers>, die zu verhindern Zwingli sclion 1525 den vennit- 
telnden Einfluss Frankreichs hatte anrufen wollen. 

Mit dem Beginn des Jahres 1528 wurde wirklicli eine An- 
näherung in dem genannten Sinne an die katholischen Orte ver- 
sucht. Auf dem Tage vom 5. Februar zu Lucern erört'neten drei 
östreichische Gesandte, Grat Friedrich von Fürstenberg, Dr. Sturzl 
und Hans von Friedingen, Landvogt in Schwaben, den V Orten, 
(ilarus, Freiburg und Solothurn, dass der König willens sei, der 
zwinglischen und lutherischen Secte entgegen zu treten, dass er 
sich von den VIII Orten des gleichen versehe und desshalb gerne 
von ihnen «rat und wegwys> annehmen würde, wie man hierin 



■ Seit dem Juni 1527 sieh mehrfteh wiederhotend. 
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gemeinschaftlich vorgehen könnte*. Beinahe scheint es, als ob die 
Regierung ans der Eidgenossenschaft, wenn auch vielleicht nur 
von privater Seite, von einzelnen Parteiführern Aufforderungen zu 
diesem Schritt erhalten habe ; die Instruction der drei Gesandten 
berichtet nämlich, wie man in Innsbruck aus einigen Schriften 
vernommen habe, dass einige Orte, Gegner der neuen Secte, be- 
gierig seien, mit «uns und unsem Untertanen > Verstand und 
Vergleichung zu machen, um die neue Lehre abzustdlen und ihre 
weitere Ausdehnung zu verhindern. Auf Mittfiaaten, wurde aus- 
gemacht, sollten die Orte eine Antwort erteilen; wie sie lautete, 
ob einfach abweisend oder nur ausweichend und verschiebeml, ist 
uns nicht bekannt; inuneihm fiel die Sache fttr geraume Zeit aus 
Abschied und Tractanden; trotz allen Differenzen mochte man in 
den katholischen Orten die Hoffiiung auf Erhaltung des Friedens 
wol noch nicht ganz aufgegeben haben*. 

Indessen führte doch die im Herbst 1528 sieh immer drohender 
gestaltende Lage eine Wiederaufiiahme der Verhandlungen herbei. 

Wir wissen, welch ^ bedeutungsvoller Umschwung im Juni 
mit dem Abschluss des Burgrechtes zwischen Zürich und Bern 
eintrat. Der Umstand, dass die beiden Städte nach einem ge- 
meinsamen Programm handelten, dass sie die wichtigsten auf den 
Tagen zur Sprache kommenden Angelegenheiten einer gemein- 
samen \'orberatun,£]: unterzogen, verlieh ihrem Auftreten eine 
Festigkeit und Niichdrlit'klichkeit, vor der in den gemeinen Vog- 
teien die katholische Lehre und auch der Jj^influss der katliolischeu 



» E. A. Xr. 509 b. — Archiv f. d. Schweiz. Ref.-Gesch. Bd. III p. 555 ff. 
Acten zur christlichen Vereinigung aus dem Lucerner Staatsarchiv (hinfort 
citiert L. St.-A.) Nr. 1 p. 558. 

* Instruction für Fürstenberg, Storsl and Friediugeu, diliert S6. Januir. 
Copialbach Cavsa domini in InnabmelL — Schreiben der Begienug an Fer- 
dmand mit dem Anbringen der drei Oeaandten Tor den Y Orten, datiert 
22. Febmar. Goplalbnch An kgl. Mt. in Innsbruck. Die einzigen Mittel. Zürich 
und Bern von Constanz abzuziehen, seien, wird in dem Schreiben dargetan, 
den beiden Städten mit Entziehung von Getreide-, Wein- und Salzzufuhr und 
Niederwerfuni,' ihrer Kaufleute zu drohen; zu einem Kriege könne die Ke- 
gierung nicht raten. — Die iuätruction der östreichischen Gesandten auf den 
Tag TOB Mittfasten (ebenfoUs im Gopialbneh Cansa domini) bietet nicbts 
bemerkenswertes. 
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Orte zusehends zurück wich. Zwar beriefen sich diese, je mehr 
die beiden Städte freie Predigt und Ausschluss der Majorität in 
Glaubenssachen forderten, desto entschiedener auf ihre Majorität ; 
allein damit konnten sie doch nicht verhiuderüi dass der Katholi- 
cismus überall zurück gedrängt wurde. 

Bis dahin hatten sich die Streitigkeiten immer um die gemeinen 
Vogteien und um die Schutzlandschaften gedreht; noch war der 
Gegensatz zwischen den beiden Städten und den V Orten so zu 
sagen ein indirecter geblieben insofern, als der Kampf sich um 
eine zwischen den beiden Gegnern liegende neutrale Zone drehte. 

Als aber Obwalden durch die oifene Unterstützung der auf- 
ständischen Oberländer und durch den Einbruch auf bemischen 
Boden im October 1528 sich einer directen Gebietsyerletzang 
gegenftb^r Bern schuldig machte, da schien die letzte Ml^chkeit 
einer friedliehen Verständigung zu entschwinden. Zürich machte 
sofort Berns Sache zu seiner eigenen, erkllirte sich mit diesem 
solidarisch verbunden und forderte es zu gemeinsamer Beratung 
iiif , um gememschaftlich gegen die Friedensstörer in Ohvalden 
dnzuschreiten. 

Dass man in Innsbruck den Vorgängen in der Eidgenossen- 
schaft mit der grössten Auftnerksamkeit folgte, begreift sich von 
selbst. Man sah es nicht ungern, dass die Parteien voraitssichtlich 
bald gegen einander losschlugen, man wurde so in ehifachster 
Weise von der Furcht befreit, sich von den drei Städten in einen 
Krieg verwickelt zu sehen, in den mau sieh nur höchst ungern 
eingelassen hätte. Nun aber erhob sich für die Regienmg die 
Frage, welche Stellung sie \m einem allfälligen Bürgerkriege ein- 
nehmen sollte. Man sollte glauben, die Antwort darauf wäre 
schon im Februar gegeben worden, als den VIII Orten jene An- 
träge gemacht worden waren. Allein vergessen wir nicht, die 
Lage war jetzt doch eine etwas andere als im veiHossenen Winter 
und Frühjahr. Hatte sich die Regierung bei jenem Schiitte wol 
von der Erwägung leiten lassen, dass durch eine Verbindung mit 
den katholischen Orten die Städte am ehesten gezwungen würden 
zu Hause zu bleiben, so schien nunmehr eine solche Verbindung 
für Oestreich nicht mehr so nötig. £s waren dies zwar Erwägungen 
einer, wenn man einmal von schlimmen Absichten der Städte gegen 
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Oesträch Oberzengt war, kurzsichtigeii Piditik; wir adiea aber 
docb, dasB man in Innsbruck und in den vordeni Landen Uber 
die Schritte, die zu tun seien, zum mindesten geteilter Ansicht 

war. Einerseits liess die Gemeinsamkeit des Glaubens sowie auch 

gewisser politischer Interessen eine Unterstützimg der V Orte 
ratsam erscheinen; anderseits aber sagte man sich, dass durcli 
eine derartige Parteinahme im eigenen Gebiet, im Schwaizwuld, 
im Kleggau, im Tirol selbst, wo die Wiedertäufer der Regierung 
immer noch viel zu sehaflien gaben, nicht ungetährhche Regungen 
hervorp:erufen werden konnten. Im Tirol wie in den vordeni 
Landen hatte der Bauernkrieg alle financiellen Kräfte in weit- 
gehendem Masse erschöpft, und was noch übrig geblieben war an 
Steuerkraft und an Einnahmsquellen, wurde durch die hohen, fast 
unerschwinglichen Türkensteuem vollends absorbiert. Bis ins Jahr 
1531 begegnen wir Stetsfort immer denselben Klagen über die 
Armut des Landes und das finandelle Unvennögen der Begiemng 
und der Stände. 

Zu denen, die zu einer Einmischung rieten, gehörten gani^ 
besonders der Landesstatthalter Graf Rudolf von Sulz, das Haupt 
der Innsbrucks Regierung, der sich m der Zeit, in der wir stehen, 
gerade in seinen Besitzungen im Kleggau, also hi unmittelbaTster 
Nähe der Eidgenossenschaft aufhielt; femer die Yögte der an den 
Rhein stossenden ostreKhischen Henschalten, unter üanem vor aUem 
lAark Sittieh, Herr Yon Ems, Vogt zu Bregenz und hn Vorarlberg. 
Sulz und Ems hatten schon in ehiem Schreiben yom 11. September 
zu einer Unterstützung der kathollsidien Orte geraten und die 
Regierung aufgefordert, vertraute Männer zu jenen zu senden, 
um eine Uebereinkunft zu treffen, wessen sich jeder Teil vom 
andern zu versehen hättet Auch der Bischof von Constanz und 
der Abt von St. Gallen, die an den Vorgängen in der Eidgenossen- 
schaft direct beteiligt waren, gehörten zur Kriegspartei; beide 
erboten sich, einen Teil des Kriegsvolkes, das den V Orten zu 
Hille gesandt würde, auf eigene Kosten zu besolden*. 

Diesen Männern gegenüber suchten die Räte der Innsbrucker 

' Sebreiben von Suis und Ems an die Innsbnieker Bagiffiniiig, datiert 
11. September. 

* Begiening an kgL Mt, datiert 14. Ootober, beide im Innabraoker Arehiv. 
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Regiening, die mit Ausnahme des Landesstatthalters mehr be- 
dachtsamer Natur gewesen zu sein scheinen, zurück zu halten. 
Allerdings fanden auch sie in einem Schreiben an Ferdinand vom 
14. Oc tober, dass es <nit schad sin möcht der Sachen etwas ainen 
Schub zu thun, damit sy, die Aidgenossen, in einander wüchsen >: 
sie trugen aber doch Bedenken, durch eine Unterstützung der 
VII Orte (V Orte, Freiburg und Solothuni), die ohnehin eine Ver- 
letzung der Erbeinigung hätte in sich schliessen müssen, dem 
Land weitere Lasten aufzuladen. Ja selbst Sulz wurde — so 
wenig war man im Klaren über das, was zu tun sei — wieder 
zweifelhaft gemacht und fand es nicht geraten, sich emsthaft in 
die Sache einzulassen, da die Eidgenossen sich zwar oft gegen 
anander empörten, dann aberdocb wieder «Uber nacht gar Ueder- 
lieh> sich einigten ^ 

Desto grössere Mtthe gab Bich Mark Sittich, die Regierung 
mm Handehi zu bewegen, wie er denn liberhanpt in der folgenden 
Zeit bei den Yerbaodlmigen tther die christliche Vereinigung der 
tätigste BefSrderer derselben war. 

Ende September bot Ems gemeinsam mit dem Grafen von 
Suis, durch einen Mahnruf Jakob Stockers, des zugerischen Land- 
vogta im Thurgau, bewege, den V Orten seinen Beistand an. 
I>ieBe finden zwar, «dass man solich erbieten und hilf nicht ver- 
aditen> dttrfe*, zögerten aber trotzdem bis gegen Ende October 
adt einer Antwort. Erst am 30. October, nachdem die beiden 
wol in Folge eines neuen, allem Anscheine nach eigenmächtig 
namens der VII Orte an sie gestellten Gesuches Stockers nochmals 
sich erboten hatten, mit Reitern, Fussvolk und Geschütz Hilfe zu 
leisten*, verdankten die zu Beggenried versammelten Boten der 
V Orte jenes Anerbieten und ersuchten Ems, Suhs und den Bischot 
von Constanz um Aufsehen'*. 

' Snlz imd Erna an die Ihnabnieker Rogiemng, datiert 14. October. 

Innebmcker Archiv. 

* E. A. Nr. 578. 

* E. A. rVi b Nr. 206, von Strickler (Nachträge p. IGOo) richtig in* 
Jahr 1528 versetzt. Der Tag fällt also auf den 21. October 1528. 

* Die zu Beggenried versammelten Boten der T Orte an Ems 80. Oct. 
Inubr. Azdi. YgL E. A. IVi a Nr. 591. Dev Tag wurde, wie dae D»tiuii 
des angefUirken Sehreibeiis beweist, nidit in Lneem, londem in B. abgehalten. 
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Ems sandte am 2. November die ihm von Stocker zugekmn- 
mene Mahnnng an die Begierimg; er stellte deradben die be- 
di^bBgte Lage der Y Orte' dar und riet zn einer Untentiltsiing, 
da eine solche seiner Ansicht nach cdem kSnig nit aUein an dem 
hns Oestreieh sonder euch Mayland und andern enden bey den 
siben orten nit übel sonder wol erschiessen möchte >. Zwei Tage 
liernach stellte er auch das inzwischen bei ihm eingelaufene Hilfs- 
gesuch der V Orte den Räten zu mit dem Bemerken, er habe von 
sich aus keine Hilfe vei*sprechen können weder mit Fussvolk noch 
mit Reiterei (!), wenn ihm jedoch ein Zuzug verstattet würde, so 
wolle er einen ehrlichen Sieg erfechtend Aber das Regiment 
konnte ebensowenig eine entscheidende Antwort geben, es musste 
sich darauf beschränkiMi, Ferdinand die «angelaufenen Schreiben 
zuzusenden, die V Orte auf die baldige Ankunft des Königs in 
den vordem Landen vertrösten zu lassen und Ems Wachsamkeit 
und schnelle Zusendtmg von Kundschaften anzuempfehlen^. 

Untern 9. November Hess die Regierung ein austührUches 
(iutachten an den könighchen Hof abgehen. Aus den beigelegten 
Kundschaften könne Ferdinand ersehen, wie beide Parteien die 
ihrigen gemahnt haben, wie die Neu^^ubigen sich auf einige 
Reichsstädte, auf die Kleggauer und die SchwarzwlUder vertrusten 
und wie trotz der Vermittlung von Basel und Frdburg <die sadi 
on ain krieg zwischen in diee malen hart zergeen> werde. Wenn 
man eine schnelle Entschddung des Krieges voraussehen kimnte, 
so wäre eine Einmischung Ferdinands und eine Unterstützung der 
V Orte als des schwächem Tdls, abgesehen davon, <daz die 
erbainung gegen den Zttrehem und Bemem, die allermeist an 
£. kn. Mt. vordem erblande gräntzen und mit denen man täglich 
JEU schaffen hat, (zu halten) gepum wttrde>, auch desshalb nicht 
ratsam, weil, <wann sy mit einander bald gericht wurden, damit 
der krieg von inen allen über E. kn. Mt. erblande waxen möcht.> 
Anderseits aber, wenn sich der Krieg in die Länge ziehen sollte, 
was zwar wol nach ihrem, der Regenten, Dafürhalten die Zer- 

* Schreiben Hark Sittiehs an die Begienmg, datiert 2. und 4. Kot. 
Innsbr. Are-]). 

* Die Regierung an Ems, datiert 8. Not., Antwort auf die Schreiben 
Tom 2. and 4. Not. Innsbr. Arch. 
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stmng der fiidgeiMineiisehaft zur Folge hätte, sei za beeorgen, 
dasB noch andere Gebiete ausserhilb derselben in den Krieg ver- 
«kkelt wtliden, dass besonders Frankreich und die lutheriBchen 
Städte es sich angelegen sein Hessen, dem Kaiser und dein König 
«ouch darin zu schaffen zu geben >. Man könne desshalb weder 
zu einer Untei*stützung der V Orte raten, noch dazu, dass Ferdinand 
als Statthalter des Reiches Zürich und Bern und die Reichsstädte 
durch Drohungen von ihrem Beginnen abzuschrecken suche. Das 
aber sei jedenfalls angezeigt, dass Ferdinand möglichst bald in die 
vordem Lande komme, um zu verhüten, dass nicht etwa die Trennung 
der Eidgenossenschaft eine Empörung in den Erblanden oder im 
Reiche hervorrufe, sowie dass niemand den Parteien Zuzug leistet 

Inzwischen wurden von Innsbruck aus die Regierung zu 
Ensisheim sowie sämmtliche Vögte in den an die Eidgenossen- 
schaft anstossenden Gebieten aufgefordert, scharfe Wache zu halten, 
die Pässe über den Rhein wol zu verwahren, niemanden den Eid- 
genossen zulaufen zu lassen und sich überhaupt auf jede Even- 
tualität gefasst zu machen; auch den schwäbischen Bund mahnte 
man mehr&ch um Aufiehen. IGt welcher Energie man überhaupt 
alles betrieb, was die Sicherung des eigenen Gebietes zu erfordern 
schien, erhellt aus dem einzigoi Umstände, dass Yon Fttssen bis 
Eiwisheim eine ständige Post mit Belaisstationen eingerichtet wurde, 
die jede bedeutsamere Nachricht Tag und Kacht hindurch sofort 
nach Innsbruck zu befördern angewiesen war*. 

Unterm 14. Kovember erfolgte aus Wien die Antwort auf das 
Gutachten der Regierung. Ferdinand sprach zunächst sdne Ge- 
neigtheit aus, den katholischen Glauben zu schützen, schlug jedoch 
eme tätliche Unterstützung ab, so lange die katholischen Orte ihn 
nicht direct um Hilfe ersuchen würden. In Anbetracht der Ge- 
fährlichkeit des Handels trug er zugleich der Regierung auf, auf 
(he Zeit seiner bevorstehenden Ankunft in Innsbruck die Häupter 
des vorderöstreichischen Adels dorthin zu berufen, damit man ge- 
meinsam sich über die Sachlage beraten könnte^. 

* Die Begiernng an Ferdinand 9. Not. 0^ Naelunilitag. Innsbr. Arch. 

* Yersehiedene Schreiben der Innsbmcker R^emng, simmtUeb datiert 

9. Nov. Arch. zu Stnttg. und Innsbr. 

* Innsbr. Arch. Copialbncb Von ]igL Mt 
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An die V Orte trat nun die Entscheidung heran, ob sie den 
Schiitt, von dem Oestreichs fernere Haltung abhieng, tun und 
damit alle Consequenzen , die derselbe notwendigerweise mit sich 
bringen musste, über sich nehmen sollten. Genau genommen 
konnten sie kaum anders als auf die Bedingung Ferdinands ein- 
gehen; hatten sie sich einmal entschlossen, auswärtige Hilfe zu 
suchen, so durften sie kaum zurücktreten, nachdem ihnen die- 
selbe zwar nicht von der Instanz, an die sie sich gewandt hatten, 
von den östreichischen Vögten, sondern von einer höhem in Aussicht 
gestellt worden war; dabei mussten sie aber von vornherein sich 
bewusst sein, dass ihnen die Freiheit, nach eigenem Willen zu 
handefai, hi höherm Masse beschriUikt wurde und dass die Gegen- 
leistung grösser werden musste, wenn sie Ferdinand als wenn sie 
seme Vögte um Unterstützung anriefen. 

Oestreichischerseits blieb man kemeswegs mflssig, die V Orte 
dringend aufEufordem, sich dhrect an den König zu wenden. Im 
Auftrag der Innsbrucker Regierung verhandelten Ulrich von Habs- 
berg und Dr. Sturzl ungeföhr am 10. December zu Laufenburg in 
aller Heimlichkeit mit Schultheiss Hug von Lucem Uber ein Bünd- 
niss der V Orte mit dem König. Nähere Nachrichten hierüber 
liesitzen wir leider nicht; dass aber diese Zusammenkunft mehr 
als eine private Unterredung war, geht daraus hervor, dass Hug 
eine Credenz des Rates zu Lucem übeiTeicliteV 

Am 10. Januar 1529 traf Ferdinand, auf der Reise nach Speier 
an den ReicliJitag begi'ifTen. in Innsbruck ein, wo er von Statthalter 
und Räten und einigen zu der verabredeten Beratung eingeladenen 
Persönlichkeiten, Mark Sittich, Ulrich von Habsberg. Hans Jakob 
von Landau und Sturzl empfangen wurde, und wo nun unverweilt 
die Präliminarien zu einem allf äihgen Bündniss festgestellt wurden. 
Durch keinen andern Umstand wurden die Verhandlungen so sehr 
gefördert, als durch die persönliche Anwes^iheit Ferdinands; trotz- 
dem aber müssen wir dieselbe im Interesse einer genauen Kennt- 
• niss jener Besprechungen bedauern; denn begreiflicherweise ver- 
siegen die archivalisehen Quellen für die ganze Zeit des bis zum 



* Sehreibeii der Begieruiig an Hftbsboig dat. 28. Dee. ab Antwort auf em 
Schreiben des letiteren vom 12. Dee., Copialbnch Causa dondni, Innebr. Arck 
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19. Febi-uar reichenden Anfenthaitefi des Königs in Innsbruck 
voUständig. 

Von den V Orten wurde das Bttndniss mit Oestreich zum 
ersten Mal auf einem Tage zu Lucem am 17. Januar zur Sprache 
gebrachte Schultheiss Hug erstattete auf demselben Bericht, dass 
Ferdinand mit etlichen Fttrsten und Städten willens sei, Basel, 
sobald es Messe und Saenunent abstelle, den kSkai Kauf abeu- 
sddagen und mit den altgläubigen Orten ein Bttndniss einzugehen. 
Zwisdien dem Kaiser und dem König von Frankreich wttrden 
gegenwilrtig FriedensYerhandlungen geführt; wenn die Y Orte audi 
etwas zur Vermittlung zwischen den beiden beitragen wollten, so 
wfirde das vom Kaiser nicht nur gern gesehen werden, sondern 
es würde auch den Y Orten selbst nützen, da sie, sobald der 
FHede zu Stande gekommen, an Mailand einen festen Rückhalt 
erhielten und überdies alles, was mit Ferdinand abgemacht würde, 
auch für den Kaiser Geltung hätte. Das Bttndniss würde sich 
aber nicht nur auf Ferdinand und die V Orte beschränken, auch 
die Herzoge von Savoyen und Lothringen, der kaiserliche Statt- 
halter im Ri'iclie, Pfalzgi*af Friedricli, und andere deutsche Fürsten 
und Hen(Mi \Yür(lrii demselben beitreten. Die Boten sollten nun 
ihre Obern anfragen, ob man, wie Ferdinand wünsche, eine Bot- 
schaft nach Innsbruck oder Feldkirch senden wolle; sie sollten 
jedoch die Sache nicht vor die Gemeinden kommen lassen, damit 
der Handel nicht ötfentlich würde. 

Dieser Vortrag der Lucemer war kaum in allen Punkten 
richtig. Vor allem, wie hätte man an Ferdinands Hofe auf den 
Gedanken verfallen können, die Y Orte als Friedensvemüttler an- 
zurufen? Sodann haben wir ja gesehen, wie Ferdinand ein Ein- 
treten auf die Sache von vornherein von einem directen Ansuchen 
der Y Orte an ihn abh&ngig gemacht hatte. Was schliesslich die 
Absendung ehier Botschaft betrifft, so ergibt sich aus dnem 
Schreiben der Innsbrucker Begienmg an Habsberg, dass es sich 
mit nuhten um eine diesbezügliche directe Aufforderung des Regi- 
ments oder Ferdinands handelte; Habsberg hatte allerdings den 
Auftrag, die Y Orte zu ehier solchen Gesandtschaft zu bewegen. 



' E. A. IVi h, Nr. 5 a. L. St-A. Nr. 6. 
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immerhin aber nur in ganz vertrauter Weise, so dass dieselbe 
als von den Orten aus eigenem Antrieb abgesandt und als Erfüllung 
jener von Ferdinand geforderten Bedingung zu gelten gehabt hättet 
Die Grttnde dieses VorgeiieDS der Lucemer sind eintenchtend. Wol 
um ein aUfüUiges Widerstreben der Orte zu Termeiden, enchien 
es ihnen angemessener, gleich von bestimmte Anti^lgen des E^nigB 
KU sprechen. Wie geneigt man in Oestreich war, ehien Verstand 
abKuschhessen, war ja bekannt; wenn man desshalb in Lueem die 
Abordnung emer Botschaft als dem Wunsche Ferdinands ent- 
sprechend hinstellte, so liess sich damit jener erste formelle Schritt 
erledigen, ohne dass die übrigen Orte eigentlieh wussten, daas 
ihnen das Bttndnias nicht sowol angeboten wurde, als dass sie 
vielmehr um dasselbe baten. 

Uri, Schwyz und Unterwaiden giengen auf die lucemischcn 
Anträge bereitwillig ein; einzig Zug erklärte auf dem nächsten 
Tage, am 23. Januar, noch keine bestimmte Antwort abgeben zu 
können, da der Rat es nicht gewagt hätte, ohne Befragung der 
Gemeinden eine Entscheidung zu fassen*. 

Am 14. Februar kamen die beidseitigen Boten in Feldkirch 
zusammen. Unter den östreichischen bemerken wir den Statt- 
halter, Dr. Frankfurter, Ulrich von Habsberg, Mark Sittich und 
Dr. Sturzl; unter den V-örtischen sind die bekanntesten Jakob 
Fehr von Luceiii und Joseph Amberg von Schwyz. Das Resultat 
der viertägigen Beratungen wurde in einem Entwurf niedergelegt, 
den wir einer kurzen Betrachtung unterziehen müssen'. 

Entsprechend dem defensiven Charakter, d^ man auch diesem 
Bündniss, der <chri8t]ichen Vereinigung>, geben wollte, war als 
Zweck desselben ausschliesslich die Erhaltung des alten, wahren, 
christlichen GUubens aufgesteDt: es will niemand beleidigen noch 
besd^digen, sondern aHein zu «Berettung und Gregenwehr> dienen. 
Beide Tefle verpflichten sich, bis zu einer christlichen B^ormation 
und Ordnung beim Glauben und bei den Sacramenten zu ver- 
harren und anfällige Missbr&uche nur auf gememschafUichem Wege 

* Es ist damit das vortrw&hnte Schreiben der Begieraog an Habsbeig 

vom 23. Dec. gemeint. 

» E. A. Nr. 9 a. L. St.-A. Nr. 7. 

» B. A. Nr. 28, vgl. Beilage 5. L. St.-A. Nr. 8 (vgl. Nr. 9, 10 und Ii»). 
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und mit Zuziehung rm geistliehen Beratern abrasteUen. Aus- 
drücklich wird versichert, dass niemandem, sei er nun lutherisch 
oder nicht, Gewalt zugefügt oder Anlass zum Kriep;e gegelx'n 
werden solle, wenn nicht ein directer Angriff auf einen der beiden 
Teile vorhergehe, in welchem Falle jeder Teil dem andern Hilfe 
zu leisten schuldig sei. Es lässt sich gegen diese Bestimmung 
jedenfalls nichts einwenden; wichtiger ersclieint ein weiterer Artikel, 
nach welchem die gegenseitige Unterstützung schon für den Fall 
vorgesehen ist, wenn der eine der Contrahenten an der Ausführung 
der Strafen, die er <in seiner Obrigkeit > über die Verächter des 
alten Glaubens und der Sacramente verhängt, von irgend jemandem 
gehindert wird. Auch gegen diesen Punkt konnte man nichts vor- 
bringen, so lange die Verhängung solcher Strafen auf das eigene 
Gebiet der V Orte beschränkt blieb; auch die Reformierten 
nahmen ja für die Obrigkeit das Recht in Anspruch, ihre Ent- 
scheidungen über religiöBe Angelegenheiten für alle Untertanen 
als bindend za eikUiren; allein welche Gonseqnensen muasten äeh 
dantns ergeben, wenn dieser Artikel auch auf die gemeinen 
Herrsdiaften angewendet wurde, von denen die politische Tren- 
nung recht eigentlich ausgegangen war, die, auch nachdem die 
Oefobr, dass der Handel zwischen Bern und Unterwaiden zu 
einem Kriege führen werde, etwas zurückgetreten war, doch 
früher oder später die Ursache emes Zusammenstosses werden 
mnsBten. Allerdhigs wagte man es katJidisdierseits nicht mehr, 
in den Vogteien, wo Zürich und Bern mitregierten, die Prediger 
oder Anhänger der neuen Lehre wie eigene Untertanen zu strafen ; 
<lass man es aber doch gern getan hätte und nur wegen der be- 
denklichen Folgen es unterliess, beweist das Geschick Jakob Kei- 
sers, den Schwyz in der Gastcr ohne Rücksicht auf das mitregierende 
Glarus gefangen nehmen und dann auf eigenem Boden verbrennen 
Hess. Und wenn nun in einem solchen Falle Zürich oder Beni oder 
Glarus sich der Gewalttätigkeit der katholischen Orte oder eines 
derselben widersetzte, so war nach dem Entwurf des Bündnisses 
damit einer Einmischung Oestreiclis Tür und Tor geöffnet, und 
nur von der mehr oder minder freien Lage Ferdinands hieng es 
ah, hieven Gehrauch zu machen und die verhassten evangelischeu 
Städte, die der ^«remigten Macht Oestreichs und der V Orte 

5 
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nicht gewachsen waren, zur politiflchen Bedeutungslosigkeit her- 
unter zu drücken. 

Den Hil&hestinunuugen, die schon in dem Entwurf ziemlich 
dnlSsslich waren, wurde hernach auf Veranlassung der Y Orte 

ehie Ausführlichkeit gegeben, wie de sich in keinem der eid- 
genössischen Bünde vorfinden dürfte. Bei jeder Mahnung ent- 
scheidet ein von beiden Teilen nach einer der bezeichneten Mal- 
stätten beschickter Tag über die zu tretienden Massnahmen und 
die Stärke (h^s Auszuges. Wird die geforihnte Hilfe auf eigenem 
Gebiet geleist(^t, so geschieht sie auf eigene Kosten. Wird ein 
Zuzug Oestreiclis in die Eidgenossenschaft als notwendig befunden, 
so sendet dasselbe den Y Orten auf eigene Kosten eine bestimmte 
Truppenzahl, hernach auf fiOOO Mann Fussvolk und 400 Reiter 
sammt dem nötigen Geschütz fixiert. Ist Oestreich der Hilfe der 
V Orte bedürftig, so gestatten diese den östreichischen Haupt- 
leuten freie Werbung bis zu einer gewissen Zahl; den Unterhalt 
der Knechte übernimmt alsdann Ferdinand; sind jedoch die V Orte 
selber bedroht, so können sie diese Werbungen abstellen. 

Höchst bedeutsam ist folgende Bestimmung: cUnd dass nie- 
mands gedenken möge, dass die kli. Mt. und die fUnf Oerter under 
dem Schern (der) handhahung des cristenlichen geUuhens under- 
stttenden jemands zu vergwaltagen oder herrschafton, stett, hiad und 
lent ahzutringen und ire oberkaiten zu erweitem, so sollen alle 
herrschaften, stett, laad und leut, die in ainem solichen krieg 
erobert, dem, so die abgetrungen, widerumb zugestellt; aber was 
dess den widerwärtigen abgewunnen wurde, dasselb alles soll nichts 
dester weniger in dem zirkel und der oberkait, darin das jetz ist, 
unTerendert bdeiben.> 

Man könnte über die Bedeutung dieses etwas summarischen 
und unklar gefassten Artikels im Zweifel sein; die beidseitigen Mo- 
dificationsanträge zu dem Entwürfe und die endgültige Abfassung 
in der Schlussredaction des Waldshuter Instrumentes geben aber 
sofort den nötigen Aufschluss. Wenn in einem Kriege irgend ein 
Stück der östreischischen Lande, die in die Vereinigung eingetreten 
sind, vom Feinde besetzt, aber wieder zurückerobert wird, so soll 
dasselbe Oestreich wieder zugestellt werden; <dergliclien hinwider 
was jetzo ims den fünf Orten oder andern in der üadgnoschaft. 
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^ in dise Terekiiuig komend, zuo gehört und uns und inen uff 

hüttiigen tag verwandt und yerpflicht ist, das sol oudi an» 

doi fänf Orten oder andren Eidgnossen, die in dise püntnus 
komoad, wetebem dann das abgetmngen und entwert wäre, wider- 
umb verfolgen und zuogesteUt werden und p]iben.> 

Was den Feinden ausserhalb der Eidgenoss^schaft abgewonnen 
wird, bleibt dem König ; anderseits, was den Feinden innerhalb der 
Eidgenossenschaft in ihrem ganzen Umfange abgenommen wird, 
bleibt den V Orten oder andern, die später in die Vereinigung 
eintreten werden. Ausdrücklich wird dabei erwälmt, dass Constanz 
nicht zur Eidgenossenschaft f?ehöre, d. Ii. die V Orte erklärten 
damit, dass sie einer Einverleibung der Stadt in das östreichische 
Gebiet kein Hinderniss entgegensetzen würden. An dieser Stelle 
wollen wir noch einer weitern Bestimmung des Waldsliuter In- 
strumentes gedenken, nach welcher eine allfälhge den Feinden 
innerhalb der Eidgenossenschaft auferlegte Kriegskostenentschä- 
digung zu gleichen Teilen Oestreieh und den V (Men zugewiesen 
werden sollte. 

Welch weitgreifende Bedeutung li( ss sich dem vorerwähnten 
Artikel geben, wenn der von der erforderhehen Macht unterstützte 
Wille und eine günstige Lage der Umstände zur Durchführung 
desselben sich vereinten. In dem Ausdruck «was uns den Y Orten 
und andern Eidgenossen, die in das Bttndniss treten wollen, ver- 
wandt und veri^ichtet ist» konnten die gemeinen Vogteioi eben 
so gut wie das eigene Gebiet eingeschlossen sein. Whr dürfen 
allerdings nicht vergessen, dass Zwingli schon im Jahr 1525 in 
jenem Batscblag daran gedacht hatte, einzelne der gemeinen Herr- 
schafken in das ausschHesdieh zürcherische Interesse zu ziehen. 
Allein die zürcherische Politik hatte solche Pläne, die nicht über 
die allernächste Umgebung ZwingUs hinaus gekommen waren, noch 
keineswegs zu verwirklichen unternommen. Das Burgrecht zwischen 
Zürich und Bern bezweckte wol die Regelung der confessionellen 
Angelegenheiten in jenen Gebieten, in der Regierung derselben 
oder in den Besitzverhältnissen wollte es jedoch keine Aenderung 
herbeiführen. Aber gerade die doppeldeutige Fassung jenes Ar- 
tikels musste, sobald der Wortlaut der Vereinigung einmal bekannt 
wurde, in den Städten, besonders in Zürich, den Gedanken an 
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ende Lteung der Yogteieii, die tkh grösstenteils sdum .der Be- 
fnnnation angeschlossen hatten, aas den IMerigen ^mebafts* 

Verhältnissen erst recht hervorrufen. Eine noch grössere Gefahr 
enthielt aber die Bestimmung, dass überhaupt alles innerhalb der 
Eidgenossenschaft eroberte den V Orten und ihren Gesinnungs- 
genossen verbleiben sollte. Weder früher noch später, weder in 
dem Ratschlag Zwingiis vom Herbst 1525 noch in jenem vom 
Juni 1531, der sonst zu so gewaltsamen Mittehi riet, ist einer 
Verkleinerung des Eigengebietes der katholischen Orte das Wort 
geredet; oder wie nahe hätte es Zürich im Juni 1529 gelegen, 
von Schwyz die Herausgabe jener im alten Zürichkriogo den Zür- 
chern abgenommenen Landstriche zu fordern, ohne dass indessen 
ein solches Verlangen laut geworden wäre; hier aber war eine 
Reduction des Gebietsumfanges der Städte offen ins Auge getot. 

Wenn femer in dem Entwurf dem Streben nach einer weitem 
Ausdehnung des Bikndnisses Ausdruck gegeben war, so darf uns 
das nicht wundem, nachdem uns dieselbe Erscheinang schon bei 
den Burgrechten entgegen getreten ist; es bestätigt sich uns nur 
aufe neue wieder, dass die politisehe Entwicklung in der damaligen 
Zeit den bestehenden Staatsoi^ianismus der Eidgenossenschaft je 
lünger je mehr zu durchbredien drohte. Wenn wir aber den 
Umfiuig, den man der christlichen Vereinigung geben wollte, mit 
demjenigen Yergleichen, dem die Bnrgrechte zustrebten, so sehen 
wir, wie auch in diesem Punkt jene weit über diese hinaosgieng. 
Zui^hst rechnete man auf einen baldigen Anschluss anderer 
Glieder der Eidgenossenschaft; der beiden Städte Freiburg und 
Solothnm schien man sicher zu sein, auch das Wallis sollte heran- 
gezogen werden. Dann sollten, wie verabredet wurde, Oestreich 
und die V Orte gemeinsame Schritte bei den Herzogen von Savoyen 
und Lothringen und beim Bischof von Constanz tun, um diese für 
die Vereinigung zu gewinnen; Oestreich versprach, den Reichs- 
statthalter Pfalzgraf Friedrich, Graf Friedrich von Fürstenberg, 
den Grafen von Werdenberg, den Truchsess von Waldburg und 
die Städte Ueberlingen, Wangen und Ravensburg zum Beitritt 
aufzufordem ; ja sogar an die Herzoge von Bayern und an den 
Erzbischof von Salzburg wurde gedacht. 

Man war dabei der Sache so sicher, dass bereits vereinbart 
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worde^ du» ftof den Tagen de« so erweiterten Bundes did StttUe 
aufgestellt werden sollten, <Kn. Mt., die fUrsten die prelaten, 

grafen, herren und edellüt der ander, die V ort der dritt 8tand>; 
als geiueinsames Feldzeichen wurde ein weisses Kreuz und ein 
Schlüssel verabredet*. 

Wenn es gelungen wäre, der christlichen Vereinigung diese 
Ausdehnung zu geben, so wäre damit in den obem Landen ein 
Bund entstanden, dessen Existenz nicht nur für die schweizerischen 
Städte, sondern nicht minder für den reformierten Süden Deutsch- 
lands eine stete Gefahr in sich geschlossen hätte. Ein Blick auf 
die Karte genügt um sofort erkennen zu lassen, über welche be- 
deutende Macht die Verbündeten hätten verfügen können. Vorerst 
hätten die füistenbergischen, werdenbergischen und waldburgischen 
•Gebiete die räumlich vielfach getrennten östreichischen Lande, 
nämlicli den Sundgau und Breisgau mit dem Schwarzwald, das 
Fürstentum Würtemberg, die Landgrafschaft Nellenburg, die Land- 
vogtei Schwaben und die Gra&cbalt Tirol zn einem grossen, zn- 
aammenhUngenden Gomplex vereinigt, der wie eine ICaner die 
reformierten Eidgenossen von ihren Gesinnungsgenossen im Beiche 
abgetrennt hätte. Wäre dazu noch Bayern und Salzboi^ und das 
an die ^treichischen Besitzungen im Elsass angrenzende Lothringen 
gekommen, so hätte der Kathc^ismus in Sfiddentschland eine 
MachtsteUung erhalten, die wol jede weitere Aushreitung der Re- 
formation in Frage gerteüt hätte. — Noch mehr! Im Westen der 
Eidgenossensehaft bOdete die Freigrafisehaft Burgund die Ver- 
bindung zwischen Lothringen und Savoyen, im Süden sehloss sich 
an Savoyen das noch immer von den kalserUchen Truppen besetzte 
Maüand an; so war also die Schweiz von allen Seiten mit Aus- 
nahme der südöstüchen Gränze, wo Venedig bis an das bündnerische 
Veltlin heranreichte, gänzhch von den östreichisch-habsburgischen 
Gebieten und den in der christhchen Vereinigung befindlichen 
Fürsten und Herren eingeschlossen. 

Einen Punkt noch müssen wir berühren. In den Instrumenten 
•des christhchen Burgrechts waren bis anhin die älteren eidgenössi- 
schen Bünde stets vorbehalten worden. Sehen wir zu, wie es sich 

^ fi. A. Nr. 28ft«t. 
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in dieser Uinsielit nit der diristUchen Vereinigung verbiUt. Da 
lieiBBt es denn im Entwarf wie in der eigentlichen Ctkunde: 

«Dergleich sollen auf der fünf Oerter Seiten vorbehalten und aus- 
genommen werden all elter püiidnussen, nemlich ir loblich freihalten, 
alt liorkumnien, {jjerechtigkaiten und zuegehörden, dessgleichen all 
veraiiiigungen, so sie mit dem küni^^ von Frankenreich, auch andern 
künigeu, fUrsten und hcnt'ii haben.» Es macht einen f^anz eigen- 
tümlichen Eindruck zu sehen, wie die V Orte ihre Selbstherr- 
lichkeit, nach innen ihre Privilegien und Freiheiten, nach aussen 
das Kecht nach Beheben Bündnisse einzugehen, zu betonen sich 
bemühten. Nur der eidgenössischen Bünde geschieht keine Er- 
wähnung l Oder sollten sie etwa in den Worten <all elter pünd- 
nu8sen> emgeschlossen seinV Dann wäre die Fassung zum min- 
desten ausserordentlich undeutUch und ungenau. Ist es aber bei der 
sonst so sorgfältigen und ausführlichen Bedaction des Instrumentes 
zulässig, eine solche Unklarheit und Kürze anzunehmen? 

Vom 14. — 18. Februar tagte man m Feldkirch und schon- 
am 16. sandte St. Gallen an Zttrich die erste Nachricht yon den 
Verhandlungen. KatttrUch beschrtbikte sieh alles, was man auch 
noch m der folgenden Zeit erfuhr, auf ganz ungewisse, oft sich 
widersprechende Kundschaft; aQehi gerade diese Ungewissheit 
musste die allgemeine Aufregung noch eihiRiett und den aller- 
schlimmsten Vermutungen über die Absichten der V Orte Raum 
geben*. In richtiger Voraussicht schlug zwar Schwyz auf einem 
Tage der V Orte zu Luceni vor, den ganzen Handel den übrigen 
Orten zu eröflfnen; die andern Boten widersetzten sich jedoch, 
indem sie denselben nicht einmal vor die eignen Gemeinden kommen 
lassen wollten'. 



' E. A. Kr. 28a]i 4 m 28 ir i n. «. L. St-A. Nr. 18. 

« E. A. Nr. 36 f. L. St.-A. Nr. 11. Unterm 30. April zeigte zwar Fer- 
dinand sammtlichen Orten die abgeschlossene Vereinigung an (E. A. Nr. 88 n Vi ), 
verbreitete sich auch etwas über den Charakter derselben und betonte na- 
mentlich ihre durchaus defensive Tendenz. Das Schreiben kam indessen 
iu tipüt, uiu auch nur diu geringste besänftigende Wirkung auf die Städte 
aiuftl>0ii tn k9iia«i — ganz abgesehen darmi, dati die doch war knm Skizze 
des Inhalts des Bündnisses das Yerhagea der Stidte nach genanerer Mitteilnng' 
desselben keineswegs sn befriedigen im Sünide war. 
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Noch eiB weiterar Umstaiid kam übrigens dazu, um in den 
Städten den weitgehendsten Gerttehten Glauben zu verschaffen. 

Sdion im Jahr 1528 war zwischen den T Orten und IMburg 
einer- und dem Wallis anderseits über ein Landrecht verhandelt 

worden; am 12. März 1520 erfolgte nun der Abschluss desselben. 
Auch in andern Zeiten luitte dies Ereigniss die Aufmerksamkeit 
der Städte auf sich gezogen, wie ja ein Jahr zuvor auch das pro- 
jectierte Verkommniss der katholischen Orte viel von sich reden 
gemacht hatte; allein es wäre, da es weniger weit tendierte als 
das Burgrecht der Städte, wol bald aus Abschied und Tractanden 
gefallen. Die Feldkircher Verhandlungen gaben nun dem Ereig- 
niss eine weitergehende Bedeutung. Im Mai 1528 hatten {lie 
Walliser ein lOljähriges Bündniss mit dem Herzog von Savoyen 
geschlossen. Es wird uns, die wir wissen, dass in Feldkirch auch 
ein Heranziehen Savoyens besprochen worden war, sehr begreiflich 
arscheinen, wenn die Städte den Abschluss des Landrechtes mit 
den Verhandlungen zwischen den V Orten imd Oestreich in Ver- 
landong brachten, dasselbe lediglich als die Brücke zu engeren 
Beziehungen der Y Orte mit Savcyen betrachteten und in ihm 
nur das Glied einer Kette sahen, mit der man sie, die Stiidte, 
«bekläitem» wollet In dieser Ansicht wurden sie noch bestärkt 
durch einen aufgefangenen Brief Mumers an Herbert Hetter in 
Strassburg, in dem sich folgende Stelle befand': «Wir smd jetz 
handfester denn unser lebtag nie; unsere Länder sind zuo Velkirch 
uf dem tag gsin und kennen den Herzogen von Savoy wol; wir 
geben nit ein pfitferling um die Zürcher, Bemer, die evangelischen 

sackpfitcr Dörfend Bern, Zürich ussländisch stett als Costnitz 

wider dvn pundt annemen, so dörfcnt wir beide Regiment (von 
Innsbruck und Ensisheim), den schwebschen pundt, Savoy, Wallis 
etc., das überig verstand ir selb wol. die glock ist gössen, wir 
werdent sy bald lüten, dass der ton wyt erechallen soll.> Man 
täte Unrecht, diese Sätze Murners als Ausdruck einer in den 
V Orten allgemein hen-schenden Stimmung zu betracliten, aber 
iür.die Städte war diese Stimme doch höchst bedeutsam. 



^ E. A. Nr. 43e, 80n6w 
« ib. II 7. 
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Nur 2U leicht fanden desahalb alte jea» Gerüchte, die jden 
Städten zukamen, Glaaben: Nicht nnr mit OesMch, auch mit 
dem schwäbischen Bund sei ein Bündniss geschUMsen worden; 
dieissig Fähnlein seien gegen Basel oder Constanz bestimmt; 
wolle Zürich den zwei Städten zu HÜfe eilen, so werden die V Orte 
über dasselbe herfallen; in Tirol stehen 6000 Mann, der Hüsser 
habe 1000 Knechte versproclien, auf der andern Seite die Walliser 
8000 Mann in Aussicht gestellt, die mit savoyischem Volk einen 
Einfall ins bemische Gebiet machen sollten u. s. w. Anfang April 
sandte Basel einen detaillierten Kriegsplan der Gegner nach Zürich: 
sowie Zürich aulbreche, werden die V Orte sein Land überziehen; 
während dessen sollte Bern von Savoyen und Frankreich, Basel 
von Lothringen, das 6000 Knechte werbe, im Schach gehalten 
werdend Es war für die Städte geradezu unmöghch, den wahren 
Sachverhalt von den blossen allarmierenden Gerüchten zu scheiden. 
Hatten sie so sehr Unrecht mit ihren Befürchtungen vor weit- 
gehenden Verhandlungen und Machinationen der V Orte mit den 
umhegenden katholischen Nachbarn? Der schwäbische Bund, be- 
ziehungsweise einzelne seiner GUeder, Lotbringen, Sayoyen, Wallis, 
waren äe denn nicht alle zu Feldkirch als zukünftige Glieder der 
christhchen Vereinigung in Aussicht genommen worden? 



« Str. A.-S. n Nr. 118, 114 n. b, 278. 
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YomReicIistage zu Speier bis zum ersteuKappelerkrieg. 



Noeh bedenklicher als das Vorgeben der V Orte erschien der 
Umstand» daas, wie man sich sagte, die yeifaSltnisse in der Eid- 
genossenscbaft auf dem Beicbstag zu Speier in die Beratmigen 
der katboliscben Sti&nde hineingezogen wurden. In einem zttrche- 
riseben <Batscblag und Beschluss>* Tom 4. April wird nämlich 
eine glaubhafte Kundschaft erwähnt , < mit was praktik ir (der 
V Orte) früntschaft uff dem richstag zuo Spyr seile gross gemacht 
w erden >. Es sei den Fürsten vorgehalten worden, wie die beiden 
Städte <vor den V Orten nützit schaffen mögen, sonders daruuder 
liggen müessten zuo unsers cristenliclien gloubens und etlicher 
iissländiger Stetten, die uns (Zürich, Bern) eeren und guots gunnen, 
underdruckung>. Man wolle dem Reichstag den Namen einer 
Nationalversammlung, eines Nationalconcils , auf das man von 
Seiten der Reformierten je länger je mehr sich zu berufen an- 
fieng, geben, damit seine «Satzungen uss bäpstlichem hufen an- 
stiftung allermenklich ttttscher nacion binden söllind>. Die Kund- 
schaft herichtete wahres und unrichtiges. Unrichtiges insofern, 
als der Städte vor den versammelten Ständen nicht anders En^- 
mrng getan wurde, als in Sachen jener constanzischen und öst- 
rdehischen Arreste, Uber die der Bischof und Ferdinand Klage 
eiboben*; sie berichtete aber auch wahres, indem, wie aus Acten- 
Btflcken des Innsbrucker ArcUves henrorgeht, der König mit Bayern 

* E. A. Nr. 57 xt. 

* Baeholti, Geseb. d. Begienug Feidiwuids I. m 61&— 16. Sehniben 
der Stiode an Zttriob, Bewhwerd» Ferdinands über Conrtans. 
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und Salzburg Uber den Eintritt in die christliehe Yer^gung unter- 
handelte, wenn auch ohne Erfolg*. Aber wenn auch nicht tlirect, 
so übte der Speirer Reichstag doch indirect eine ganz bedeutende 
Einwirkung auf die Gestaltung der Lage in der Eidgenossen- 
schaft aus. 

Es ist nicht notweiidi'^, auf die Geschichte des Reichstajres 
selbst hier einzutreten^, nur die die Religionsfrage betreffenden 
Artikel des Abschiedes müssen wir uns ins Gedächtniss zurück- 
rufen. Das Worniser Kdict wird in denselben neuerdings wieder in 
Kraft gesetzt; wo man von demselben abgewichen ist, soll man 
keine weiteren Neuerungen einführen und die Messe nicht ver- 
bieten; geistlicher Besitz und geisthche Gerichtsbarkeit sollen un- 
angetastet bleiben; die Secten endlich, welche dem Sacrament des 
wahren Fleisches und Blutes widersprechen, sollen nicht mehi' ge- 
duldet werden, so wenig wie die Wiedertäufer. 

Unschwer war zu erkennen, dass ndt dieser letssten BestiQi* 
mung auf die Anhänger der zwinglischai Abendmahlslehre, die 
sich seit 1525 in Sttddeutschland nicht geringen Anhang erworben 
hatte, abgezielt war. Es war unzweifelhaft von den Wortführern 
des Katholidsmus, unter denen whr besondere Balthasar Hercklin, 
den kaiserlichen Vicekanzler, Probst von Waldkurch, Bischof von 
Hildesheim und bald nach dem Reichstag auch Bischof von Con- 
stanz an Stelle des alteniden Hugo von Landenberg, femer Job. 
von Eck und Joh. Faber, Ferdinands nunmehrigen Hofprediger 
bemerken, ein höchst geschickter Zug, in den Reihen der kirch- 
lichen Opposition damit eine Spaltung hervorzurufen, mit Benutzung 
des Gegensatzes in der Abendniahlslehre den Zwinglischen in den 
Augen der Lutheraner einen Makel aufzudrücken und diesen 
implicite eine glimpflichere Behandlung als jenen in Aussicht zu 
stellen. Zwai- schien anfangs der Streich sein Ziel zu veilelilen. 
Unter den Ständen, die die bekannte Protestation gegen den 
Beichsabschied einreichten, befanden sich gleicherweise Lutheraner 
wie Zwinglianer; wenn die sechs Fürsten die lutherische Lehre 

^ Nach einem Schreiben Ferdinands au die Regierung, datiert 2. Juni 
Copialbach Von kgl. Mt Innsbr. Arch. 

* Ygl. tbw deiiMlbeii: Bank«; Kehn, Sehwib. Bel^esdi.; Ney, Gesch. 
des Beiehstftges in ^peier. 
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vertraten, so standen die \1erzehn Städte in ihrer Mehrzahl auf 
zwinglischer Seite. Auch in den Verhandlungen, die zwischen 
Sachsen, Hessen, Nürnberg, Strassburg und Ulm über ein Bündniss 
der protestierenden Stände croführt wurden, trat der Gegensatz 
noch nicht zu Tage. Sowie sich aber die erste Aufregung etwas 
legte und eine etwas kühlere Betrachtung der Sachlage sich geltend 
machte, da erhoben sich auch sofort in Sachsen reügiöse Bedenken 
gegen ein solches Bündniss und die damit ausgesprochene Auer- 
kennung der zwinglischen Lehre. 

Zwingli war you den Ereignissen zu Speier in fortwährender 
Kenntniss erhalten worden. Einmal war St. Gallen, eine jener vier- 
zehn protesüeraidea Städte, durch seinen Stadtschreiber Christian 
Friedbold offidell auf dem B^chstage vertretend Sodann aber 
kommt auch hier wiederum die so wertvolle Corre^ndenz ZwingUs 
mit den Strassburger Prädicanten in Betracht Wie bezeichnend 
fttr die Qeföhle, mit denen diese nach Speiw blickten, ist es, wenn 
z.B. Bacer schon in einem Briefe vom 29. März bemerkt: Spir» 
Faber fortiter &bricat*. 

Ein doppeltes Interesse zog des Reformators unverwandte 
Aufmerksamkeit auf den Reichstag: erstens die Besorgniss einer 
Ausdehnung des Bündnisses zwischen Ocstreich und den V Orten 
auf die übrigen katholischen Stände und zweitens die Sorge um 
(las Schicksal der oberländischen Städte, in denen seine Abend- 
mahlslehre Eingang gefunden hatte. Von den vierzelm Städten 
war dies bei neun der Fall. Zwei von ihnen, Constanz und 
St. Gallen, waren mit Zürich auch politisch eng verbunden, mit 
den übrigen Städten, Strassburg, Ulm, Kempten, Lindau, Mem- 
mingen, Xsny, Biberach bestand wenigstens ein enger geistiger 
Verkehr. 

Wie man in der Umgebung Ferdinands und überhaupt bei 
den Katholiken gegen diese Städte gesinnt war, hatte sich vor 
und während des Reichstages mehrfach gezeigt. 

Memmingen, das Ende 1528 die Messe abgestellt hatte, war 
am 2. Februar 1529 zu Ufan vom sehwäWschen Bundestage unter 



> Zw. epp. 1529 Kr. 85. 
* ib. Nr. 26. 
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lieftigien Drohungen weggesebiekt worden. Ah einige Wodmi 
später, am 22./23. Februar, Ferdinand auf dem Wege naeh Speier 
mit stattlichem Gefolge in der Stadt übeniachtete , glaubten die 
Bürger nur durch die angestrengteste Wachsamkeit einem Hand- 
streich der östreichischen Ritter und Reisigen gegen die Stadt 
vorbeugen zu könnend 

Schimpflicher noch war die Behandlung, die Strassburg auf 
dem Reichstage erfuhr. Nach langem Schwanken und eindring- 
hchen Ermahnungen Zwingiis hatte die Stadt am Tage, da in 
Speier der Reichstag eröffnet worden war, trotz den Abmahnungen 
des Bischofs, des Reichsregiments und des kaiserlichen Yicekanzlers 
die Messe abgeschafft. Je mehr Mut und Standhaftigkeit ange- 
sichts des Reichstages ein solcher Beschlnn erfordert hatte, je 
grössere Wirkung dunaelbe gerade desswegen auf die übrigen Städte 
machen musste, desto weniger durfte em solches Vorgdien unge- 
Btraft bleihen. Dem Strassborger Ahgeordneten zum Beieharegiment, 
den die Stadt für das zweite Quartal jedes Jahres m st^en hatte, 
wurde der Eintritt in das B^ghnent verweigert, da Strassburg 
durch die Abstellung der Messe der königlichen Majestät in die 
Obrigkeit eingegriffen hätte. Kerne Vorstellungen weder der be- 
47offBnen noch der übrigen Städte vermochten Ferdmand, diese 
Ventigung zurttckzunehmen; Strassburg bUeb vom Regiment aus- 
geschlossen. Vom König und den Bischöfen mit Gewaltsmassregeln 

• 

bedroht, von den Glaubensgenossen räumhch weit getrennt, mochte 
€S sich wol auf das äusserste gefasst machen*. 

Und welchen Eindruck musste dies alles auf Zwingli machen? 
Er konnte mit vollem Rechte Strassburg sow^ol wie die schwäbischen 
Städte als Provmzen seiner reformatorischen Tätigkeit betrachten; 
die \ erkündigung der neuen Lehre war allerdings nicht von ihm 
ausgegangen, allein ihre Befestigung war nur durch Anlehnung 
<ler Prediger an ihn möglich gewesen; nach seinem Namen wurden 
die Städte vielfach benannt, seine Abendmahlslehrc hatte sie zu 
<len meistgehassten unter den Protestanten gemacht. War es da 
nicht seine Pflicht, für Seme bedrängten Anhänger emzuatehen, je 



t Kehn p. 84 £ 

* YgL Baeholts in p. 896 IL 
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näher die G^hr einer Spaltung zwischen dem Norden und dem 

Süden lag? Unstreitig tritt mit dem Speirer Reichstag eine Er- 
weiterung der reforraatorischen Wirksamkeit Zwingiis, eine Ver- 
tiefung seiner Ziele ein. Zu der Sorge um die Durchführung der 
religiös-socialen Umgestaltung in seinem Vaterlande trat diejenige 
für die Erhaltung seiner Lehre in den Gebieten ausserhalb der 
Eidgenossenschaft, in denen sie sich eingebürgert hatte, der Stär- 
kung ihrer Widerstandskraft gegenüber dem Andrängen des zu 
Speier siegreichen Kathohcismus. 

Bei der engen Verbindung, die, wie wir wissen, in Zwingli 
zwischen dem Reformator und dem Staatsmann bestand, musste 
sich mit Notwendigkeit hieraus auch eine stärkere Betonung seiner 
poUtischen Tätigkeit ergeben. Auch in der zürcherischen Politik 
bildet desshftlb der Beichstag «neu entscheidenden Wendepunkt. 

Zwm^ nahm mit neuem Wer zunächst die Yerhindung mit 
Strasshurg wieder auf. 

Schon im Laufe des Jahres 1528 war man daselbst auf die 
Eröffi&ungen vom August 1527 zurttekgekommen. Durch die Bemer 
Disputation, zu der sich auch Bncer und Capito eingefunden 
hatten, war die reformierte Mehrheit im Rat und unter den 
Borgern zuTenichtlicher gemacht worden; audi die Packschen 
Enthüllungen trugen das ihrige dazu bei , die Stadt zu einem ent- 
schiedeneren Auftreten und zu einer Annäherung an die schwei- 
zerischen Glaubensgenossen zu veranlassen. Das vereinigte sich, 
um Anregungen, die der Basler Stadtschreiber Caspar Schaller im 
Mai 1528 in Strasshurg gemacht zu haben scheint, auf fnichtbaren 
Boden fallen zu lassen. In einem bemerkenswerten Briefe vom 
3. Juni* forderte der Ammeistcr Herlin jenen auf, bei der nächsten 
Gelegenheit Zürich an sein früher getanes Anerbieten zu erin- 
nern und dessen Stimmung zu erforschen. Die Angelegenheit 
erschien dem Ammeister keineswegs zu unwichtig, um Schaller 
aufziifordeni, das, was er in Zürich vernehme, durch einen eigenen 
Boten sofort nach Strasshurg zu berichten. Unterm 15. Juli ant- 
wortete der Stadtschreiber» die Sache stehe gut, nur hegehre man 

* Stnuhiiiga Gomsp. I Nr. 522. Au dem Scfareihen ersehen wir 
ra^eich, «bss sehen im lUi aneh tber efai Bnqpreeht swiaehen ZUrieh vnd 
Bteel Terhnndelt werdoi sehi mnss. 
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ii Zürich za ivisaen, was StnunlHirgB «Memung und Begelireii> 
sei; dasselbe solle sich hierüber bedenken. Dem Brief lag eine 
Copie des zttreheriseh-bemischen Burgreehts bd^ Man suehte in- 
dessen nicht nur für sich allein eine Annäherung an die Schweizer. 

Als im Juni unter den süddeutschen Städten, besonders zwischen 
Augsburg, Nüniberg, Strassburg und Uhu, über ein Büiulniss ver- 
handelt wurde, riet Strassburg eine weitere Ausdehnung desselben 
an und erbot sieh, mit Zürich, Bern und Basel über ihren Beitritt 
zu verhandeln*. In der Instruction auf einem aut ilen 13. September 
nach Geisslingen angesetzten Tag der vier Städte sprach es sich 
wiederum für einen Verstand mit den schweizerischen Städten aus^. 

Zwar zerschlug sich der geplante Vier -Städtebund; allein 
Strassbui'g, das ohnehin seit dem November emstlich daran dachte, 
mit der Abschaifung der Messe auch die letzte Brücke zur Bück- 
kehr zum Katholicismus hinter sich abzubrechen, wurde dadurch 
naturgem'ass noch mehr zur Verbindung mit Zürich und den Burg- 
rechtsstädten getrieben. Zwingli drängte zu derselben; in seinem 
Auftrag schrieb Oecolampad hierüber an Capito^ Die Instmelion 
der Boten, die hn November in der Absicht zwischen den Parteien 
zu vermittebi m die Eidgenossenschaft hmanf nach Bern ritten, 
bezog sich wol nicht nur auf diese eine Aufgabe. CSapito bemerkte 
am 12. December ausdrücklich: «Dass unsere Gesandten sieh m 
dieser Angelegenheit (in der Abstellung der Messe und der An- 
knüpfung engerer Beziehungen zu den Sehweizern) In eure Stidte 
hegeben haben, geschah nicht ohne grossen Nutzen; sie sind 
nämlich die Häupter (pectora) dieser Stadt; zwei wünschen das 
gleiche, was wir, und suchen eifrig nach einer Gelegenheit; der 
dritte widerstrebt nicht sehr» u. s. f.* Inmierhin konnte ein ent- 
scheidender Schritt noch nicht getan werden, so lange die ka- 
tholische Partei nicht ganz besiegt und die Messe nicht abgeschafft 
war''; war aber der Bruch einmal vollzogen, so konnte der 

* Strassburgs Corrcsp. I Nr. 531. 

' Instructiou auf den Tag zu Eäslingeu ib. Nr. 525. 
' ib. Nr. SSe. 

* Zw. epp. 1528 Nr. 95. 

* £. A. lYi a Nr. 5081, SSO«. Zw. epp. Nr. 105. 
ib. 1529 Nr. 4. 
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AiMffJiliB« an die Bmigrechtsatädte nidit mehr lange ausbleiben. 
So sdien wir denn, irie £i8t in jedem der Briefe, die Bucer und 
Capito während des Reichstages an Zwingli richteten, der letztere 

aufgefordert wurde, das Burgrecht nach Kräften zu beschleunigen. 

Aber auch noch von anderer Seite her richteten sich liiiie- 
suchende Blicke nach der Schweiz. 

Die schimpfliche Behandlung, die Menimingen durch den 
schwäbischen Bund erfahren hatte, und die drohende Verge- 
waltigung bei Anlass jenes Durchzuges bewog die Stadt, die bei 
dem, wie man fürchtete, bevorstelienden Conflict von ihren Nach- 
barstiidten wol keine directe Hilfe zu erwarten hatte, sich an 
Zürich zu wenden. Wol auf Antreiben des Memminger Reformators 
Simpert Schenk, der mehrere Jahre in Meilen am Zürichsee als 
Prediger gewirkt hatte und mit Zwingli persönlich bekannt war\ 
wuüe Anfangs März ein geheimer Unterhändler zur Anknüpfung 
näherer Beziehungen nach Zürich gesandt. Auch Ambrosius Blaurer, 
den dieser Abgesandte anf seiner Bdse nach Zürich in Bischofesell 
aofinichte, bat Zwingli dringend, anf das, was ihm, Zwingli, von 
dem Menuninger erö&et würde, mit Geneigtheit einzugehen. Noch 
vor Ankunft desselben berichtete Zwingli an Vadian: «Mit grosser 
AengBtlichkeit forderten durch Blaurer einmal und mehrfach durch 
Schenk emige Ratsherren in privater Anfinge meine Hilfe.» Allein 
die Lage der Dinge in der Eidgenossenschaft verbot der zürehe- 
lisehen Politik in jenem Moment auf die Sache ehizugehen — zum 
grossen Unwillen des Reformators, der sich beklagte, wie sehr ihn 
dieses Zögeni in einem Zeitpunkt, <wo man einen gi ossen Teil des 
Reiches ohne Schweis« und Staub > iieranziehen und für das Burg- 
recht gewinnen könnte, aufreibe*. 

Wie sehr trat aber eine Verbindung mit Memmingen, ein Burg- 
rc^ht mit Strassburg in den Hintergrund zurück vor jenem be- 
deutsamen Plan, die protestierenden Stände zu einem gemeinsamen 
föudniss zu vereinigen und zu demselben auch die schweizerischen 



* Dobel, Memmiügen im Beformatioiiueitetter, IL Teil, dM Befor- 
iBitHniiwerk s« Hemmiiigeii unter dorn Draek des ichwfib. Bundes p. 84* 

' Zw. epp. 1529 Nr. 20, 82. Herkwflidigerweise wird bei Bebel dieser 
Minioa keine Erwthnnng getan. 
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Städte heranziusielieii!^ Am meisteii war natttrUefa den swin^ßisch 
gesamten Städten des Südens an dem Emschluas der Bnrgrechts- 
Städte in die Vearhandhrngen gelegen. Nachweisliar waren die 
Himer' Gesandten die ersten, die in den Tkgen vom 6. Aprü n. ff 

dem Landgrafen gegenüber eine diesbezügliche Anregung machten. 
Indessen werden wol auch die Strassburger nicht zurückgeblieben 
sein. Schwierigkeiten von Seite der schweizerischen Städte schienen 
sich dem Plan nicht entgegenzustellen. Constanz, das mit Zürich 
durch das Burgrecht eng verbunden war, St. Gallen, das sogar in 
doppelt enger Beziehung zu demselben stand, waren zu Venuittieni 
wie geschaiTen. Der Vertreter der letzteren Stadt auf dem Reichs- 
tage, der Stadtschreiber Christian Friedbold, war mit Zwingli per- 
sönlich befreundet. Strassburg hatte sich im Laufe des verflossenen 
Winters Zürich stark genähert, seine Prädicanten standen zum 
Beformator in den engsten Beziehungen. 

Mit welcher Kraft, mit welchem Nachdruck verteidigt beson- 
ders Capito den Satz, dass ein Bündniss nnter rehgiös Gleich- 
gesinnten einen starkem Schutz gewähre als jede andere nur auf 
politischer Cenvenioiz beruhende Verbindung. «Esel und Stier 
k(Knnen nicht am Pfluge znsammenzieheD, aber grossen Yorteil 
enraichen die, die in Glauben, Sitten und in den äussern Ver- 
hältnissen einander ^ich Btehen.> Als allererste Bedingung einer 
Einigung zwischen den protestierenden Ständen und den schwei- 
zerischen Städten wird zunächst ein Bttndniss dieser mit Strass- 
burg, überhaupt mit den süddeutschen Bdchsstädten hingesteUt: 
Die Städte sind wie Brüder, die, wenn getrennt, leicht von den 
Feinden unterdrückt werden, wenn aber mit Leib und Seele ver- 
bunden, allen Angriffen Widerstand leisten können. Ein rasches 
Vorgehen ist angesichts der Bestrebungen der Katholiken, die 
Lutheraner von den Zwinglischen zu trennen, sowie angesichts 
der beginnenden Erkältung jener gegen diese dringend notwendig. 
Capito ist ungeduldig, dass Züricli nicht sofort auf die Verwirk- 
lichung dieser Gedanken eingeht: <Wie schimpflich ist es zu hörend 



> Bänke m p. 118, Keim, sobwib. Bet^^eMb. p. 112. Ders. die Beh 

in Ulm p. 159 und 160. Ney p. 219. Leider entbilt die cGenr. Stnsib.» 
nichts Uber diese Verbamdlangen; vgL Nr* 589 Anm. 
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flchreibt er am 13. Mai, dass es euch nicht erlaubt scheint, ein 
Bttaidniss mit unserer Stadt zu schhessen, die doch schon für sich 
allein der HeCigkeit (sanctimonia) der fünf Söhne Belials (der 
V Orte) weit vorzuziehen ist. Die Beschaffenheit des Ortes, die 
Nachbarschaft, die ganze Lage und dazu der grosse Verkehr und 
reiche Geldmittel, alles das muss für uns sprechen. An dir hegt 
es, eine Trennung der Städte, die die Gegner anstreben, zu ver- 
hüten ; denn diese gedenken Hundskopf mit Eberskopf zu schlagen, 
dass ein Bär den andern fresse. Uebrigens lässt Ferdinand an 
Armut alle hinter ach zurück und die Bischitfe sind zu geizig, als 
dass sie ein Heer unterhalten wollten, wenn es Urnen nicht ge- 
lingen sollte die Städte mit List oder Gewalt auszuplündernd» 

Nicht minder energisch vertrat auch Oecolampad den Satz, 
dass angesichts der ReligiansgeMir aUe andm Yerbfaidungen und 
Verträge, also auch die eidgenossischen Bünde, in den Hintergrund 
zurückzutreten hätten. Aus zwei Gründen ist sein Urteil hedeutsam 
für uns, erstens weÜ er von allen oherländischen und schwei- 
zerischen Reformatoren Zwingll am nächsten stand, sodann aber, 
weil er sonst von dergleichen mehr politischen Fragen sich fem 
hielt; daraus, dass auch er bereit war, die eidgenössischen Bünde 
um die neugeplanten Verbindungen herzugeben, sehen wir, wie stark 
das Gefühl der religiösen Zusammengehörigkeit und der religiösen 
Interessengemeinschaft damals war. Am 17. April schrieb er an 
Zwingh*: 

Es ist ein altbewährter Satz, dass man alte Freunde nicht 
leichtsinnig wechseln soll ; ich weiss aber nicht, oh es heilsam sei, 
desshalb neue Freunde, deren Treue erprobter ist und von denen 
sich grösserer Nutzen erhoffen lässt, zurückzustossen. Was jene 
heilte anstxeben, was sie schon lange versucht haben, ist dir nicht 
verborgen. Von den Bünden ist ausser dem Namen wenig übrig 
geblieben. Wenn sie (die alten Freunde) sich nur nicht nächster 
Tage in offaie Feinde verwandehi! obgleich dies vielleicht an- 
gezeigter wäre, als wenn sie so fort&hren. Hängen etwa die- 
jenigen, die in Christo verbunden sind, nicht enger zusammen, als 

> Vgl. Zw. epp. Nr. 21, 26, 34- 86, 41, 42 (zum Verständniss der beiden 
letzteren vgl. Nr. 44). 
* II». Nr. 83. 
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die, die bloss die Gewohnheit des Fl^sehes verbindet? Ich würde 

es keineswegs missbilligen, wenn wir die alten für uns gewinnen 
und sie bei ihrer Pflicht erhalten könnten; aber wenn dieselben 
(uns), ihre Bundesgenossen, zwar nicht verfolgen, aber doch ver- 
achten, welchen Nutzen hat es dann, so ft'onune und so mächtige 
Freunde inzwischen nicht zuzulassen? Wesshalb eine Gelegenheit 
versäumen, die sich später wetler durch Geld noch durch Woltaten 
wieder erlangen lässt? Es ist nicht nötig, dich an den Vorteil zu 
erinnern, der von solchen Freunden in einer Zeit, da es sich um 
Ki'ieg und Frieden handelt, erwachsen kann; du weisst jedenfalls, 
wie viel die Kunde eines Bündnisses zwischen uns und jenen zur 
Zerstörung der Pläne der Gottlosen, zur Dämpfung ihres Ueber- 
mutes beitragen würde u. s. w. 

Es bedurfte Icaum solcher Mahnungen, um Zwmgli für ein 
BttndnisB mit den sikkleutschen St&dten und für einen Anachlnss 
an das aUgemein protestantische BOndniss zu gewinnen, — denn 
dass er auch die diesbezüglichen Verhandlungen zwischen dem 
Landgrafen und den Strassburger und Ufaner Gesandten kannte, 
dürfen wir unbedenldich annehmen, — er trat auf diese Pläne um 
so eher em, als der in jener Zeit, am 22. Aprü, erfolgte Abschluss 
der christlichen Vereinigung ihn in der V^rzeugung bestiirkte, 
dass die Lösung des Conflictes in der Eidgenossenschaft nur durch 
die Waffen herbeigeführt werden könne. 

Es steht damit im engsten Zusammenhang, wenn Zwingli 
bereitwillig auf die Idee des Landgrafen eingieng, durch ein Ge- 
spräch zwischen den beiden Reformatoren die Diiferenzen zwischen 
den Lehren beider, besonders im Abendmahl, zu heben. 

Der Gedanke war kein neuer. Seitdem Philipp im Abendmahls- 
streit sich mehr und nielir auf Seiten Zwingiis zu stellen begonnen 
hatte, war ein solches Gespräch schon mehrfach ins Auge gefasst 
worden und zwar, wie es scheint, besonders von Herzog Ulrich 
von Würtemberg, der sich seit 1526 am Hofe des Landgrafen, 
seines Vettei*s, aufhielt und der schon Anfang Februar 1528 Oeco- 
lampad aufgefordert hatte, den ihm geneigten Landgrafen um die 
Veranstaltung eines CoUoquiums anzugehen. Aus dnem Brief des 
Basler Reformators an Zwingli (datiert 2. Marz) ersehen wir, dass 
jener zu einer Reise nach Hessen, auf der ihn, wie er schrieb. 
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einer der Straasburger Priidicanten (die eifrig den Gedankenans- 
tausch zwischen Hessen und der Schweiz vermittelten) begleiten 
werde, entschlossen war. An Zwiii^lis Kommen wagte man noch 
nicht zu denken, da ein so weiter Weg für ihn zu gefälirlich 
schien*. 

Als mit den Ereig:nissen zu Speier die Notwendigkeit eines 
dauernden Zusammenschlusses an die Protestanten herantrat, kam 
der Landgi"af auf die Idee eines Gespräches wieder zurück. Dass 
bei der gesteigerten Wichtigkeit einer Aussöhnung zwischen den 
beiden Doctrinen nun auch die Anwesenheit der eigentlichen Be- 
gründer derselben, namentlich Zwingiis, dringend erwünscht schien, 
Uegt auf der Hand. Am 22. April richtete Philipp an Zwingli 
die erste Anfrage in Betreff seiner Teilnahme an dnem Gesprfteh; 
unterm 7. Mai erklifcrte dieser, daas ex sieh «Tolens ae libens» ein- 
stellen werde; es sei zwar mSg^, dass der Bat ihm die 
verbieten werde, er werde sich aber trotzdem nicht zurückhalten 
lassen*. 

Die Frage, inwiefern in Zwingiis Verhalten in dieser An- 
gelegenheit religiöse und politische Erwägungen sieh gegenseitig 
beeinftossten, ist nadi dem, was schon firOher über das VerfaSltniss 

zwischen Religion nnd Politik bemerkt worden ist, nicht schwer 
zu beantworten. 

Wir wissen, dass Zwingli seinem Staat, mit dem sich die 
Kirche völlig deckte, eine ausgesprochene religiös-kirchliche Zweck- 
bestimmung gab. Die Freiheit der Lehre, wolverstanden nicht 
für das Individuum, sondern für die Gemeinde und den Staat, die 
freie Ausübung der biblischen Vorschriften, ihre Anwendung nicht 
nur auf das Leben und Treiben des einzelnen, sondern auch des 
Staates, — das ist, was ihn in seinem ganzen Auftreten als leitende 
Idee beherrschte. Dies Bestreben, dem Worte (jottes nicht nur 
in der Seele des einzelnen Individuums seinen gebührenden Platz 
anzuweisen, sondern dasselbe in seiner äusseren Verkörperung, in 
der sichtbaren Kirche, znr Tollkonunenen praktischen Durchführung 
zu bringen, hatte den Reformator bewogen, dem zürcherischen 



* Vgl Zw. epp. 1528 Nr. 11, 15, 83. 

* Zir. epp. 1529 Nr. 87, appendiz 7. 
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Rate die ganze Kirchengewalt zu Übergeben. Als sieh dann Zwingiis 
kirchlich-reformatorische Wirksamkeit über die Eidgenossensehaft 
ausdehnte, als es galt, den Anhängern der neuen Lehre, besonders in 
den gemeinen Herrschaften, die kirchliche Neuordnung zu bringen, 
wurde in dem Burgrecht zwischen Zürich und Bern ein gemein- 
sames Programm aufgestellt, dessen Annahme durch die katho- 
lischen Orte zu erwirken, die nächste Aufgabe der Politik der 
beiden Städte war. 

Der Reichstag von Speier brachte eine neue Aufgabe für 
Zwingli. Die Wiederaufaahme des Wonnser Edicts einerseits und 
das Bündniss zwischen Oestreich und den V Orten anderseits 
liessen ein planmässiges, a^^gresslveB Vorgehen des Katholicismti» 
gegen die ganze religiöse Opposition erwarte; die Lutheraner 
waren, wie die Zwin^schen immer henrorlioben, eb^iso bedroht 
wie diese selber. 

Wie sieh Zwinglis Tätigkeit, aus der localen Besdu^okung in 
Zttrich heraustretend, über das gesammte Gebiet der Eidgenossen- 
schalt ausgedehnt hatte, so gewann sie jetzt, nachdem allerdings 
schon früher Zwingiis Plüne die Qr^izen der Schweiz teilweise 
überschritten hatten, einen noch grosseren Umfang: der fiAshwei- 
zerische Wirkungskreis erweiterte sich zu einem europäischen. 
Die Aufrechterhaltung der ganzen kirchlichen Neuordnung, die 
Abwehr der von Seiten des Katholicismus drohenden Angriffe, die 
Zwingli mit unerschütterlicher Ueberzeugung unmittelbar für die 
nächste Zeit bevorstehend hielt, die Vereiniprung aller derjenigen, 
die den römischen Primat nicht mehr anerkannten, zu einer grossen 
(Tcmeinschaft, — das sind die Hauptgesichtspunkte, denen Z^Yillgli 
seit 1529 folgte. Dass er dabei persönlich nur noch mehr in die 
politischen Angelegenheiten eingriö', dass jene Eigenschaft des 
Begründers der zürcherischen Theokratie, mit den Mitteln der 
PoUtik für kirchliche Zwecke zu arbeiten, bei der neuen, grossem 
Aufgabe nur noch bedeutsamer hervortritt, darf uns nicht wundernd 

Ein Hindemiss aber trat ihm auf diesem neuen Wege ent- 
gegen, nämlich der Umstand, dass jene kirchliehe Gemeinschaffc, 
für deren Erhaltung nach aussen Zwingli fast seine ganze noc9i 



* Vgl. flundeshagen I p. 219 ff. 
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Übrige Lebenai^ mifviiidte, innerlich keine veUskändige war. 
So lange nicht das Misstrauen Luthers gegen die Schweizer ge- 
hoben war, schien ein gemeinsames Handeln zum Schutze des 
Reformationswerkes unmöglich; das Misstrauen zu heben und die 
kirchliche Gemeinschaft vollständig zu machen, war Zwingiis Ab- 
sicht, als er bereitwillig im Mai Philipp seine Zusage schickte und 
dann vier Monate später seine Keise heimlich, oime Yorwissen des 
gössen Eates, antrat. 

Man kann allerdings sagen, dass ohne eine Aenderung der 
politischen Situation in den ei*sten Monaten des Jahres 1529 
südlich wie nördhch des Rheins Zwingli die Idee eines Gespräches 
niemals so lebhaft aufgegriffen hätte, dass es also an poUtisches 
Moment war, das dieselbe der Verwirklichung entgegenführte; 
total unrichtig wäre es aber, unter den Gründen, wesshalb der 
Liandgraf das Gespräch veranstaltete und wesshalb Zwingli zu 
demselben sich einzufinden bereit erklärte, poUtlsehe und religiöse 
jsu trennen oder gar den enteren den Vorrang über die letzteren 
^ben zu woUra. 

Um begreifen zu können, wie tief die auf den Yorhergehenden 
Seiten dargelegten Momrate auf die zürcherische Politik einwnkten, 
müssen wir etwas zurückgehen und betrachten, wdche Bfacht- 
stellimg im zürcherischen Staate Zwingh in den letzten Jahren 
eiTungen hatte. 

Seit 1527 konnte die Opposition, die sich lange Zeit hindurch 
der Durchführung der Reformation widersetzt hatte, im grossen 
und ganzen als beseitigt gölten. Mit der Entweichung des ünter- 
ötadtschreibers Joachim am (Irüt hatte die katholische Partei ihren 
Halt verloren, wie diejenige der Pensionenfreunde mit der nicht 
zu rechtfertigenden Hinrichtung Jakob Grebels. Audi der Wider- 
stand der Wiedertäufer, die die kirchliche Bewegung noch weiter 
als Zwingli hatten führen woUen, war nach dem an Manz voll- 
zogenen Todesurteil gebrochen. Zwingiis Einfluss war fortan im 
Steigen begriffen, der Rat trat auf seine theokratischen Ideen 
l^üizlich ein, kurchliche Grundsätze und Gesichtspunkte durch* 
drangen den gesammten Staatsorganismus und ^rächen sich sogar 
in den Polizeivorschriften aus; in Sitte und Lebensart wurden 
die Zügel ungleich straffer angezogen. Elemente, die sich der 
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neuen Ordnung nicht fügen woUten, i?iiiden ans dem Rat aus- 
gestoflsen. 

Am 9.Deceml)er 1528 wurde nämlich eine <sünderung> vor- 
genommen; es wurde erkannt, da der (grosse) Rat auch über die 
Angelegenheiten der Kirche zu entscheiden habe, wolle mau in 
demselben keine Glieder dulden, die der Kirche und dem gött- 
lichen Wort abgeneigt seien; von einem jeden der Zweihundert 
solle eine < hello Antwort gefordert werden, wie er sich mit dem 
Kirchenbesuch und dem Genuss des Abendmahls zu verhalten ge- 
denke; würde einer in seinem Widerstand verbarren, so solle er 
aus Rät und Bürgern entlassen werden V 

D( 1 t,i'osse Rat war, wie bekannt, der eigentliche Inhaber 
der Staatsgewalt; er übte Gesetzgebung und Rt ( litssprechung aus, 
er bestimmte die äussere Politik, nahm fr^de Herren und Edel- 
leute ins Burgrecht auf, schloss BttndnisBe und Vereinigungen; 
bei ihm lag die Entscheidung ttbor Krieg und Frieden, die Ab- 
ordnung von Boten auf die Tagsatznngen; auch die Instructionen 
derselben wurden wol von ihm erteilt Den mit so grosser Voll- 
macht ausgestatteten Zweihundert gegenttber war der kleine Rat 
eigentlich nur eme Administiativbehörde, die über «all ander (d. h. 
nicht Yör den grossen Rat gehöngen) gemefai ti^ch suolMlend 
Sachen, die betreffend das göttlich wort, gmein ald sunder per- 
80nen>, zu entscheiden hatte*. 

Es erscheint gegenüber der vorhin erwähnten Säuberung der 
Zweihundert um so merkwürdiger, wenn noch im gleichen Winter 
die Leitung der äusseren Politik zwar nicht direct von vornherein 
dem Rate entzogen, dieser aber doch nach und nach aus derselben 
herausgedrängt wurde*. Indessen lassen sich, sobald wir näher 
zusehen, die Gründe dieser Erscheinung leicht erklären. 

Seit 1527 war mit der wachsenden Aufregung der Parteien 
in der Eidgenossenschait das BedUrfiiiss empfunden worden, da 



' Bullinger II p. 32, Hottinger II p. 245. Vgl die Ausstossnng Rublis 
und Zollers aus dem Rat. Lüthi p. Sti gegenüber rauss bemerkt werden, 
dass dieselbe nicht die Folge des «Fisch-esseni^» war, sondern der Schmä- 
hungen, die sie gegen Zwingli aasstiessen. Mör. II p. 126. 

' Egli, Actenaammlnng na sarcfa. Bell-€^b. Nr. 1254. 

* YgL tUa dM fo]g«iid« HimdeshAseii 217. Hfe. n p. ISO ff. 
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man die Sitzungen des grossen Rates, wöchentlich eine\ unmöglich 
so vermehren konnte, wie es die sich mehrenden Geschäfte ver- 
langt hätten, eimehie der letzteren an besondere ad hoc gewählte 
Oomraissioiieii zor Beriehterstattang zu weisen. Schon hatten 
die Häupter des Staates auch ange&ngen, mitunter selbstfindige 
Schritte ohne Wissen und Willen des grossen Bates zu tnn; whr 
erinnern uns dabei der Erdflhungen, die Zingg m Strassburg ge- 
macht hatte. Die Verwiddangen, die das Jahr 1528 herbeiffihrte, 
diejenigen, die sieh für das Jahr 1529 voranssehoi Hessen, die 
enorme, fast fieberhafte Steigerung der politischen Tätigkeit, die 
neuen Beziehungen, die man nach aussen anknüpfte oder anzu- 
knüpfen suchte, alles das musste noch mehr dazu führen, dem 
grossen Rat einen Teil der Geschäfte abzunehmen oder den (ie- 
schäftsgang wenigstens zu erleichtem. Dazu kam noch ein weiteres 
Moment. Bereits war die Situation eme so verwickelte geworden, 
dass man nicht mehr wagte, einzelne wichtige Angelegenheiten von 
den Zweihundert verhandeln zu lassen, sondern für nötig fand, sie 
im geheimen abzumachen. Am 9. Januar 1529 wurde zur Berat- 
schlagung des Handels zwischen Bern und Unterwaiden, den man 
so «hoch, gross und schwer> fand, dass er nicht <lutbrecht> wer- 
den dürfe, eine Commission, bestehend ans Burgermeister Diethelm 
BÖist und den Obristzunftmeistem, emgesetzt und mit der Voll- 
macht ausgestattet, nach GntdUnken in der Angelegenheit zu 
handehi und geistliche oder weltliche Personen beizoziehen*. Wie 
es dt geht, wurde dann aus dieser fttr ein einzefanes Geschfift 
niedergesetzten Commission eine ständige Behörde, der die wich- 
tigsten pditischen Angelegenheiten zur Behandlung zufielen, deren 
Befugnisse um so grösser wurden, je vielseitiger sich die zürche- 
rische Politik gestaltete. Hatten die «hehnlichen sechs> (wie sie 
oft genannt wurden) im Anfang dem grossen Rat über ihre Ent- 
schliessiingen Bericht zu erstatten, so üel das späterhin ganz weg. 
Dem giossen Rate wurde nur mitgeteilt, was man für gut fand 
ihm vorzulegen. Der geheime Rat leitete allein die ganze äussere 
Politik. Von ihm wurden die wichtigsten Verhandlungen mit den 



1 Egli Nr. 1253, RatsbeachloBB Tom 21. August 1527. 
s Str. A.-S. U Nr. 12. 
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Burgrechtsstädten und alle mit auswärtigen Staaten gefiihrt, er 
sandte Boten mit eigenen Missiven und Creditiven zu den Orten und 
ins Ausland, er gab den zttrcheriscben Gesandten zu den Burger- 
tagen Instructionen mit den weitgehendsten Aufträgen. Nur bei 
ganz vichtigen Staatsaedonen, bei Ratificationen von Bttndmsaen 
u. s. w. wurde der groBse Bat um seinen Entscheid angegangen. 

Bald nach dem Entstehen des geheimen Rates wurde auch . 
Zwin^ zu demselben beigezogen. Wie die Verhältnisse lagen, war 
es kaum anders möglich, als dass er gleich von seinem Eintritt an 
die Seele der Behörde bildete. Wie schon früher bemerkt wurde, 
befand sich unter den zürcherischen Staatsmännern, nachdem die 
ältere Generation, die die Zeiten des Schwabenkrteges und der 
mailändischen Feldztige noch miterlebt hatte, mit Marx Röist und 
Felix Schmitl 1524 ins Grab gesunken war, kein einziger, der sich 
in den Eigenschaften des Geistes nur irgendwie hätte mit Zwingh 
messen können. Um das geistige üeberge wicht des Reformators 
noch zu veniiehren, starb gerade im Anfang des Jahres 1529 der 
alte in den Gesc^häften wol erfahrene Stadtschreiber Mangelt. Sein 
friscli in den ziivclierischen Staatsdienst eintretender Amtsnachfolger 
Beyel war ptiiclittreu und eifrig in der Ausführung seines Amtes, 
daneben aber, wie uns die oft furchtbar weitschweifigen und dess- 
halb ihre rechte Wirkung ebenso oft verfehlenden ActenstUcke be- 
weisen, die in den folgenden Jahren aus der zürcherischen Canzlei 
hervorgiengen, ein der wichtigsten und notwendigsten staats- 
männischen Eigenschaften, wie Khurheit des Blickes, durchdringender 
Auffassung der Lage, Schärfe und Gewandtheit des schriftlichen 
Ausdruckes entbehrender Kopf, dem die Geschäftskenntniss und 
die Routine semes Vorgängers ganz abgiengen. 

Neben diesen Persönlichkeiten musste die Gestalt Zwinc^ 
nur um so grösser erscheinen. Von nun an gab er in der zürche- 
rischen Politik den Ausschlag; oft arbeitete er die Resultate der 
Verhandlungen des geheimen Rates aus; wir haben von seiner 
Hand noch eine Anzahl von Gutachten, sogenannten Rataddägen 
u. s. w.; ja noch mehr, in manchen wichtigen Ausschi'eiben Zürichs 
lässt sich seine Feder wiedererkennen; er war, wie Salat sagt, 
Bürgermeister, Schreiber und Rat in einer Person. Dass diese 
Gewaltanhäufung einen grossen Nachteil, sogar eine emstliche 
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Gefahr f ttr die zürcherische Politik in äch barg, lüast sidi trots 
dem idealen Schwünge, der dieBor letstem verliehen wurde, nidit 
leugnen. 

In der Einseteang und Ausbildung des geheimen Rates hatte, 

wie Hundeshagen bemerkt, das theokratische Regierungssystem 
seine Spitze erreidit. Nach gewissen Seiton hin lässt sich Züriclis 
Vorgehen bis zum Sommer 1531 nur aus der beinahe unbe- 
schränkten Macht der sechs heimlichen erklären, es wird nur 
durch dieselbe ermöglicht. Allein je entschiedener eine solche 
ungeheure Steigerung eines pei*sönlichen Einflusses der zürche- 
rischen PoUtik jenen theokratischen Charakter verlieh, um so 
nachhaltiger und mächtiger musste die Reaction sein, die eintrat, 
sobald einmal aus irgend einem Grunde und von irgend einer 
Seite her sich Widmtand gegen diese ausgesprochene Einzelherr- 
Schaft erhob. 

Alle diese Eindrucke und die veränderte Stellung ZwingUs 
musstcai natürlich zuerst auf das immer gespannter werdende 
Verhältaüss zwischen Zürich und den Y Orten zurückwirken. Seit 
dem Herbst 1528 hatte sich das drohende Kriegsgewitter niemals 
ganz verzogen; Jetzt schien es zum Ausbrach konunen zu sollen. 
Die Lage war unhaltbar geworden; eine friedliche Losung schien, 
so sehr sich auch die vermittefaiden Orte um eine sdche be- 
mühten, ausser dem Bereich der Möglichkeit zu liegen. Zttrich 
l>e8chleumgte geradezu den Krieg hauptsächlich desshalb, w^ es 
eine Einmischung Oestreichs vermeiden wollte. Daneben Hess sich 
aber Zwingli noch von einem andeni Moment leiten. Es erschien 
ihm als heilige Pflicht, seine Lehre auch den Bewohnern der Ge- 
birgscantone zu bringen und diese von dem drückenden Joch der 
oligarchischen Hemchaft der < Pensionenfresser > zu befreien; dieser 
Pfliclit gegen das Volk, das, wie er glaubte, die Pieformation gern 
annähme und nur von seinen Obem beim Katholicisnms zurück- 
gehalten werde, nicht nachzukommen, galt ihm als Verletzung und 
Veniachlässigeng seines Prophetenamtes, gemäss dem Woiie, dass 
Gott das Blut derer, die aus des Hurten eigener Schuld und Nach- 
lässigkeit zu Grunde gehen, von diesem einstens zurückfordern 
werde. Desshalb erschien ihm, wie er (in einem überhaupt für 
fieme Anschauungen in dieser Hinsicht höchst bedeutsamen Briefe) 
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an die Benier Frodiger schrieb, der Krieg, den er anstrebte, als 
Friede, der Friede aber, fttr dessen Erhaltung manche sich so sehr 
bemühten, als Kriegt 

Inzwischen war am 22. April 1529 in Waldshnt die christliche 

Vereinigung abgeschlossen worden. Einhellig hatten der grosse und 
der kleine Rat und die ganze Gemeinde in Lucem zum Bündnis» 
ihre Zustimmung gegeben, als zur letzten Zutlucht für die V Orte, 
sich nicht nur beim Glauben sondern auch bei Landen, Leuten^ 
altem Herkommen, Ehre und Gut zu erhalten; dringend wurde« 
auf einem gleichzeitigen Tage in der Stadt versanmielten Boten die 
der übrigen Orte aufgefordert, zu Hause für die Annahme der 
Vereinigung zu wirken, da dieselbe, wie der Abschied sagt, ^nis 
sovil trosts und rügkens bringen würt, das unser widerwert igen 
vil destminder krieg noch gwalt mit uns f ümemen werden> ; wem» 
sie abgeschlagen würde, so könnte wol jeder Bote ermessen, cwa» 
grossen spott schand und schmach uns allen dams erwachsen > 
würde, <dann wir färehin gants ingethan und gezwungen lüt 
müssten ffin>*. 

Leider ist nns fiber die einsehien Abstimmungen in den 
übrigen Orten nichts bekannt; bei reicherem Material Hesse sich 
vielleicht über eine Yennutnng Gewissheit erlangen: dass nümfich 
Uri seine Zustimmung nur mit Widerstreben gab; oder Hesse e& 
sich wol anders erklären, dass dasselbe, als es sieh darum han- 
delte, den Vertrag wnksam zu machen und auf einem auf den 
10. Juni nach Waldshnt angesetzten Tage nähere Verabredungen 
über die Hilfeleistung zu treffen, sich weigerte den Tag zu be- 
schicken? 

Allein die V Orte hatten sich geirrt, als sie gehoü't hatten» 

* Zw. epp. Nr. 47. 

* L. St-A. p. 20. E. A. Nr. 66. Das Datnm «nf fritag Jubilate», das 
am ersterwähnten Orte durch 23. April, am zweiten darch 16. April wieder- 
gegeben ist, wäre dem gewöhnlichen Gebrauche gemäss mit 23. April auf- 
zulösen ; indessen ist doch die zweite Datierung die allein richtige und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil ein Entscheid über die Annahme der christ- 
lichen Vereinigung nach der am 22. April erfolgten Ratification nicht mehr 
müglieh war. XJeberdies finden wir die Y-Srtiache Botechaii, deren Absendnng- 
naeli Bern avf dem gleichen Tage besehlosaen wnrde, schon am 22. in dieser 
Stadt angekommen. 
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das BttndnisB mit Oestnieh weide einen feindlichen Zusammenstoss 
verhiiideni oder mindestens hinausschieben ; Ende Mai stand man 
schon am Vorabend des Krieges. Auch die VOrte erkannten das: 
sie erörterten die Frage, ob man, da ein Watfengang unausweich- 
lich sei, nicht den ersten Schlag führen solle. Die Boten auf den 
kommenden Tag von Baden wurden beauftragt, mit Freiburg und 
WalUs noch im letzten Moment über einen Anschluss an die 
christliche Vereinigimg zu unterhandelnd Savoyen war schon 
früher angefragt worden, wessen man sich von ihm zu vei*sehen 
habe; es gab zur Antwort, Leib und Leben für die V Orte ein- 
setzen und ihnen Hilfe senden zu wollen*. Auf den 10. Juni hatten 
die östreichischen Commissarien einen Tag nach Waldshut aus- 
geschrieben, auf Erauehen der V Orte ihn aber dann schon auf 
den 8. Juni angesetst; auf donselben sollte besehiosBen werden, 
wie die V Orte dachten, €wie und wenn man die sach in die 
hand nemen weQe, dann mit der sach ganti nit me zu iiren> sei^ 

Zürich kam ihnen aber zuvor. Am 5. zog es mit einem 
Fähnlein in die freien Aemter, am 10. rückte das Hauptbanner 
nach Kappel aus; zugleich mahnte es Bern, das, wenn auch nicht 
sehr bereitwillig, mit seinem Banner durch den Aargau heranzog. 
Di« V Orte waren überrascht ; eines so schnellen Aufbnn^es hatten 
sie sich nicht ersehen. Mangelhaft und nur in grösster Eile ge- 
rüstet, an Proviantmangel leidend, zudem von Oestreich im Stiche 
gelassen, blieb ihnen nichts übrig, als auf die von den vermitteln- 
den Orten angeknüpften Friedensunterhandlungen einzutreten. 

Der erste Landfrieden vom 25. Juni bildete den Abschluss 
dieses kurzen unblutigen Feldzuj^es, der ohne fremde Einmischung 
und für die Städte so glücklich ablief. Die Friedensbestimmungen 
lauteten durchaus zu Gunsten der Refonnierten : Niemand sollte 
in Zukunft um des Gottes Wortes willen Zwang erleiden, auch 
die (katholischen) Orte sollten nicht genötigt werden ; in den ge- 
meinen Vogteien wurde den Kirchgemeinden freie Ausübung des- 
Glaubens gewährt; die christliche Vereinigung wurde abgetan und 
die Urkunde auageliefert, die Burgrechte dagegen wurden bestätigt» 

> L. St-A. Nr. 16 irrtümlich 28. Min statt 28. Mai, vgl E. A. Nr. 107 a. 
*ib. Nr. 107L 
' L* SL*A. 1. €. 
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Und Oestraeh? werden wir fragen; wo bUeb die itotreidiisehe 
Hilfe? 

Sämmtliche vorder^streidiischen Lande von der salzbnrgifleheii 
Grense bis in die Vogesen serfielai in drei YerwaHongsbeorice, 
deren einer, Tirol, Vorarlberf^:, die am Bodensee zwischen Buch- 
hoiTi, Ravensburg und Meersburg gelegene Laudvogtei Schwaben, 
die Landgrafschaft Nellenburg, der Schwarzwald mit sammt den 
vier rheinischen Städten und der Breisgau, femer die hohen- 
bergischen und burgauischen Lande im Donaugebiet, der Regie- 
rung zu Innsbruck, deren zweiter, das Herzogtum Würtemberg, 
seit löio iistreichisches Besitztum, der Regierung zu Stuttgart 
unterstellt war, während der dritte und kleinste Bezirk, das öst- 
reichische Elsass, von Ensisheim aus regiert wurde. Die Lande 
hatten eigentlich beinahe nichts weiter gemeinsam, als den Hen*- 
scher. Tirol und Würtemberg hatten ihre besondem Landstände ; 
die Regierung in Ensisheim war zwar der Innsbrucker nicht ganz 
gleichgestellt, aber doch ziemlich selbständig. Ferdinand b^Euid 
sich meist im Osten, seine Tätigkeit wnrde durch Böhmen, beson* 
ders aber durch Ungmni ToUauf in Anspruch genommen, desshalb 
war eine Einwirkung der Centnüregiemng auf die Leitung der 
innem Angelegenheiten in den Yordem Landen so gut wie gar 
nicht vorhanden. Musste sidi schon im Frieden das Fehlen eines 
emhdtUchen Bandes, das »ämmtJifJie vordm Lande zusammen 
fiuste, filhlbar machen, so war dies in kriegerischen Zeiten um 
so mehr der Fall. Wir vnssen, wie lebhaft die Furcht vor einem 
Angriff der Städte war; schien da nicht schon tlie liiuksicht auf 
einen solchen eine Vereinigung der vordem Lande, einen Ver- 
stand zu gemeinsamer Abwehr zu erfordern V P'erdinand hatte, als 
er nach Innsbruck gekommen war, den Gedanken lebhaft aufge- 
griffen und am 29. Januar die Einberufung von Vertretern der 
verschiedenen Landschaften zur Besprechung eines solchen Ver- 
standes angeordnet. Derselbe war aber noch viel dringender ge- 
boten, als im April die christüche Vereinigung zu Stande kam 
und durch dieselbe den Erblanden und WUrtemberg — denn 
auch dieses war in das Bündniss eingeschlossen — eine keines- 
wegs unbeträchtliche Hilfeleistung auferlegt wurde. Ferdinand 
drängte zur Erledigung des Geschältes; mehr&ch betonte er, wie 
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nur die Sorge fttr die vordem Lande ihn bewogen habe, auf das 

Bündniss, wiewol nicht ohne Bedenken wegen der materiellen 
Lasten, einzugehen ; er habe es nur in der Erwägung getan, dass 
durch dasselbe die Eidgenossenschaft getrennt, die Macht der 
Städte unschädlich gemacht und eine weitere Ausdehnung der 
Ketzerei dadurch verhütet werde ; solle dies aber erreicht werden, 
so sei es dringend notwendig, den V Orten schnelle Hilfe zu 
leisten. Schon lasse sich in der Eidgenossenschaft alles zum 
Kriege an; wenn die Katholischen nicht rechtzeitig imterstützt 
würden, so müsse man besorgen, dass sie von den Städten unter- 
drückt würden. Daraus würde aber für Oestreich nur Schaden, 
Schimpf imd Spott entstehen, da «die V orter sich mit den andern 
£ydgnofl8en ivider nns nnd unaere knd verainigen und iren schaden 
bey uns zu erholen underateen machten, weUies aUes wol zu be- 
deiikhen i8t>^ 

Mein zwei Umstlnde stellten sich dem sehnten Abschluss 
eines Verstündnisses hindernd entgegen; einmal die finandelle 
Misere, in der sich die drei Begierungen befenden, und sodann 
der Umstand, dass in Wttrtemberg ivie im Tirol die Landstände 
xuerst angefragt werden mnssten, wovor Ferdinand etwas zoittck- 
scheute. Der König hatte jeder der drei Regierungen befohlen, 
auf den schon erwähnten, auf den 10., dann auf den 8. Juni nach 
Waldshut angesetzten Tag zwei Abgeordnete zu senden, die über 
die Verteilung der durch die christliche Vereinigung Oestreich 
auferlegten Hilfe auf die verschiedenen Landschaften sowie über 
das Verständniss sich beraten sollten. Am 7. Juni nun musste die 
Innsbrucker Regierung an den Hof melden, davSS es ihr an Geld 
fehle, um die beiden Räte nach Waldshut zu senden!^ Ferdinand 
hatte sie femer wiederholt beauftragt, da die christliche Ver- 
einigong Oestreich auch die Lieferung der Artillerie auferlege, 
altes Geschütz umzngiessen und neues anzuschaffen; die Regierung 
erklärte, weder auf das eine noch auf das andere eingehen zu 
kennen; und der König selbst sah sich ausser Stande, von sich 

* An die Innsbr. Reg. Ingolstadt 2. Mai. Copialbuch Von kgl. Mt. Innsbr. 
Arch. In ähnlichem Sinne an Statthalter, Regenten und Räte von Würtem« 
beig, Uns 12.. Mai, Stattg. Aieh. 

* An kgl. Ht. Lmsbr. Arch. 
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aus die nötigen Geldmittd zur Verffigmig zn steUen, d» die ge- 
• Tade dunals sich erhebende Tttrkengeliüir ihn seine Mittel und 
seine KrSfte auf den Osten zu coneentrieren zwangt 

Schon nahte man sich dem Juni und noch war nichts ge- 
eehehen, um den V Orten im Fall der Not den verqprochenen 
Zuzug zu leisten. Tag für Tag musste man Kacfarichten vom 
Ausbruch des Krieges gewärtigen — und noch war nicht einma 
der allererste Entwurf zu einem Verständniss oder zu einem Modus 
der Hilfeleistung aufgestellt worden. Schon sah man in Innsbruck 
den Fall voraus, dass die Hilfe verlangt würde, bevor sie be- 
schlossen. Man kam nun auf jene in Feldkirch in Aussicht ge- 
nommene Erweiterung der Vereinigung zurück; wenn es gelanf?. 
<lie geistlichen und weltlichen Herren zwischen Donau und Rhein 
und die umliegenden Fürsten in dieselbe hineinzuziehen, so wurden 
damit die Lasten der östreichischen Lande ganz erhel)lich ge- 
mindert. Dringend forderte die Regiemng den König auf, zu- 
nächst mit den Prälaten zu verhandeln, damit er von ihnen ver- 
fügbare Gelder erhielte. Sie erinnerte ihn an die Herzoge von 
Bayern und den £rzbisehof von Salzburg; allein von diesen hatte 
Ferdinand schon auf dem Beidistage zu Sp^ eine abschlägige . 
Antwort erhalten, und ebenso erfolglos blieb dn nochmaliger 
Versuch Ferdinands, den derselbe der Regierung zu machen ver- 
sprach, von den genannten Fürsten Hilfe für die Y Orte zu er- 
halten*. 

So kam der festgesetzte 8. Juni heran; allein von den V Orten 
traf kein Bote ein, sondern nur dn v^ demselben Tag datiertsB 

Schreiben, in dem diese ihr Ausbleiben ^tschuldigten und die 

bundesgemässe Hilfe anriefen*. Man hätte glauben sollen, dass 
die östreichischen Räte in Waldshut in Folge dieses Briefes alle 
Mittel aufgeboten hätten, um eine wenn auch noch so geringe 
Trupi)enzahl auizubringen; allein wie war das möglich, wenn jeder 



* Die zwischen Ferdinand und der Regierung während der Monate Mai 
und Juni gewechselten Schreiben folgen angemein rasch auf einander. 

* Alles nach AetenstHeken des Innsbr. Areh. 

* Das Datum des sonst unbelttniilien Sebreibens geht am einem Briet 

der östr. Conunissarieu an die Y Orte, datiert Waldshnt 12. Juni, heryor 
L. St-A. Nr. 28, sein Inhalt laset «eb Termuten. 
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Bote in s^aer InstructloD angewieseii war, ^oh doeh ja möglichst 
wenig weit einzulassen. Nicht uninteressant ist hiefttr die Instruc- 
tion, die der wttrtembergische Statthalter, der sonst so energische 
Georg Truchsess von Waldburg, unterm 1. Juni aus dem Wildbad 
den Abgeordneten der Stuttgarter Regierung zugehen liess^ 

Den Gesandten wurde aufgetragen, zuerst eine gütliche Ver- 
mittlung zu versuchen oder wenigstens zu verhüten, dass die 
V Orte zuerst losschlagen. Ei-st hernach sollten sie <von mäs 
der hilf und irer vergleichung hören reden >, den übrigen Ab- 
geordneten jedoch < unser und des Landes unvermegen gut under- 
richt geben und arbeiten, die (sc. die Vergleichung) auf zimlich 
und litenlich weg au bringen, doch mit entUchen bewiUigen und 
beschluss nit ylen>, sondern alles nach Stuttgart zurttckberichten 
und Bescheid abwarten. Wenn es zu rätliciikeiten kommen sollte, 
betonte der Tmchsess, so müsse man einen gemeinsamen Sammel- 
platz veratneden; femer dilrfe man vor der YüUigen Besanmdmig 
aller Trappen nichts unterneiunen, überhaupt nicht m weit vor- 
gehen, damit nicht etwa wie vor Jahren im <Schweizerkrieg> der 
Nachteil griisser sei als der Vorteil. 

In Innsbruck war man völlig ratlos. Die Begierung schrieb 
an den Konig, er dttrfe die Y Orte nicht verlassen, das aUer- 
mindeste, was man tnn müsse, sei, dte Grenzen zu besetzen; allein 
dazu fehlten ihr wiederum die Mittel. Sie riet Ferdinand, die 
ausstehenden Gelder der Türkensteuer zu verwenden; aber damit 
war auch nicht viel gewonnen, da diese Gelder, die ohnehin schon 
längst an den Hof hätten abgeliefert werden sollen, erst zum 
geringsten Teil der Regierung zur Verfügung bereit lagen, zum 
grössten Teil aber erst noch eingeliefert werden mussten^. 

Was blieb unter solchen Umständen den Commissarien zu 
M'aldshut übrig, als sich in Pennanenz zu erklären und die V Orte 
zu vertrösten? Auf die Kunde von dem ersten geringfügigen 
Auszug der Zürcher mahnten sie noch am 10. Juni die V Orte 
davon ab mit dem Panner auizubrechen und baten sie < weitere 
Empörung und Aufruhr» zu verhüten; sie schrieben dann an 



> Stottg. AreK 

' An kgL Mi datiert 12. Juni, Innsbr. Aich. 
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Zürich um 68 von seinem Yorlialien absalialten, — naülriich obne 
Erfolgt 

Die V Orte mochten sich billig verwundem, dass die öst- 
reichische Hilfe so laug ausblieb. Schon am 8. Juni hatten sie 
die Räte unzweifelhaft um Aufsehen gemahnt, am 10. baten sie, 
die östreichischen Truppen, die, wie sie vernommen, im Anzug 
seien, möchten in den Thurgau einfallen und von da Zürich über- 
ziehen; da nämlich Kaisei-stuhl und die übrigen Rheinpässe von 
den Städten besetzt seien, sei es für das Hilfscorps am geratensten 
seinen Weg über (Radolfs-) Zell und die Reichenau zu nehmen*. 
Am 13. erliessen sie eine neue Mahnung nach Waldshut^ 

Unterm 19. antworteten die Räte, das begehrte Kriegsvolk 
sei im Anzüge, werde aber durch Hochwasser aufgehalten, die 
V Orte mögen sich also inzwischen gedulden. Um aber trotzdem 
sich ihnen dienstUdi zu erweisen, hinten sie, die Bäte, die Strass- 
hurger Boten, die dem Vernehmen nach zwischen den Parteien in 
der Eidgenossenschaft hin und her ritten, auch ihrerseits mit der 
Vermittlung beauftragt; sie erwarteten aber, dass die V Orte 
keinen ungünstigen Frieden eingiengen; sie würden ihnen übrigens 
schlennigen Bericht schicken, sobald das kdnig^che Eriegsrolk be- 
sammdt sei^ 

.Damit hatte es jedoch keine Eile; denn dass das Kriegsvolk 

im Anzup:e sei, erweist sich uns, die wir die Lage in den vorder- 
östreichischen Landen kennen, sofort als leeres Geflunker, (janz 
unbegreiflich aber erscheint es, dass die Räte die Boten einer 
Stadt, die, eine der vierzehn protestierenden, wegen ihrer aus- 
gesprochen reformierten Gesinnung vom Reichsregiment ausge- 
schlossen worden war und die nun, wie man allgemein in den 
vordem Landen wusste, auf dem Sprunge stand sich an die Städte 
anzuschUessen, als Mittelspersonen erwählte. Es ist dies nicht nur 
ein Zeichen politischer Ohnmacht, wie man sich kaum ein stärkeres 
denken könnte, sondern auch ein Zeichen politischer Charakter- 



» L. St-A. Nr. 24 und 25. 
' Innsbr. Arch. 
* Stnttg. Arch. 

« L. Si-A. Nr. 8«. £. A. Nr. 186 nid. Vgl Strassb. Cmrr. Nr. 627. 
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kMdii^dt, die an den BIton eines so eifrig katholischen Flinten 
frie Ferdinand za finden wir nidit wenig erstaunt sind. 

Inzwisehen waren in Oeetreidi die lebhaftesten Anstrengungen 
gemacht worden, sich ans der schimpflichen Untätigkeit empor- 
zoraffen. Faber hatte mit den vorländischen Prälaten unterhandelt, 
jedoch meist mit geringem Erfolg. Am 20. Juni trat er zu Augs- 
burg vor die Versammlung des schwäbischen Bundes; allein auch 
hier erzielte er nur wenig; denn was Hess sich mit den 800 Rei- 
tern, die der Bund versprach, ausrichten?* Noch spröder verhielten 
sich die würtembergischen Stände. Auf eine Botschaft des Königs, 
die sie zur Untei*stützung der V Orte aufforderte, antworteten sie 
am 27. Juni mit einem kurzen Abschlag: so lange zwischen den 
vorderen Landen überhaupt keine Einigung geschlossen sei und 
äe lieht wüssten, wessen sie sich bei einem Angriff ihres früheren 
Herzogs von den übrigen Landen zu versehen hätten, könnten sie 
den V Orten keine Hilfe versprechen. Als die Regenten sich mit 
tiesem Bescheid nicht zufrieden gaben, wurde ihnen erklärt, die 
Almut der Gotteshäuser sowie der gemeinen Landschaft mache 
M munö^ch eine andere Antwort zu geben*. 

So blieben alle Versuche vergeblich. Zwar hatte Mark Sittich 
geraten, kaiserliche Beiter ans den Niederlanden heradzuziehen 
md den kaiserlichen HeerflUirer Graf Felix von Werdenberg, der 
mit sehMm Volk gerade in der Freigraftc^iaft stand, den V Orten 
m Hilfe zu senden, Werdenberg könnte dann gleich Uber den 
Gotthard nach Italien ziehen; er hatte femer vorgeschlagen, 
Eiteleck von Reischach solle mit den Truppen, die er gegen die 
Türken im Allgäu gesammelt hätte, eine Diversion gegen die 
Städte machen^. Allein alle diese Vorschläge waren nicht aus- 
führbar. Reischach war mit seinem Volk an der Donau gegen 



* An kgl. Mt. dat. 12. und 25. Juni. Innsbr. Arch. 

' Erste Botschaft Ferdinands an die würterab. Stände, Linz 11. Mai. 
^tntlg. Aich., Auszug davon bei Bucholtz, Ferdinand I. III p. 411, cit. E. A. 
Nr. 88nNs. Instruction Ferdinands für den Vortrag vor den Ständen vom 
11. Mai. Stuttg. Arch. Antwort der Stande vom 27. Jnni, sw«lto Antwort 
der Stiiid« vom 28. Juni Berieht der Begiernng Uber die VerhaDdlvogeB 
All Ferdhumd Tem 28. Jniii, alles im Stottf. Andi. 

* An iKg]. Ht 25. Juni Imiabr. Areb. 

7 
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die TQricen nötig, wegen der niederUUidiBdien Reiter und der 
werdenbergischen Truppen h&tte man mit der Regentin in den 
Niederlanden und mit den kaiserlichen Heerführern unterhandeln 
müssen, was alles zu viel Zeit beansprucht hättet Ebenso wenij< 
nützte aber aucli das letzte Auskiinftsmittel, das die Innsbrucker 
Regierung vorschlug, nämlich die Verwenduiijü: der Türkengelder, 
die Ferdinand anzugreifen bewillifj^t hatte, da dieselben , wie un'^ 
bekannt ist, erst noch hatten erhoben werden müssen, was in den 
verarmten Landen ohne weiteres nicht möglich gewesen wäre. 

Durfte man sich in Oestreich verwundern, wenn die V Orte, 
nachdem in den drei Wochen seit dem Ausbruch der Feindselig- 
keiten alle Versuche ihnen Hilfe zu leisten erfolglos geblieben 
waren, diese, trotz allen Versicherungen und allen Artikeln der 
Vereinigung allein gelassen, am 25. Juni den Frieden abschlössen? 
Jenes Sehreiben der in Waldshut versammelten Bäte, das in den 
V Orten mehr «untrosts dann guoter befihung» erweckt hatte, gab 
jedenfiills den Auaschlag zur Annahme des Friedens. Man mochte 
sich wol hn Lager der V Orte dem Gedanken hingehen, der Kaiser 
habe <inen erlogen>, darum hätten sie Ursache den Bund (die 
Vereinigung) herauszugeben*. Noch am 25. Juni berichteten die 
V-Mischen Hauptleute und Räte den Friedensschluss nach Walds- 
hut. Wol wären sie, wie sie meinten, vereint mit dra WaSisem 
stark genug gewesen, um sich der Städte zu erwehren; allein der 
Proviantmangel und die Furcht, die östreichische Hilfe möchte 
erst eintreffen, wenn es zu spät sei, hätten sie veranlasst, den 
Frieden anzunehmen, in Folge dessen sie das Instrument der christ- 
lichen Vereini^'ung wiewol <j^antz ungern und mit schmertzen> 
herausgeben müssten. Die Commissarien sollten sich, wenn das 
Kriegsvolk des Königs schon ausgezogen sei, hienacli richten; es 
hätte nicht andei^s sein können; sie, die Hauptleute, hoffen aber, 
die Räte werden sie nichtsdestoweniger «in truwer befelch haben 

* üeber die Gerüchte, die iii den Städten wegen dieser N'ölker um- 
giengeu, vgl Str. k.S. U Nr. 608, 616 a. b. Vgl. auch Nr. G15. 

' Str. A.-S. Nr. 617. 

* L. St-A. Nr. 37. E. A. Nr. 136 v 32. 
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Tom ersten Landfrieden bis zum Beibrief desselben. 



Der glttckliclie Ausgang des Krieges begünstigte die weitere 
Ansbreitnng der Beformation eben so sehr, wie sie des Reformators 
SteUnsg in Zürich verstiirirte. Wenn aneh nicht sowol der über- 
raschende Ausbrach des Krieges als viebnehr der Mangel eines 
engem Zusammenschlusses und die &u88erste lr8ch(^ng der 
▼orderen Lande eine Einmisehung Oestreichs Terhindert hatten, so 
erschien dies nun doch als ein Erfolg der seit dem Mai zum Kriege 
drängenden zürcherischen Pohtik. Zwar hatte der Friede nicht 
alle Forderungen Zürichs erfüllt (z. B. das Verbot der Pensionen, 
die Retention des Thurgaus, die Zulassung der reformierten Predigt 
in das V-örtische (Jebiet), trotzdem aber war er für die Städte 
ungemein vorteilhaft; auch Zwingli äusserte trotz seinem bekannten 
Wort an liandanunann Aepli in einem Briefe an Sam seine Freude 
über denselben*. 

Ein IiTtum war nun allerdings als solcher erkannt worden, 
dass nämlich das Volk der Waldstätte nicht, wie Zwingli geglaubt 
hatte, von seinen Obern gezwungen, sondern aus freier lieber- 
zeugung die Waffen ergriffen hatte. 

Zwingli hatte bis jetzt immer gehofft, die kirchliche Neu- 
ordnung über die ganze Eidgenossenschaft ausdehnen zu kännen. 
Trotz allem Widerstand, auf den er gestossen war, hatte er an 
dem endlichen Siege der Reformation über den Katholicinnus nie 
gezweifelt. Selbst in den Burgrechten hatte diese Zuversicht ihren 
Ausdruck gefunden; sollte es sich durch Gottes Schickung lügen. 



* Zw. epp. Nr. 58. 
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sagte der 9. Artikel, dass «unser lieb Eidgnoflseii gmeiididi oder 
jedes Ort 8imdeilich> sieh den Städten gleichförmig machen würden, 
so wolle man sie auch in das Burgrecht aufnehmend Daran war 
nun nicht mehr zu denken. Wenn es auch gelungen war, dem- 
selben eine nicht geringe Ausdehnung zu geben, so blieb es nun 
doch nur der Ausdruck einer Partei, der Hälfte der Eidgenossen- 
schaft; nach wie vor waren die innern Orte die Gegner der Re- 
formation. Eines namentlich musste man sich in Zürich vergegen- 
wärtigen: trotz dem ungünstigen Frieden waren die V Orte in 
ihrer Kraft keineswegs gebrochen; die christliche Vereinigung war 
zwar herausgegeben worden, aber in den Plänen Oestreichs und 
der katholischen Beichsstände konnten die katholischen Eidgenossen 
auch fernerhin eine gewisse Rolle spielen. Die Erkenntuias der 
UnmögUchkelt, alle Orte unter dem Banner der Reformation za 
vereinigen, nrasste Zivingli bei seinen nns bekannten Ansicliten 
Uber die Grundbedingungen politischer Verbindungen ym einer 
eidgenSssiscben Politik vollends abbringen. Tatsachlich existierten 
die Grundlagen der Eidgenossenschaft, ivie aie in 260jiShriger Ent- 
wicklung sich ausgebildet hatten, für ihn kaum mehr; wenn er 
trotzdem neben den neuen staatlichen Gebilde, die er auf der 
Basis der leligittoen üebeieinstimmung zu errichten bemlUit war, 
die alte Eidgenossenschaft in ihrer — um einen etwas ttber- 
treibenden, aber schliesslich doch nur die äusserste Consequenz 
der Anschauungen Zwinghs in sich fassenden Ausdi'uck zu ge- 
brauchen — zweck- und ziellosen Existenz fortbestehen Hess, so 
geschah das nur mit Rücksicht auf die übrigen refomiierton Orte, 
die von den überlieferten Anschauungen sich noch nicht hatten 
losreissen können, mit Rücksicht ferner auf die Gebiete, die eben 
refonnierten und katholischen Orten gemeinsam angehörten. Nur 
im Interesse einer ruhigen, allmähligen Lösung jener von der 
historischen Gewohnheit und dieser von dem katholischen Regiment 
verstand sich die zürcherische Politik zu einem Nebeneinanderleben 
der Parteien in den überlieferten Formen. 

Das Gesag:te mag hart tönen, wegleugnen l'ässt es sich jedoch 
nidit; es erklärt uns auch, warum mit dem Landfrieden kein 



> E. A. ITi a Beihgo 8. 
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Ruhepunkt in der zürcherischen Politik eintrat, da derselbe sie 
erst recht in die Lage versetzte, die Verwirklichung der kirchen- 
politischen Ideale Zwingiis anzustreben. 

Merkwürdig, fast in derselben Zeit, in der Zwingli endlich 
daian denken konnte, seine Pläne auszuführen, leistete der Kur- 
fürst Johann (der beständige) von Sachsen, allerdings ohne es zu 
wollen, ihm nicht unbedeutenden Vorschub. 

Es ist früher bemerkt worden, wie in Sachsen, als sich die- 
erste Aufregung über den Speirer Reichsabschied etwas gelegt 
hatte, die Abneigung gegen die Zwinglianer über das Bewusstsein 
genwniBamer Gefahr und gemeinsamen Interesses die Oberhand 
gewann; der Verlauf des Rotacher Tages vom 8. Juni gab hieTOn 
deutliche Kunde. Zwar zog sich der Kurfttrst von den Speirer 
Abmachungen nicht geradezu znrttck; allein die Instruction, die 
er seinen Gesandten mitgab und in der er diesen nur zu h(xren 
und zu berichten be&hlS iriihrend es doch gerade seine Sache 
gewesen i^re, die InitiatiTe zu ergreifen und mit selbständigen 
Voischlägen aufiEUtreten, bewies hinreichend, wie wenig ihm an 
dem Zustandekommen des allgemeinen protestantischen Bündnisses 
gelegen war. 

Strassburg und die schwäbischen Städte wurden nun noch 
mehr den Schweizern in die Arme getrieben. 

Ueber das Burgrecht mit Strassburg war schon vor dem Krieg 
mehrfach zwischen den drei Städten Zürich, Beim und Basel ver- 
handelt worden*; Basel besonders nahm sich desselben eifrig an. 
Man wollte jedoch, yäe es scheint, in Zürich und Bern die Bei- 
legung der Streitigkeiten in der Eidgenossenschaft abwarten'. Als 
Basel Miene machte, die Unterhandlungen allein zu eröffnen, wurde 
es von Zürich auf den Bund von 1501 aufmerksam gemacht, der 
der Stadt verbot, von sich aus ohne EinwilUgung der Übrigen Orte 
weitere Bündnisse zu schliessen*. 



* Ranke DI p. 120. 

* Zu Baden 7. £. A. Nr. 88 o, zu Aaraa 26. Mai, £. A. Nr. 106, 
vgl. 137 Kl. Strassb. Corresp. Nr. 606, 611, 612. 

' Während dea Kriegen war Strassburg eifrig bemüht, siriicheii den 
Mffii Parteien tu nitteln. Vgl StrMsb. Coneip. Nr. 015—^, 029, SSO. 

* B. A. Kr. 187 Kf. 
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£b ist in gewissem Siniie bedeutsam, dass gleidi der erste 
Tag, der in der Eidgenossenschaft nach dem Abschluss des Land- 
triedois abgehalten wurde, ein Btiidtetag zur Behandlung der 
Strassburger Angelegenheit war. Am 1. Juli wurde zu Basel 
zwisehen den vier Stiidten ein Entwurf vereinbart, der sdion alle 
wesentlichen Punkte des abschliessoiden tetromentes enthielt. 
Unverkennbar dienten ihm das Constanzer Burgrecht sowie das- 
jenige zwischen Zürich und Bern als Vorlage, wie uns besonders 
die, wenn auch erweiterte, Eingangsformel zeigt. Die Bestimmungen 
über die gegenseitige Hilfeleistung dagegen sind ausfühiiiclier und 
einlässlicher als in den bisherigen Bündnissen ; die Leistungen beider 
Teile sind genau geregelt. Eine Vergi-osserung des BurgiTchts wird 
auch hier ins Auge gefasst; die Dauer desselben ist abweichend von 
den Bestimmungen des Burgi-echts zwischen Zürich und Bern, das 
einen durch keine zeitUche Grenze eingeschränkten Fortbestand 
voraussieht, hingegen überemstimmend mit dem Instrument des Con- 
stanzer Bündnisses eine temporäre, anfänglich zehn, hernach fünf- 
zehn Jahre. Schweizerischerseits werden die alten Bünde vorbehalte. 

Der Abechluss wäre wol bald erfolgt, wenn nicht einige unter- 
geordnete formelle Fragen die Verhandlungen hi die Länge ge- 
zogen muten. 

In erster Lhüe handette es sich um Rangstreitigkdten zwi- 
schen Zttridi und Strassburg. Dieses fand es nut seuiem reichs- 
stadtischen Ansehen unvereinbar, bei der AufisKhlung der Gontr»- 
henten erst nach den schweizerischen Städten genannt zu worden; 
jenes dagegen stützte idch auf die Priorität des Bargreehts zwisehen 
den drei Städten und meinte, was später dazu komme, müsse sich 
auch gefallen lassen, später aufgezählt zu werden; zudem werde 
der Vortritt Strassburgs die Ausdehnung des Burgrechts über 
andere Orte hindern oder wenigstens erschweren. Auch über den 
Namen, den man dem Bündnisse geben sollte, heiTSchteii Meinungs- 
verschiedenheiten. Die drei Städte wünschten es Burgrecht zu 
benennen, Strassburg dagegen wollte ihm den Namen eines «christ- 
lichen, nachbariichen Verstandes) geben, indem es geltend machte, 
dass die deutschen Städte unter dem Begriff < Burgrecht > nicht ein 
gleichgeordnetes sondern ein untergeordnetes Verhältniss verstehen 
würden. 
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Gtokslueitig war zwischw Basel und Omstanz «ine ähnliche 
m^tat entstanden. Auch Gonstanz hätte nändich in das Burg- 
recht hineingezogen werden sollen, hatte aber verlangt, in dem 
neuen Instrument als Glied der beiden frühesten Burgreehte vor 
Basel und gleleh hinter Bern genannt zu werdm. Basel erhob 
Protest dagegen, als eidgenössischer Ort wollte es nicht hinter 
einer ausländischen Stadt zurückstehen. Constanz, für das ohnehin 
die noch im JuH auftauchende Frage einer Verbindung mit den 
schwäbischen Städten von ungleich giösserer Wichtigkeit war, zog 
sich in Folge dessen von den Verhandlungen über das Strassburger 
Burgrecht gänzlich zurück. Als diese Fragen endhch gelöst waren, 
führte Bern eine neue Verzögerung herbei, da es die ganze An- 
gelegenheit vor seine sämmtlichen Gemeinden bringen zu müssen 
erklärte 

In Schwaben hatte der erfolglose Rotacher Tag den 1528 schon 
angeregten Plan eines grossen Städtebundes, wenn auch mit nicht 
unbedeutenden Einschränkungen, wieder aufnehmen lassen. Von 
vornherein war jetzt nicht mehr daran zu denken, alle süddeut- 
schen Städte, die der Reformation anhiengen, in denselben aufeu- 
nehmen. Von den vier Städten, die 1528 die Tdiger des Planes 
gewesen waren, hatte sieh Augsburg von den entschiedenen An- 
hängern der Befonnation getrennt und die Protestation nicht 
unterzeichnet; Nürnberg hatte sich mit der beginnenden Scheidung 
zwischen den Lutherischen und den Zwinglischen auf die sächsische 
Seite gestellt und mit sich auch Reutlingen und Heilbronn, Winds- 
heim und Weissenburg hinübergezogen ; Strassburg betrieb soeben 
den Anschluss an die schweizerischen Städte; es blieb also nur 
noch Ulm mit den kleinem Städten zwischen Donau und Boden- 
see, mit Memmingen, Lindau, Kempten, Isny und Biberach übrig. 
Auf einem Tage der sechs Städte am 18. Juli zu Mcmiiiinfj;en 
wurde über ein Bündnis» verhandelt; es war der gleiche Ta^i, auf 
dem Ulm vorschlug, durch Constanz aucii mit Züiich und Bern in 
engere Beziehungen zu tretend 

' lieber die Verhuidliingeii bis inm Sept Tgl. E. A. Nr. 137, 140 a 
169 q, 179 f, Str. A-S. IL Nr. 654, 668 a—c, 6 (im Anhang, irrtttmlieberweise 
unter Nr. 662 d). 688, 708 und 704, 

* Keim p. 117. 
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Ulm liatte, wie auch Stnaaburg, im Kiqppeieikriege durch 
die Absenduig esner Botschaft den Frieden mmifttehi gdioÜBiL 
Mo^ch, dasB die Uhner Gesandten danehen auch den Auftrag 
erhalt«! hatten, in Ztirich die Stimmong üher ein Blliidniss ans- 
zulGrschen; denn dass man schon im Juni m Ufan an eine Ver- 
hmdung dachte, ist sicher. In dem schon erwähnten Brief Zwingiis 
an Sam vom 29. Juni wird ein am gleichen Tag angelangtes 
Schreiben Sams erwähnt, dessen Inhalt er, Zwingli, dem Burger- 
meister angezeigt habe, der dem Ulmer Prediger und «allen Gut- 
herzigen > dafür zum höchsten danken lasse. Weil aber «die sach(en) 
noch im wetscliger (in der Tasche, oder, wie wir vielleicht sagen 
würden, im Pult) sindt üwerthalb>, so seien sie erst den «treflfen- 
lichsten und vei"truwtesten> d. h. dem geheimen Rat mitgeteilt 
worden ^ In einer Nachschrift wird bemerkt, wenn Sam «diese 
Artikel > weitern Ki*eisen zur Kenntniss geben wolle, so müsse es 
heimhch geschehen und mit verändertem Wortlaut, er müsse so- 
dann eine kleine Einleitung davor setzen, wie wenn ein Kaufmann 
«diese Artikel» sich irgend woher verschafft hätte. Sollte etwa 
unter den bewussten Artikeln eine kurze Niederschrift der Punkte, 
die Zürich bei einem Bündniss aufzustellen gewillt war, gemeint sein? 

Genau emen Monat später, am 29. JuU, berichteten die 
Heimlichen Yon Gonstanz an den gehdmen Bat in Zürich, wie vor 
drei Tagen, am 26., eme Botschaft der sechs schwählsdien Städte 
Uhn, Menmongen, Lindau, Kempten, Hherach und Isny m ihnen 
erschienen sei, um wegen eines Versföndnisses mit den Burgrechts- 
städten zu unterhandeln. Nichts fruchtbareres, fanden sie, sowol 
für die schwäbischen wie für die sdiwoserisdien Städte kannte 
in Anbetracht der Rüstungen, die fiberall um den Bodensee hemm 
und im Allgäu betrieben würden, in Anbetracht femer, dass be- 
kannt sei, wie man die Eidgenossenschaft zu trennen suche, unter- 
nommen worden, als ein solches Bündniss abzuschUessen; denn 
wenn eine Reichsstadt <behamelt> (behameln = verstümmeln mhd. 
von Hamel = abgehauener Stein) werde, so würden die andern 
auch nicht verschont werden, und wie eine Schwächung der Burg- 
rechtästäUte f üi- die Beichsstädte grosse Gefahr einschliessen würde. 



* Zw. epp. Nr. 58. 
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80 hätt«i auch jene, wenn diese unterdrückt wtirden, einen schweren 
Stand. Es lasse sidi nur ErhaHung des Friedens kän besseres 
Mittel finden als ein Bttndniss swischen den beiden StiUttekreisen; 
ein solches wttrde noch grössere Vorteile bieten als ein Burgrecht 

mit Strassburg. Sie, die Constanzer, hätten den Gesandten Mittel 
und Wege angezeigt, wie man zu einem solchen Bündniss kommen 
könne; nun ersuchten sie Zürich, seine Meinung hierüber zu er- 
öfihen, damit förderlichst ein Tag angesetzt werden könne ^. 

Der zürcherische geheime Rat empfand, wie er am 31. Juli 
nach BeiTi schrieb, < sunder fröud> über diese Eröffnungen*. Er 
setzte sofort einen Entwurf zu dem Bündniss auf, der mit Aus- 
nahme von ganz unwichtigen Abänderungen beinahe Wort für 
Wort identisch ist mit der auf dem Aarauer Tag vom 10. JuU ent- 
worfenen zweiten Redaction des Strassburger Burgrechts*. Einzig 
die drei letzten Artikel ergeben erheblichere sachliche und for- 
melle Abw^dinngen. So wird z. B. die Frage, «ob man je nas 
geswnngner not kriegen mUesste, ob dann von schidnmg Gotts 
etwas gewmmen wnid, wie dann dassellrigge taüt soll weidein>, 
weiteren Yerbaadlungen vorbeliatten, während sie für das Strass- 
burger Burgreeht niemals rar Sprache kam. 

Es lässt skdi fingen, ob Zürich nnd Gonstanz nicht besser 
getan hätten, die ganze Angelegenheit bis zum Abscblnss des 
Strassburger Burgrechts zu verschieben; allein gewisse Naebriditen, 
die den Städten Anfangs August zukamen, schienen eine solche 
Verzögerung gänzHch zu widerraten. 

Schon in dem Schreiben des Constanzer geheimen Rates an 
den zürcherischen war von Rüstungen am Bodensee und im Allgäu 
berichtet worden. Andere Kundschaften meldeten*, wie einzelne 
Haufen von Landsknechten und niederländischen Reisigen aus dem 
Breisgau sich gegen Nesselwang, halbwegs Kempten-Füssen, hin- 
ziehen, wie von Innsbruck aus Geschütz ebendorthin geführt werde; 
im Schwarzwald, in Waldshut und Laufenburg u. s. w. würden 
Musterungen abgebalten, dem Cast^lan von Musso von seinem 

> E. A Nr. 146 oNi. 

' ib. Nt, vgl Nr. 160 Hin. 

• ib. Nr. 146ovt. Str. A.-8. IL Nr. 668d. 

« fb. Kr. 782, 784, 786, 758«. 
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Brote 6000 Spanier zugeffQiri, die bei einem Brach zwiaehen 
den Stidten und den Y Orten sofort über jene herfaflen sollten; 
denn schon drohte der kanin geschlossene Fdede neuem Kriegs- 
sostande Platz zu madien. Aengstlich fragte man sieh, gegen 
wen diese Bttstnngen um FQssen und Nesselwang wol gericht^ 
seien; gegen die schwäbischen Städte, besonders Kempten und 
Memmingen, sagten die einen, gegen die Burgrechtsstädte, vor- 
nehmlich gegen Constanz, die andern. Aber wer auch immer sich 
zunächst bedroht fühlen mochte, beide Teile waren überzeugt, 
dass ein Angriff auf den einen Teil auch den andern in Mitleiden- 
schaft ziehen werde. 

Zürich und Constanz Hessen sich desslialb die Sache angelegen 
sein. Lebhaft betonte die const anzische Instruction auf den nach 
Zürich auf den 17. August einberufenen Städtetag die Gemein- 
samkeit der Interessen; sie drängte, den schwäbischen Städten 
schnelle Hilfe zu leisten, bevor sie unterdrückt würden. Allein 
Bern hielt zurück. Es erbot sich zwar, nach Constanz eine Be- 
satzung zu legen, erklärte, dasselbe von dnem Bündniss mit den 
schwäbischen Städten nicht zurückhalten zu wollen, wollte sich 
aber auf weitere Verhandlungen nicht einlassen, so lange da» 
Burgrecht mit Strassburg nicht abgeschlossen sei. Dazu kam, 
dass man ja noch gar nicht wusste, wie sich die schwäbischen 
Städte zu den zihrcherisch^ Forderungoi stellen wtkrden, — ganz 
abgesehen davon, dass an die seliwd«erischen noch kern directes 
Ansuchen gelangt war. Am 28. August wurde Constanz dess- 
halb beauftragt, Ubn und die ihm verwandten Stidte zu be- 
stimmten Aeusserungen über die au£nisteilenden Bedingungen zu 
veranlassen. 

Bei den letzteren war aber inzwischen der Kifer schon wieder 
erkaltet. Die Kriegsgerüchte hatten sich als blinden Lärm erwiesen. 
Ausserdem mochte Ulm, so lange eine Verständigung mit Sachsen 
noch im Bereich der Möghchkeit lag, — denn förmlich zurück- 
gewiesen hatte der Kurfürst die Städte ja noch nicht — keinen 
Schritt tun, der die vollständige Trennung hätte herbeiführen 
müssen; man wollte wol femer die Rückkehr der Gesandtschaft 
abwarten, die die Protestanten im Frülgahr zum Kaiser abgeschickt 
hatten. Alles das vereinigte sich, um in dem von Constanz und 



Digitized by Google 



107 



Zttiidi 80 eifrig betriebeiieii GesdiUft tarn UOnge Pause eintreten 
m lusen^. 

Gleiclizeitig knüpfte die zürcherische l^ohtik noch nach emer 
dritt«n Seite hin neue Fäden an. 

Seitdem Herzog Uiricli von Würtemberg in seinem Exil der 
Reformation sich zugewandt hatte, war zwischen ihm und Zwingh 
ein brieflicher Verkehr entstanden, dem ein gewisser herzlicher 
Ton keineswegs abgieng. Es ist nicht uninteressant zu sehen, 
wie in der CoiTespondenz Zwinghs, besonders mit Oecolampad,. 
die Gestalt des Füi*sten, dessen Gewalttätigkeit sowie Prunk* 
sucht und Leichtlebigkeit unter seinen Zeitgenossen fast sprich- 
wörtUch geworden war, zusehends eine immer edlere wird. Zwingli 
gesteht selber ein, dass er einst vor dem Herzog gewaltigen Ab- 
8cbeu empfunden hätte; wenn aber aus dem Saulus ein Paulus 
geworden sei, so müsse man Ulrich aufiiehmen, wie die Brüder 
in Damaskus den Paulus aufgencnnmen hätten. Zwingli verlangto 
vol auch Oecohimpads Bat, ob man nicht mit Ubich Verband- 
bnigen einleiten sollte, die der christlichen Sache zum grüssten 
Vorteil gereichen würden*. So weit also gdien die allgemeineik 
kirchenpolitischen Bestrebungen Zwingiis zurück, dass er schon 
1524 die religiöse Umkehr Ubachs für dieselben zu verwerten 
gesucht hatte. 

Ulrich hatte sich damals, im Winter 1524'25 gerüstet, in 
einem neuen Waffengang sein ererbtes Fürstentum der Östreichi- 
schen Herrschaft zu entreissen, und zu dem Behufe Werbungen 
in der Eidgenossenschaft veranstaltet. In mehr als einem Ort war 
schon aus Abneigung gegen Oestreich seinem Unternehmen Erfolg 
gewünscht worden; es ist für diese Stimmung sehr bezeichnend, 
wenn Basel im April 1525, nachdem der Zug schon gescheitert 
war, auf östreichische Klagen über die Begünstigungen, die man 
Ulrich hätte zu Teil werden lassen, geantwortet hatte, wenn 
Ferdinand behaupte, Würtemberg gehöre ihm, so lasse es das 
<in sinem werd stan>, es wüsste eben nichts anderes, als dass 
Würtemberg Ukichs Vaterland sei und dass diesem Land und 

» Vgl. Zw. epp. Nr. 88, 93, 96. B. A, Nr. 163 a, b u. jj, 169 k, 1 u. s, 
179d. Str. A.-S. n. Nr. 758«, 848. 

' Zv. epp. 1524 Nr. 18, dut 9. Oet 
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HenogtHm nach Becht und BiUigkeit zakomiiien soQteii^ Wie 
viel grosser musste das Interesse gewesen sdn, das in Zürich 
angesiehts der mnelmienden Spannung mit Oestreieh ffir den 
Herzog empfimdai worden war. <I>en Hemg von Wttrtemberg 

empfehle ich dir, wie ich schon neulich getan habe>, hatte Zwingli 

am 19. Januar 1525 an Vadiau gesclnieben, <es ist beschwerlicher 
den Kaiser zum Nachbar zu haben, als einen, den man allenfalls 
überwinden kann>*. Seinem Einfluss ist es wol zuzuschreiben, 
wenn Zürich nur nach längerem Widerstreben die Einwilhgung 
zur Kückberufung der dem Herzog zugelaufenen Knechte gegeben 
hatte'. 

Anfangs August 1529 nun erschien der Kanzler des Herzogs, 
Joh. von Fuchsstein, in Zürich, um sich mit Zwingli über ein 
zwisehen seinem Herrn und der Stadt zu schliessendes Burgrecbt 
zu besprechen^. Von Zwingli vor den geheimen Bat geführt, er- 
öffiiete er dort seine Instruction^, daas der Herzog vor einiger 
Zeit ihn schon einmal abgesandt hätte, um Zürich seinen vnd 
einiger seiner Herren und Freunde Beistand anznbieteii, dass er, 
Fncbsstein, in Strasslrarg aber den Abschluss des Friedens erfohrea 
hätte und desshalb wieder umgekehrt sei. Weil indessen die 
Oegner ihre hemdiehen Praktiken nodi nicht aufgegeben hitten, 
so wünsche der Herzog mit den Städten eine lüihere Verbindung 
anzuknüpfen. 

Die Macht, die Ulrich in das Buigreeht bringen konnte, war 
keine grosse; es handelte sich lediglich um den Twiel, an dessen 
Verbleiben in des Herzogs Besitz aber allerdings den Städten 
nicht wenig gelegen sein musste. Ulrich anerbot sich, das Schloss 
denselben zu öflfhen, die Besatzung zu vermehren und di^elbe, 
wenn die Städte in Krieg verwickelt würden, in ihrem Interesse 
operieren zu lassen, verlangte aber dagegen einen jährlichen Zu- 
schuss von 1000 fl. an die Besatzungskosten. 



» E. A. IVi a, Nr. 263 e, ». 

* Zw. epp. 1525 Nr. 3. 

* YgLE. A.iyi»Nr.S»8f, 229ftMif, 250fa.gK>% 26Sev. 8tr.A.-9.| 
Nr. 1014. 

« Zw. «pp. 1529 Kr. 78. 74. 

* E. A. IVtb Nr. leSdiri. 
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Wir wttiden dem Ansocheii des Hensogs kaum weitere Be- 
aditnog flcfaenken, wem nielil einige wenige Worte der Instruction 
OOS darttber Aufschluss gäben, dass der Einschluss des Twiels in 
das Burgrecht eigentlich nur der Yorwand für weitere Absichten 
war. Ubrich wünschte nämlich nicht nur mit seinem gegenwärtigen 
Besitzstand, sondern mit dem, was er < vermittels göttlicher Ver- 
leihung durch hilf und rat seiner hen*en und freund an landen 
und leuten weiter erobern und bekommen mÖcht>, in das Burg- 
recht zu treten. Mit andern Worten : er wollte die Städte, wenn 
auch nicht zur directen Hilfeleistung bei einem nächsten Versuch 
auf Würtemberg, so doch zui' Beschützung und Beschirmung des 
einmal wieder gewonnenen Landes verpflichten; dabei war dann 
der Gedanke nicht ausgeschlossen, dass die Städte durch Gestattung 
freier Werbung ihm schon bei dar Erobenmg wenigstens indirecte 
Hilfe zu Teil werden liessen. 

Zürich berief sofort Bern nnd Gonstanz axif den 17. August 
m einem Tag in seine Mauern; allein weder auf diesem noeb auf 
einem folgenden Tag zu Baden am 23. August konnten nähere 
Yerahredimgen getroffen werden, da sich der wQrtembergische 
Kander inzwischen entfernt hatte. Am 26. August legte endlieh 
Fucfasstein in Zürkh dem geheunen Bat und den Ck>n8tanzer Ab- 
(jeerdnelra die vom Herzog aulgestellten Artikel vor, sowdt tie 
im Twiel handelten. Auf den 5. September waren weitere Ver- 
handlungen angesetzt. Aber auch in dieser Angelegenheit trat 
Bern dazwischen. In einer seinen Boten nachgesandten, vom 5. Sep- 
tember datierten Instruction erklärte es, nicht nur bis zum Ab- 
schluss des Strassburger Bündnisses auf keine weiteren Verhand- 
lungen sich einlassen zu wollen, wie seine Gesandten schon auf 
dem Tage vom 17. August eröifnet hatten, sondern wies alle An- 
träge Würtembergs gänzlich von der Hand, da ihm der Handel 
keineswegs annehmbar scheine. Einzig seinen nAchbarlicheu guten 
Willen wollte es dem Herzog nicht versagend 

Inzwischen schien man in der Eidgenossenschaft selber schon 
wieder dem Kriege oitgegenzutreiben. Str^tigkeiten über die 



^B.A.Nr.l6Sd, 160r, 170ni, 179«. Str. A-S. H Nr. 789 a, 791, 816. 



Digitized by Google 



110 



Oitee der Kriegskosteii-EiitMhidigung, dma Bestfannuing im 
Flieden den vennittelnden Orten vorbehattea worden war, über 
die Auslegung des Glaubensartikels n. s. w. riefen selum anf den 

ersten gemeinsamen Tagen scharfe Erörterungen zwischen den 
beiden Parteien hervor. Zürich verlangte, nicht ohne den Friedens- 
bestimmungen Zwang anzutun, die V Orte sollten, da der Glaube 
frei sei, auch in ihrem eigenen Gebiet der Reformation Eingang 
gestatten. Begreiflicherweise widersetzten sich diese einer solchen 
Forderung. Es war im Frieden den Städten die Erlaubniss ge- 
geben \Yorden, wenn die Kriegskostenfrage innerhalb eines Monats 
niclit entschieden sein sollte, gegen die V Orte die Sperre zu ver- 
hängen; allein der Monat war verstrichen, ohne dass zwischen 
den Forderungen der Städte und den Zugeständnissen der V Orte 
eine Einigung erzielt worden wäre. 

Es ist erwähnt worden, mit welcher Besorgniss alle jene Ge- 
rüchte über die Truppensanunlungen um Nesselwang und Füssen 
Über den Geechtttztransport Ton Innsbruck nach Füssen Yon den 
Städten au^nommen wurden; man fragte sich, gegen wen diese 
Bttstungen gerichtet seien, gegen die schiriUnschen oder die schwei- 
zerischen Städte, llan konnte aber kaum mehr daran zweifehi, 
dass die letzteren das AngrÜbobject seui werden, als man Kennt- 
nisB von neuen Unterhandlungen zwischen den V Orten und Oest- 
reich erhielt. Unmittelbar nach dem Friedensschluss, schrieb Bern 
dm 19. August an Zürich, hätten die V Orte mit den drei Begi- 
mentem getagt und diesen gegenüber von ihrer Absicht, den Frieden 
nicht zu halten, kein Hehl gemachte Aus Basel vernahm man, 
dass auf Ende August ein Tag der Regierungen nach Ueberlingen 
angesetzt worden sei , zu welchem diese auch die V Orte einge- 
laden hätten*. Es hiess, die Länder versehen sich mit Wein und 
Korn, um die drohende SpeiTe besser ertragen zu können, Vo^^t 
Am Ort von Lucern sei nach dem Wallis geritten, um sich dessen 
Hilfe zu versichern. Am 23. August beschlossen die Städte zu 
Baden, sich über einen Plan der Gegenwehr zu einigen, da allem 
Anschein nach die V Orte mit Oestreichs Hilfe einen <Tuck> wagen 



' E. A. Nr. IdSavt. 
* ib. Kr. leSkM». 
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werden. Dazu kam noch die Nachricht von der Landung des 
Kaisers in Genua und dem Frieden zwischen ihm und dem König 
von Frankreich, aus dem, wie es hiess, die Eidgenossen ausge- 
schlossen seiend Alles dies Hess in den Städten mehr und mehr 
den Entschluss heranreifen, von dem im Landfrieden ihnen zuge- 
sprochenen Rechte Gebrauch zu machen. Vergebens suchten die 
vermittelnden Orte auf einem Tage zu Baden vom 6. — 12. Sep- 
tember noch einmal sich zwischen die Parteien zu stellen ; da die 
V Orte nicht nachgeben wollten» verhängten die Städte am 15. und 
16. September die Sperre. 

Waren die Klagen der Städte über die Umtriebe zwisehen 
den Y Ortesa nnd Oestreieh unbegründet? 

Es sind Anhaltq^nnkte Toihanden, die zur Annahme berech- 
tigen, dass man m Lucem, wenigstens in gewissen Kreisen, den 
Gedanken an eine Verbindung mit Oestreieh noch keineswegs 
angegeben hatte. Wenn Basel berichtete, Schultheiss Hug von 
Lneera sei nach Ensisheim geritten, um die Regierung um Hüfe 
für die V Orte anzurufen, so klingt das keineswegs unwahrschein- 
licb. IGtte August sandte Lucem seinen Stadtsehreiher Hans Huber 
nach Ueberlingen zu Dr. Frankfurter. Huber legte dar, dass der 
Friede nicht mehr lan^^c dauern werde, und fragte an, wessen man 
sich im Kriegsfall von Oestreieh zu versehen hätte. Frankfurter 
antwortete, er zweifle nicht, dass sich Ferdinand wie ein christ- 
licher König verhalten werde, behielt aber einen einUisslicheren 
Bescheid der Innsbrucker Regierung vor^. Femer wissen wir von 
einem Schreiben Lucoi-ns an Sturzl des Inhalts, dass man bei 
passender Gelegenheit gern gegen Zürich und Bern wieder los- 
schlagen würde*. Es ist aber wol möglich, dass man in Lucem 
auf blosse Ungewisse Versprechungen hin sich nicht zum zweiten 
Male eine solche Enttäuschung wie die im Juni erlittene bereiten 
mochte, dass man sich vielleicht auch vor dem Widerstande Uns 
scheute und desshalb des wieder angeknüpften Verkehrs mit Oest- 
reieh iiieht auf den Tagen der V Orte Erwähnung tat. 

» E. A. Nr. 163 ay,. 169g,kKn. 

" C.-ß. Von kgl. Mt. Linz 29. August Frankfurter an Lucern 29. Öept 
hinsbr. Arch. 

' 0.-B. An kgl. Mi sine dato. Innsbr. Arch. 
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Vfühnrnd aber aus. den Antworten» die man yon Oestreieh 
erhielt» kaum melur ab aUgemein geliattene, bSdiat uunrreiltaige 
Zuaktoungen su entnehmen waraiS gbrahCe man auf ^ner 
andern Seite auf wirksamere Hilfe rechnen zu können. Auf einem 

Tag der V Orte zu Lnoem am 20. August wurde für notwendig 
erachtet, an <die Kaiserlichen, den Grafen von Arona und den 
HeiTn von Musso> eine Mahnung um getreues Aufsehen und 
tätliche Hilfe zu schicken. Ausdrücklich wurde dabei bemerkt, 
dass sich auch Uri an derselben beteiligen solle, wo nicht, so solle 
CS eine bestimmte Erklärung abgeben, wessen man sich von ihm 
zu versehen hätte. Unzweifelhaft um bei einer allseitig bejahenden 
Antwort den Weg für die an den Grafen von Arona und an den 
Müsser u. s. f. abzusendenden Boten abzukürzen, wurde der nächste 
Tag nach Uri angesetzt'. Die Angelegenheit wurde jedoch, und 
zwar, wie es scheint, auf den Widerspruch Uns hin, verschoben. 
Am 26. August gab dasselbe die für den Fall einer Ablehnung jener 
Botschaft verlangte Erklärung ab, dass es den andern Orten, wem 
8» wegen des Gkmbena oder wegen der Kriegskosten aogegriffien 
wttrden, helfen, einem Krieg aber, der nur durch Schmähungen 
verursacht werde, die dem Landfrieden zuwider seien, sich fem 
halten wolle*. 

In den östreichiBchen Landen war man seit dem Zustande- 
kommen des FVIedens aus dem Beratschlagen nicht hmusge- 
kommen. Kaum konnte man sich in die vei^nderte Sachlage 

hineinfinden. Man beriet, was man tun mttsse, um die V Orte 
nicht ganz sinken zu lassen; als sich aber im August und Sep- 
tember eine neue Gelegenheit zeigte, die begangenen Fehler gut 
zu machen, Uess man sie doch wieder verstreichen, da man sich 
scheute die Städte zu reizen. 

Die Kunde vom definitiven Friedensschluss war erst nach 
längerer Zeit nach Innsbruck gelangt. Noch am 2. Juli war Mark 

* Der stete Befrain der Tom kgl. Hofo nach Innsbr. gesandten Schreiben 
war: die B<^erang solle die Zwietracht in der Eidgenossenschaft nähren, die 
T Orte mit uiTtrbiiidliekeii Worten trMeii und daneben gnt« Knndschnft bilten. 

* E. A. Nr. 106 1. 

* ib. Nr. 171g. 
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Stttieh aagB^rieaeii mi^ßo, die Xnodite, die er eoäJkk gesaminelt 
hatte, Yorderiumd lietaiiiiieii zn 1)^ialteii; noeh am 6. JuM war 

an Ferdinand geschrieben worden, man hätte Bericht erhalten, 
nach welchem der Friede noch nicht endgiltig geschlossen und 
die Kriegsgefahr noch nicht beseitigt sei. Als aber die Regierung 
endUch Gewissheit über die Vorgänge in der Eidgenossenschaft 
erhielt, da sah sie sich ei-st recht in Verlegenheit versetzte 

Die Städte hatten gesiegt und zur Ordnung ilirer auswärtigen 
Angelegenheiten freie Hand erhalten; musste man da nicht ilires 
Angiififes auf die östreichischen Lande gewärtig sein? Das Gegenteil 
dessen, was in der christlichen Vereinigang angestrebt worden war, 
schien nun einzutreten; nicht nur waren die V Orte unterlegen, 
flondem man hatte sich die Städte zu directen Gegnern gemacht. 

Aus zwei Actenstücken , beide vom 35. Juli datiert, ersehen 
wir, wie man in Innsbruck die Lage auffiusste; das eine ist ein 
misfilhrlidier Ratschlag über die anzuordnenden Maaaregeto, das 
andere eine Ifiesive und instroction an Sigmund von Brandis und 
Dr. Frankfiorter, die in Suchen des VerstSndnisses der ErUande 
von der Begierung an den Bodensee hinausgesandt worden waren*. 
Neuerdings wird hier betont, wie Fer^&umd die christliche Ver- 
einigung nur im Interesse der vorderen Lande abgeschlossen Uitte. 
Diese sollten bedenken, wie viel «schmach, bech, trutz, nachtafl 
und schaden) sie von den Eidgenossen hätten erdulden müssen, 
wie Herzog Ulrich mit eidgenössischer Hilfe Würtemberg über- 
zogen und gegen die Stände des schwäbischen Bundes in grosse 
<ver]aidung> gebracht habe. Der König habe sich desshalb über 
die Ausreden, Verzögerungen u. s. w. niclit wenig beschwert, mit 
denen die einzelnen Lande die Verteilung der in der Vereinigung 
festgesetzten Hilfeleistung sowie den Abschluss des Verständnisses 
hinausgeschoben hätten. Man hätte seit hundert Jahren keine 
bessere Gelegenheit gehabt die Eidgenossen zu demütigen, als 



» C.-B. An k^^l. Mt. 2. und 6. JulL Innsbr. Arch. 

' Beide im Stutt|::. Arch. Das eine ist betitelt: «Eatschlag und be- 
ilenken, wie die grafschaft Tirol, die yorderösterreychischen laud und dz 
ftrstenthnmb Wttrtemberg in ein guten verstand einer hilf halben mit ein- 
•oder n bringen sein mSehten von wegen deee beriehti so twisehen den 
jy^osien gemacht worden. 

8 
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neulich; bei der lierrscheiulMi Zivietraeht nnd in Anbetracht, daai 
laan tllr dne gerechte Sache, die Beflebnmnng des Glaubens, ein- 
getreten ir&re, hatte man des Sieges gewiss sein kSnneo. Nun 
sei aber das 61^ wieder verpasst und die Serge vergrSssert 
worden. Weder Ferdinand noch die vorderen Lande seien in den 
Frieden eingeschlossMi; Zttrieh, Bern und Oonstanz werden in 
ihrem Vorgehen bestMt, Basel verlange trotzig die Heranagabe 
der arrestiertea GlUten, Snse und Zehnten; sdbst in Sehaffhausen, 
das man «für neutraler geachtet > habe, sei kttrdieh in drei Klöstern 
Messe und Klosterleben abgestellt worden, wodurch die in der 
Grafschaft Nellenburg \voluienden Untertanen dieser Klöster leicht 
in ihrem Glauben vergiftet werden könnten. Wie man in Chur 
und Graubünden den Bischof verjagt und gegen den Abt von 
St. Lucius vorgegangen sei, sei bekannte Aus allen den angeführten 
Ursachen ergebe sich tlie Notwendigkeit, dass die Stände der Vor- 
lande endgiltige Abhilfe treffen, um sich vor Schaden zu wahren 
und den Abfall der Untertanen zu verhüten; man dürfe sich nicht 
ungerfistet von den Eidgenossen überfallen und vergewaltigen 
lassen. Dies zu verhindern wurde natürlich der Abschluss des 
Verständnisses unter den vorderen Landen als das beste Mittel 
hingestellt Die Regierung wollte abor dasselbe nicht nur auf den 
Glauben und den Abfon der Untertanen besdirilnkt wissen, viel- 
mehr sollte es sich auch auf alle andern <Zuf jUle>, die ehiem der 
liunde begegnen kannten, bedehen. Als Art der gegenseüagen 
Hüfeleistung wurde Zahlung von Geldcontingenten in Aussieht 
genommen, die, in sicherer Hand verwahrt, im EriegsfiiUe zur 
Anwerbung von KriegsvtA und zur Ansehaifong von Gesehttts 
und sonstigen KriegsbedfkrfiiiBsen verwendet werden sollte. Um 
den Landen die pecuniären Lasten zu erleichtem, gestattete 
Ferdinand der Grafschaft Tirol, dif Hälfte der ausstehenden Tür- 
kensteuer im Betrag von 50,000 ti., der Landvogtei im Ober- 
Elsass 40,000 fl., die sie dem König für die Türkengefahr be- 
willigt hatte, für das Verständniss und für die Aeufnung der 
Knegskasse zu verwenden. Das Verfügungsrecht über die ein- 
gelaufenen Beiträge wurde einem Kriegsrat zugedacht, der, wie 

' K. A. Kr. 5 b k. BalUnger U p. 34. Hottiogw II p. 226. 
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aueli 4i» Haniitleate, you den StiUiden gemeninm gewiUUt .werden 
Mfite. . . , . 

Aber ein nur zwisehen den Sstreichischen Landen anfgeiich- 
tetfis Venrtändnifls schien nidit einmal su imiAffen. Sdion im Juni 
«ar Kttrftet Ludwig von der PfUs, nrft dem die VoilaBde ein 
«nachbarliches Yerständniss) besassen, angefragt worden, weBsen 
man sich von ihm bei einem Angrilf der Städte zu versehen hätte. 
Die tröstUche Antwort, die die Regierung erhalten hatte, beweg 
nun diese, Ferdinand zu einer ähnlichen Anfrage beim Herzog von 
Lothri ngen aufzufordern 

Im Laufe der ersten Hälfte des August fand in Ueberlingen 
ein neuer Tag der Vorlande und der anstossenden Prälaten, Adligen 
und Städte statt ; allein die gleichen Gründe, die schon früher sich 
dem Verständniss entgegengestellt hatten, waren auch diesmal 
stärker als alle Yoisteliangen der Innsbrucker Reperung; am 
Sehiuss des Tages war man um keinen Schritt weiter gekommen 
als man vor demselben gewesen war^. 

Koch weit mehr beschäftigte die andere Frage die Regierung, 
wie man sich den Y Orten gegenüber verhalten sollte. Der un- 
Uutige Ausgang des Krieges, das schnelle Eintreten der katho- 
Usdien Orte auf ehien für sie so ungünstigen Frieden hatte be- 
wndons am kdnigliehen Hofe eine gewisse Unsieherheit in der 
Betrachtung der Sachlage hervorgeru&n. Man wunderte sieh, dass 
die Eidgenossen sieb nicht <in tödtUeh handlang ergeben», man 
suchte die Erklärung hieven in dem Umstand, dass «die Aidgnossen 
vielleicht in werchen nit so hitzig als im sehreiben 8ein> und be- 
gehrte um so mehr den Rat der Regierung, da diese < euch sonst 
irevS (der Eidgenossen) wesens ouch art der landt und ander mer 
gelegenheit wissen tragen 

Von einer tätlichen Unterstützung konnte natürhch jetzt 
Doch viel weniger die Rede sein als früher. Die Furcht vor den 



> C.-B. Von kgl. Mt. 24. Juli. An kprl. Mt. 6. Aug. Innsbr. Arch. 

* «Wa» unsere Miträte Brandis und Dr. FrankXurter am 14. August zu 
UeberliagMi ndt Pfilaten, Adel und ehugen Städten in Beifcraff dM Tentind- 
niwet annieliteteii.» Berieht der Begiernng an Ferdtoand, C.-B. An Ygh Ut. 
Imsbr. Areh. 

* Au dem Sehireiben der Be^erong an Ferdinand tf. Angnst 
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StidteD war, «ie Mtmentlich aus dem VMalten der Imnbmefcer 

Begienmg in Sachen jener gegenseitigen Arreste hervorgeht, ein» 
nicht geringe. 

Um doch wenigstens etwas für die V Orte zu tun, hatte man 
im Juni die Städte durch neue Hafte, über die sich Basel ganr 
besondei*s beklagte, zu schädigen gesucht*. Allein wie alle halben 
Massregeln, so hatte auch diese ihren Zweck völlig verfehlt. Die 
Städte befürchteten, dass der Entziehung der geistHehen Einkünfte 
bald auch diejenige der weltlichen folgen werde; schon nuichte» 
sie sich mit dem (Jedanken vertraut, da, wie sie voraussahen,, 
gütliche Vorstellungen doch ohne Erfolg bleiben dürften, mit ge- 
watfneter Hand ihre Yindegim Einkünfte zu holen'. Dies wollte 
die Innsbrucker Regierung um jeden Preis verhüten; sowol dem 
Regiment zu Ensisheim, das jene Hafte erlassen hatte, wie dem 
Kdnig gegenüber betonte sie die NetwMidigfceit, in dieser Frage 
nachgeben zn mttasen. Wo! sei dies sehbnpAich, fond sie, allein 
die Vorbinde seien nicht gerttstet nnd Ferdinand durch die Tftrken 
beschäftigt, man mitese daher auf die Zeit vertrauen, die wol Ab- 
hilfe bringen werde*. 

Daa einzige, was zu tun tibrig bheb, war, die Zwietracht in 
der EidgenoflsenBchaft nach Kriilten zu unterhalten, den Y Orten 
zwar nicht direete Hilfe zn ^rsiHreehen, aber flmen doch Hoffnung 
auf solche zu machen, — die Städte nicht zu reizen, aber ihnen 
dadurch, dass man die V Orte gegen sie aufmunterte, auf eigenem 
Boden zu schaffen zu geben. Damit war auch für die östreichi- 
schen Gebiete am besten gesorgt. Aber trotzdem schien es der 
Regierung doch wieder, es genüge nicht, den Orten gütig und 
mit unverbindlichen Worten zu schreiben und die Zwietracht zu 
unterhalten, die katholische Partei mUsse- vielmehr mit Geld und 
Kriegsvolk untei-stützt werden*. 

Indessen musste, als sich Anfang September die Gegensätze in 
der Eidgenossenschaft neuerdings wieder mehr und mehr zuspitzten, 

' E. A. Nr. 140 b. 

• ib. Nr. 169 m. 

' An die Kegierung zu Enaisheim 7. Angiiet, Aich. Iii LndwigsbnTg> 

* C.-B. An kgL Mt 6. August Ton kgL Mi. 17. August Imisibr. Areh. 
Ontaebten des Krisgsmtes am Hofe um dieeelbe Zeit, sine dato, ib. 



Digitized by Google 



117 



doch schliesslich die Frage einer Unterstützung der V Orte sol 
einem Entscheid gebracht werden. Ferdinand hatte schon Ende 
August von der Regierung ein Gutachten darüber verlangt, wie 
■er sich allfälÜgen weiteren Anfragen und Gesuchen aus der Eid- 
Ijenossenschaft gegenüber verhalten solltet Die Antwort, die ihm 
am 21. September hieraiil erteilt wui'de, riet von einer Ein- 
mischung gänzlich ab; Ferdinand sei, da die V Orte die Ver- 
einigung einseitig aufgelöst hätten, zu keiner Hilfe verpflichtet; 
4ie Erbiande könnten die ehfinuds zugesagte Unterstützimg nieht 
mehr auf sich nehmen; ohnehin dürften die Mher in der chriii- 
Üchen Vereinigung den Y Orten versprochenctn 6000 Mann Fuss- 
volk und 400 Beiter nidit einmal genttgen, da man diesdben nicht 
direct den V Orten znittbien kinmte, «nAem Tiehnehr Zttnek und 
Bern angreÜBn mttsate; mit zu gecingen Killten nntenionunen, 
kjtote dies aber leiclit Sebtden, Spott nnd Nachteil fiir die £x^ 
iaade zur Folge haben*. 

Daes Oestreleh dergieetalt siAh sur Untäti|Mt gesmingta 
«ah, war angesiehts des eifrigen YeritobreB cwkchen. den Stidtan 
«nd den pfoteetantiaelien Stunden dea Reiehes nur um so seUinun^. 
Die Verllandlungen mit Strassburg, mit den sdiw&biBelien Städten, 
mit Ulrich von Würtemberg hatten natürUch nicht so geheim ge- 
führt werden können, dass in den vordem Landen nicht sofort 
übertriebene Gerüchte von denselben sich verbreitet hätten. Am 
6. August erhielt die Regierung Bericht, wie zwischen Strassburg, 
Frankfurt, Sachsen, Hessen und den schweizerischen Städten Ge- 
sandtschaften hin und her ^.nengen*. Um eine Annäherung dei" 
schwäbischen Städte an die letzteren zu verhindern, riet sie am 
^. August Ferdinand, die Intervention des schwäbischen Bundes, 
besonders Herzog Wilhelms von Bayern und Kurfürst Ludwigs von 
der Pfalz, anzurufen^. Es ist nicht uninteressant zu erfahren, dass 
die Hegienmg solche Kundschaften grossenteils aus Zürich erliielt 
Von dort aus wurde sie Yon der Abreise Zwingiis nach. Marburg 
in Kenntniss gesetzt. Aua der gMehen Quelle stammle wol eine 

* C.-B. Von kgl. Mt, 29. August. lunsbr. Arch. 

' Begier uug an Ferdinand 21. Sept. lonsbr. Arch. 

* C.-B. An kgL Mt 6. Ajogost. 

* ib. 9. Angait 
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Wiedergabe der Artikel des Strsasburger Burgrechts, die unterm 
17. September von Ensisheim nach Innsbruck gesandt wurde*. 
Schon wollte man wissen, dass in Marburg über ein Bündniss der 
])rotestantischen Stände verhandelt und die schwankenden Reichs- 
stände mit Gewalt zu demselben herangezogen werden sollten; als 
(xheder desselben wurden Sachsen, Hessen, Zürich, Bern, Constanz^ 
Basel, Strassburg, Ulm, Kempten, Memmingen, Biberach, Isny, 
Lindau und andere Reichsstädte aufgezählt. Dass die prote- 
stierenden Stände sich mit den Schweizern verbänden, geschehe 
nur desshalb, damit man das Haus Oestreich von allen Seiten her 
aogreifeD könnte; Würtemberg sollte dem König entrissen nnd 
dem Herzog snrttckgestellt werden; die V Orte sollten unterdrückt 
iwnlen, beTor der Kaiser nadi DentM^dand käme. Die Gegner,, 
wurde gesagt, mhten wol gar Hflfe M den Türken, denn nicht 
vmrgebens sei Zwini^ anm Lande liiMiia*. 

Meikwttrdig, auf Satreichischem Boden tritt uns diesdbe Er- 
adieinnng entgegen, die uns schon mehrftwh bei den StSdten, be- 
' amden M Zlliioh, besehXftigt hat Wie hier fan Frtthjähr das 
Avftreten Ferdinands an Speier mid die Verhandlungen seiner 
Bite ndt den Gesandten der Y Orte in FeMUrch und Waldshnt 
ab die ersten Anzeichen eines sich gegen alle Anhänger der Re> 
formation, vomehmUch aber gegen die schweizerischen Städte 
heranziehenden Ungewitters betrachtet worden waren, so zieht 
sich im September durch alle Schriftstücke der Innsbrucker Re- 
gierung die Anschauung, als ob den Verhandlungen zwischen den 
Anhängern der neuen Lehre die Absicht eines weit umfassenden 
Angritfes gegen das Haus Oestreich zu Grunde liege. In dieser, 
wie man glaubte, so bedrohten Lage regte die Regierung neuerdinga 



' LandTogt, Regenten und B&te im OberoElaaas an Ferdinand, 17. Sept.,. 
Brief einer nicht gmannten Pera9nllelikeit aas Zttridi, 19. Sept, beide Im 
Imtobr. Arch. Wahrscheinlich werden wir hiebe! an Junker Vmm Orebel, 
den zürcherischen Vogt im binthSfllelHMHUnziachen Klingnaa, zu denken 

haben. Grebcl war nicht nnr ausgesprochener Anhäng-er des Katholicismus,^ 
im Jnni 1529 wurde er vor Rät und Burgern sograr verzeigt, dass er «über 
Rhjn hinus by den ussländischen, iren (sc. Rät und Burger) widerwärtigen, 
handle und prakticiere». EgU A.-S. Nr. 1586, E. A. Nr. 235. 
* Begiemng an FenÜnaad 28. nnd 29. Sept Innsbr. Areh. 
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ineder den Gedanken eines VenttndniBMS mit Sftvoyen, Lotbringen, 
Bayern, P6üz und Snlibiirg an; noek stilikeren Schnts aber aehien 
ftt der Kaiaer bieten an Minnen, dessen Macht am ehesten die 
Protestanten von ihrem Vorhaben abzubringen im Stande sei. 

Karl war aus dem zweijährigen Kriege mit dem Pabst und 
Frankreich endlich als Sieger hervorgegangen; nichts stand ihm 
mehr im Wege, in der Relig^ionssache nunmehr die längst ge- 
wünschte Entscheidung herbei zu führen. Schon hatte er am 
12. August in Genua den Boden Italiens betreten, für das Jahr 
1530 stand seine Ankunft in Deutschland in sicherer Aussicht. 

Dringend mahnte die Regierung Ferdinand, den Kaiser zu 
einer £iniai8chung in die Angelegenheiten der Eidgenossenschaft 
and zu einer Unterstützung der V Orte aufzufordern. Ausführlich 
wurde in mehreren Sehreiben an den König die Leichtigkeit, mit 
der dies Ton Italien ans geschehen könne, sowie der Vortei)> der 
och aas einer Unterstfttavng fllr den Kaiser ergeben rnttsse, 
dargetan^ 

fiiatlich küme Karl, da er mit Fnnkreich Frieden geschkwsea 
habe, nnitar dem Sdheln des Qkabens mit Bwotjea nnd Lotlvingen 
pnfctieieren; schon das «ttnie den Eidgenossen nnd andern «Con- 
8piranten> Sdirecken einjagen. Sodann sei zwischen Italien und 
den kathoUsAeii lidgenossen stets offene Verbindung voriiaaden, 
^ denselben ohne Scfawierif^keit Truppen und Proviant zu- 
zusenden gestatte. «Pieniont, Marj^giaven von Salutz land und 
Montferat landt sein volle länder, da ain her wol notdurft haben 
mugen, und sein gegen sand Bernhardtsperg und die andern päss 
in Walliss gelegen, so sein die Wallisser mit den fünf cristen- 
lichen örtern verpunden und haben gen Underwalden ouch ain 
offpn pass(!)>. <So ist aus dem hertzogthumb Maylandt für 
Bellitz, so der fünf örter ist, über den Gothart gen Ury ain rich- 
tiger naher und offener pass, den die Lutterischen Aidgnossen gar 
nit weren mugen, durch yeden diser pass mag die Kay. Mt. aus 
Maylandt den fünf örtern hilf undaneeohub thnen.» Dafürkönne 
den Karl von den V Orten verlangen, dass sie sieh mit ihm 



* Schreiben der Begienmg T<aii 21., 28. und swehnal Tom 89. Sept., 
ÜHiilfieh im Liiwto. Aieh. 
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vertdüden, kein fremdes Vdk dmdi ihr Land Meh Mafland |m»* 

gieren lassen und ihm den Gotthard öffnen sollten. Die Städte 
anderseits könnten alsdann um so weniger von Frankieic^h oder 
von andern welschen Potentaten gegen Mailand < aufgebracht > 
werden, da sie keine Pässe in ihrem Besitz hätten und Stetsfort 
die V Orte beobachten milssten. Eben so wenig würden sie wagen 
dürfen, in die Erblande oder in Würtemberg einzufallen, aus 
Furcht, der Kaiser möchte ihnen über den Hals kommen. Ohne 
die Eidgenossen würden aber auch die protestantischen Fürsten, 
die die Städte als Hetzhunde brauchten und ihr Fundament auf 
sie setzten, nichts zu unternehmen wagen. <Und wann aus der 
tailung der Aidgnossen (so durek den weg, das die fünf cristea- 
lichen orter wider die andern gesterekht werden, beaelwhen mag) 
sonst nidits erfolgte, so were doeh diess am MiUieh weiekh, da 
sy donhmsfa wider under das joeh der gehociame irer rechten 
oberkait gebracht mngen wurden, dann was mdeihlißhe sdüideB 
sy allen iren nachparen und zuvor dem hause Oesterreieh lange jar 
znegefnegt, wie man in täglichen sdkreeken neboi faen gesessen, 
was ▼erhmdenmg in attoi des leichs nnd hanas Oatendch Iftr- 
nonen sy getiian und alter ungehorsame im tMl die maisten 
ursai^en geben haben, das ist mer dann zuvil wissentlich und soll 
die Kay. Mt. billich bewegen, die zeit der bequemlichait, so yetz 
vor ougen ist, nit zuversowmen und wol zubedencken, ye mynder 
die 'Aidgnossen vennugen, das sovil mer gehorsame im reich und 
in den östeiTeichischen erblanden sein wirdet.> 

Ferdinand gieng um so eher auf den Vorschlag der Regiening 
ein, eine Gesandtschaft an den Kaiser abzuordnen, als er von den 
Türken gerade mehr als je bedrängt wurde, — erinnern wir uns, 
dass wir in der Zeit der Belagerung Wiens stehen. 

Unterm 29. September zeigte Frankfurter Lnoem die be- 
vorstehende Abreise eines östreichisehen Boten an den kaiser- 
lichen Hof an. In Beantwortung der von Unber im Aagost 8u 
Ueberlingen an ihn gelichteten Anfrage mspraeh er mietot Yotk 
Seiten des Königs «nachbarliehen, gvlen und gniügen Willem», 
von Seiten der Regierung <Hilfe und Forderung, wo es nötig 
8eL>, betonte aber zugleich nachdrücldich die UnmS^hkeit einer 
directen Untersttttzung von Seiten Oestreichs und ennafante die 
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V Orte, sich wissentlich nicht in (xefahr zu begeben. Er wies 
Lucem sodann an den Kaiser und hob die Vorteile hervor, wenn 
dieser den V Orten seinen Beistand verspreche : wie der Einmarsch 
kaiserhcher Truppen in das Walhs die Berner zwingen würde zu 
Hause zu bleiben und wie die V Orte alsdann Zürich wol über- 
wältigen könnten. Er forderte die katholischen Orte auf, auch 
ihrerseits eine Gesandtschaft au den Kaiser abzuschicken. Wenn 
niemand anders die Mission tibemehmen wolle, meinte Frankfurter, 
so sollte Muraer (den die Lucemer h^mlich hatten entfliehen 
lassen, um ihn yqt den Kechtsfordeningen der über seine Sehmä- 
himgen erbitterten Stidte £a schützen) mit derselben betraut 
werden; sein Aufenthaltsort dürfte, leicht zu erfishren sein. Für 
den Fall, dass die Y Orte in die Sendung eines Boten willigen 
würden, sollte denelhe am 19. October in Laufenburg sieh an 
Sturd, dem Abgeordneten der Innsbrucker Regierung an. den 
Kaisor, der am genannten Tage auf der Beise nach Italien dort 
^treffen werde, anschliessend 

Noch bevor aber Frankfurters Schreiben den Lucemem zukam, 
waren in der Eidgenossenschaft die Streitigkeiten beigelegt worden. 
Das ganze Verhalten Oestreichs im August und September mochte 
den Y Orten gezeigt haben, dass auch jetzt wieder kein Verlass 
auf dasselbe war; sie gaben also in der Kriegskostenfrage nach 
und versprachen am 24. September im Beibrief zum ersten Land- 
frieden, auf den 24. Juni des kommenden Jahres die Entschädigung, 
die von den vermittelnden Orten auf 2500 Sonnenkronen angesetzt 
wonlen war, zu erlegen. 

Als Sturz! am 19. October in Laufenburg anlangte, traf er 
daselbst Hans Huber, der ihn von dem abgeschlossenen Vertrag 
in Kenntniss setzte. Zwar fürchteten seine Oberen, meinte der 
Locemer Stadtschreiber, dass die SUidte denselben nicht halten 
würden; trotidem aber dürften jene es nicht wagen, der Auf- 
forderung Ferdinands bezüglich der Gesandtschaft an den Kaiser 
nachzukommen; sie dürften nicht wagen, ehien solchen Sehritt 
ohne Ehiwilligung der Landgemeinden zu tun, und die Sache vor 
diese zu bringen, sei vollends nicht geraten; sie Mtten sieh 



' Frankfurtir au Lucem 29. Sept Iniutr. Afeh. 
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desslialb entschlossen zu warten, bis der Kaiser nacli Deutschland 
komme. Um diesen Abschlag etwas abzuschwächen, drückte Huber 
das Bedauern der V (3rte über die Türkengefahr aus und ver- 
sicherte, man wäre, sofera der Kaiser eine diesbezügliche Ueber- 
einkunft mit Frankreich schUessen würde, geni bereit, Knechte 
in Frankreichs Solde gegen die Türken zu senden; würde König 
Franz sich hiezn nicht vei*stehen können, so wolle man ihm keinen 
einzigen Mann zuziehen lassend 



* '8tanl an das Begiment in limtbr., BnBlshflliii 26. Oei Inmbr. Areb. 



Digitized by Google 



VI. 

Das Marbnrgsr Oespiftch und Beine Folgen. 



Noch bevor die StSdte die Spene die V Orte yerfaangt 
liatten, war Zwingli am 4. Svptmh&t Abends heimlieh nach Mar- 
burg abgereist. 

Mefaffiieh ivar in den beiden Toihergehenden Monaten zwischen 
Philipp und Zürich hin und her geschrieben worden. Am 1. Juli 

hatte der Landgraf dem Reformator den Zeitpunkt, auf den er 
das Gespräch angesetzt hatte, sowie die Reiseroute, die er den 
Oberländischen einzuschlagen riet, angezeigt. Dem Briefe hatte 
ein eigenhändiger Zettel des Fürsten beigelegen, in dem dieser 
auf die Kunde von dem in der Eidgenossenschaft bevorstehenden 
Kriege Zwingli ennahnt hatte, einen < kleinen Anstand > zu machen 
und < weitere Hilfe > zu suchen; <denn wahrlich, Vereinigung bringt 
nur Heib^ Unter dem gleichen Datum hatte sich Philipp auch 
in den Rat gewandt mit der Bitte, Zwingli die Reise nach Mar- 
hurg m gestatten. Die Geheimen hatten ibet in dem weiten Weg 
ZH grosse Gefahr für den Reformator gesehen und am 13. Juli 
ihrerseits als Ort des GesprldieB Strassborg vorgeschlagen; auch 
Zwfaigh suchte den Landgrafen zu enier solchen Verlegung zu 
bestinunen. Dass Philipp darauf nicht eingehen konnte, braucht 



* Vgl die im folgenden hanSg dtierte anqgeiflieliiitfee AUnodluiif von 
idmx Zwingli und Landgraf Philipp, in der Briegerschen Zeitschrift fQr 

Kirchengeschichte III, Heft 1, 2 und 3. Mit Recht gibt Lenz dem undatierten 
Zettel (Zw. epp. 1529 Nr. 88) das Datum des 1. Juli, v. p. 80 Änm. 3. Nach 
G. Wyss lese ich indessen nicht: «Verachtung bringt Nachteil>, sondern 
«▼erayhnong bringt nur hejl». 
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kaum gesagt zu werden. Es hatte ihn schon grosse MQhe ge- ' 

kostet, von Luther und Melanchtlion die Zusage zu erhalten, nach 
Marburg zu kommen; wer weiss, ob die beiden dieselbe erteilt 
hätten, wenn ihnen bekannt gewesen wäre, dass sie nicht nur mit 
Oecolampad, wie Philipp ihnen geschrieben hatte, sondern auch 
mit Zwingli zusammentreffen werden. Niemals aber hätten sie sich 
zu einer Reise in das sectiererische Strassburg entschlossen, — 
ganz abgesehen davon, dass ihnen mit einer solchen eine ganz 
unverhältnissmässige Mehrleistung des Weges zugemutet worden 
wäre. Am Zustandekommen des Gespräches musste aber Philipp 
nach dem erfolglosen Rotacher Tag und den Friedensschlüssen 
zwischen Kaiser und Pahst und Kaiser und Frankreich mehr als 
Je gelegen sein; dringender wiederholte er aeine Einladung, und 
wirklich gelang es seinen YcMstellinigeD, sowie deigeiii|^ Buoers, 
Capitos und des Strassburger Ammeisters Stnrm, das WideistrelNm 
des gdieimen Brtes zu beseitigen und Zvin^ zur bedingungs- 
losen Zusage zn bewegen^. 

Aus den Brieto, die Zwingli ass Hessen und Skassborg zu- 
gekommen waren, hatte derselbe ersehen kämen, was Oui übrigsos 
nicht uneorartet sein mochte, dass die Verhandlungen in Marburg 
nicht ausschliesslich theologischer Katur sein würden. Zweünal 
hatte der Landgraf nicht gewagt, die Gründe, um derenwillen er 
Zwingiis Anwesenheit so dringend wünschte, dem Papier anzuver- 
trauen. Ein oder zwei Tage vor der Abreise war ZwingU noch 
^in Brief des Burgenneisters Jakob Meier von Basel aiLS Baden 
zugekommen, in welchem derselbe berichtet hatte, er habe neulich 
zw Strassburg erfahren, dass in Marburg neben dem CJespräch 
< etwas treffenlichs> verhandelt werden sollte, <das zu wolfalurt 
^gemeiner deutscher nation dienen würde >; Basel werde desahalb 
dem Oecolampad eine Bat^botschaft (in der Person desBatsherm 
Rudolf Frei) mitgeben; es wäre gut, wenn Zürich sich hierin 
Strassburg und Basel gleichförmig machen würde*. Noch in der 



' Vgl. Zw. epi>. 1529 Nr. GO. 68, 75, 80—82. Anh. Nr. 8. E. A. 
Nr. 196 a H 1, 3, a, 4. Strassb. Corr. Nr. 035. Das Schreiben des geheimen 
fiatea an Philipp vom Ift. Juli befindet sieh im Jfarburgier ÄxdtAr, 

* Zw. epp. Kr. 100. ' 
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Frühe des 4. September^ setste Zwin^ In einem Sclireiben an den 
Rat die GrQnde, die ihn sa seiner heimlichen Ahr^ bewogen« 
aueiBinder nnd bat, fttr den FkO, doss der Bader Rat iriridich 

einen officiellen Vertreter abordnen würde, ihm in der Person 
Uli Funks auch einen zürcherischen Ratsboten nachzusenden. 
Der Iü\t gieng darauf ein; ungefähr am 8. September reiste Funk 
nach Basel und von dort gemeinsam mit seinem Basler Genossen 
Rudolf Frei, der auf ihn gewartet hatte, nach Strassburg ab, wo- 
selbst sie wenige Tage nach der Ankunft Zwingiis und seines per- 
sönlichen Begleiters, Rudolf Collins, eintrafen. 

Die Abordnung der beiden Ratsboten beweist uns, dass über die 
Doppelnatur der Marbuiger Verhandlungen kein Zweilei herrschte. 
Wozu hätte man jener bedurft, wenn die Yergleichung mit Luther 
du einzige Ziel der Reise gewesen wäre? Ihre Absendung hatte 
nur dann einen Sinn, wenn es galt, allfällige poUtische Bespre- 
drangen nnd Yereinbarongen Uber den Charakter eines perschi- 
liehen, privaten Gedankenaustansehes zu erheben nnd ihnen eine 
offidefle Bedeutung zu geben. Dabei konnte dann allerdings fiital 
werden, wie es sich in d«r Folge wirklich zdgte, dass Bern in 
Harburg nieht vertreten war. Zwar war Haller von Fhüipp auch 
«Ingeladen worden, hatte aber in seiner Beseheidenheit abgelehnt 
imd damit war aueh der Grund hinweggeftllen, Bern von der Ab* 
reise ZwingUs in Kenntniss zu setzen. Erst am 10. September 
mahnte Basel Zürich, auch Bern zur Abordnung einer Ratsbot- 
schaft, die die andern noch in Strassburg antreffen würde, einzu- 
laden. Bern antwortete auf die Aufforderung Zürich, es wäre gern 
bereit gewesen, einen Ratsboten abzusenden, es verzichte jetzt 
aber darauf, da die Sache zu spät angezeigt worden sei*. Möglich, 
dass man in Bern diese Vernachlässigung empfand und desshalb 
sich hernach so zurückhaltend zeigte, als es sich darum handelte, 
die Marburger Abmachungen zu verwirklichen'. 

' In dor Corresp. Zwingiis steht irrtümlicherweise «Samstag d. 1. Sept.». 
Der Saiiibtaf; war der 4. Sept. Zw. epp. Nr. 101 und 102. 

* E. A. Nr. 196 a N 6 u, 7. 

* Die Bedootnig än Harburger Reise, spedell andi des Anümtliattes in 
Stnnbuig, ist von Leu, nt deseen Arbeit ftr die ^»iise folgende Entwick- 
lung naehdrHeUich Terwiesen sei, nach Geblttur gewUidigt worden. Immerhin 
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JDass eine eigentliche Einigung zwischen den beiden Eefor- 
matoren nicht ecd«lt wurde, ist bekannt. Ein Erfolg war aber 
inunerliin erreicht worden, dass in dem letzten der fünfzehn 
liarburger Vergleiehsartikel die Imden Abendwmhlalehren einander 
{^eichgeeteQt wurden und das« jeder TeQ gegen dm andern dunst- 
liche Liebe zu erweisen TeniMrach. 

Ob für die pc^tiachen Zwecke des Landgrafen etwas gewonnen 
worden, musste sich nun erweisen. Die Frage war, ob die aus- 
gesprochene Gleichberechtigung der beiden Lehren dem Kurfürsten 
von Sachsen als eine hinreichend feste Basis erseheuMn werde, um 
auf derselben das Gefüge eines nicht nur ttber die zur lutherischen 
Abeudmahlslehre sich bekenneiuleu Gebiete sondern sogar über die 
(ireu/en des lleiches sich erstreckenden politischen Bündnisses zu 
errichten. Vor allem kam es darauf an, in welchem Sinne Luther 
über die Vergleichsartikel dem Kurfürsten Bericht erstatten werde. 
Nur zu bald zeigte es sich da, dass die hemmende Schranke zw ischen 
den beiden Richtungen mit uichten gefallen war und dass der Kur- 
fürst, von Luther beeinflusst, mehr als je Einigkeit in der Abend- 
mahlslehre als unerlässUche Bedingung für das Bündniss aufstellte. 
Auf dem Convente zu Schleiz, auf den Tagen zu Schwabach und 
Schmalkalden erlangte Philipp Gewissheit über das, was ihn schon 
zu Marburg die Haltung Luthers hatte vermuten lassen: dass an 
eine Hereinziehung der Schweizerstädte in das Bündniss, wie es 
in Speier geplant worden war, für die nächste Zeit nicht zu denken 
sei. Sachsen musste vorderhand geschont werden, wenn man nicht 
von vornherein afif jeden Erfolg verzichten wollte. Gerade darin 
liegt die Bedeutung der dem Gespräch parallel gehenden politischen 
Verhandlungen,. dass in den Gombmationen, die entworfen wurden, 
Sachsen t^inzlich bei Seite gelassen wurde. 

Der Umfang jenor Verhandlungen geht teOs aus den nodi 
vorhandenen Actenstücken hervor, teils ergibt er sich aus den 
Schritten der zürcherischen Politik in der folgenden Zeit. Den 



aber dürfen wir sidit ▼ergesaeo, dass die enorme Erweitening de« iwingli- 

aehen GesichtskreLses doch sich nicht ent von diesem Zeitpunkt an datiert, 
sondern dass der Uebcrgang in die nene nniversal-ldrohUche Tätigkeit ZwingUe 
achon m das FriU^ahr 1529 fallt 
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Aagelpunkt, um den sich altes andere dreht, bildet das Verständni» 
zwischen Hessen, Strassburg und den schweizerischen Stidteyi. 
Der Entwurf dieses <chri8tliehen Ver|ttaiidea>, der o&n|»aar aus 
der hessischen Canzlei stunmtS eDthUt folceode Punete: 

1. IHe im Verstand begriffenen Obiigkdten nollen «sfash mit 

und gegen einander trtiwlich und von herzen meinen, fürdren 
und vor schaden war(n)en >. 2. Wird jemand um des Wortes Gottes 
willen überzogen, so sollen die andern auf die Mahnung des An- 
gegriffeneu oder auf sonstige Kenntniss hin dem Beschädigten Hilfe 
leisten, sei es durch directen Zuzug oder durch eine Diversion in 
den Rücken des Angreifers. 3. Werden die Untertanen eines Teilej; 
zu Aufruhr oder Abfall angereizt, so sollen die übrigen trachten, 
die Abgefallenen \sieder zum Gehoi-sam zurückzuführen. 

Es versteht sich von seihst, dass diese Punkte nur die Grund- 
lagen f ttr weitere Veihandhingen sein korntten. Sollte das Bllnd- 
niss nicht fruchtlos seni, so mussteU über die Art und Weise der 



' E. A. Nr. 100 L n. Dasö der Entwurf aus des Reformators Hand 
hervorgegaugeu »ei, wie Lenz p. 57/58 immerhin als möglich annimmt, ist 
mir dnrehaiit «owahmheiiilieli. Enteiu konnte in der karten Zeit der 
wenigeii Tage Zwtngli wol kaum elek ao ibmellen Dingen aligeben. IMe 
giwM wSriliehA UeherehislinDraat mit dem Entwurf dea schmalkaldisehen 
JBuides vom Man lud April 1581 (vgL Du Moni, Corps uniTerael diplema* 
Üqne du droit des gens IV, y. 78) scheint mir vielmehr für die andere von 
Lenz hotonte Eventualität zu sprechen, dass jenem sowol wie dem hier be- 
sprochenen ein noch auf die Speirer Verhandlungen vom April 1529 zurück- 
gehendes Actenstück zu Grunde liegt Der von Lenz p. 463 erwähnte Um- 
•tud, daaa das im Marbuger Archiv bejadHehe Coaeept «u der Bchmalkal- 
diiehen Bondeaiurkiuide den Wortlaut dea heaaiaelien Yetstandea mit eia)gea 
von dem Landgrafen hineineoiTigierten Abweichuigen anfireiBt» tritt dieaer 
Annahme keineswegs entgegen. Wenn wir die einleitenden Paragrapbok des 
Bündnisses mit Philipp oincr näheren Prüfung unterziehen, so müssen wir 
vollends die formelle Anteilnahme Zwingiis an der Abfassung desselben aus- 
achliessen. Vom Constanzer Burgrecht bis zum Strassburger und zum Ent- 
warf des Burgrechtä mit den schwäbischen »Städten tinden wir im Grunde 
imour dieselbe mit mekr oder weniger Zasitaen Teraebena Eingangsformel, 
wibrenddessen diejenige des Marbar^rer EntwniÜn eine gaas abweiebende 
FassQDg anfireist Der Yorbebalt aeUieadieb enrihnt einseitig avr der 
Plliditen eines Boichsstandes gegen Kaiser and Beieb, sebweigt dagegni gaaa 
lim den eidgenoesiechen Banden. 
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HUfeleifltiiiig, ihre GrüBse u. 8. w. noeh lüiliere BestimiiraDgeii 
getroffen werden. 

An den hessischen Verstand schlössen steh andere Projecte 
an. So nnterüegt kekiem Zweifd, dass die YerhandlungeB« die un 
JqH und Angost Uber ein Borgiecht mit dmt sehwähischeii Städten 
gelttturt worden waren, in Marburg zur Spradie kamen. Das 
baldige Zustandekonmen desselben mnsste dem Landgrafen ebenso 
erwünscht sein wie Zwingli. Ebenso ist selbstverständlich, dass 
auch die Angelegenheit Herzog Ulrichs in die Verhandlungen 
hineingezogen wurde. Aus Bullinger ^ könnten wir ersehen, wenn 
wir es noch nicht wüssten, dass das Burgrecht, das Ulrich mit 
den Städten zu schliessen wünschte, nichts mehr und nichts 
weniger als einer der vielen Schritte war, mit denen der Herzog 
danach trachtete, <wie er wider in sin land kummen mögc>. Die 
Vorteile, die eine Restitution des Herzogs für die Städte mit sich 
bringen musste, lagen auf der Hand. Vor allem erlitt die Macht 
Oestreichs eine ganz bedenkliche Schwächung. Den Ring zu 
sprengen, der sidi um die Eidgenossenschaft legte, konnte als- 
dann nicht mehr schwer fallen, eine Vereinigung der Truppen 
des Herzogs und der schwäbischen Städte mit denen der Burg* 
rechtsstädte konnte kaum gehindert werden. Und wie iM sicherer 
gestaltete sieh die Verbindung Zttridis mit Hessen, Überhaupt mit 
den norddeutschen Protestanten, flber Wttrtemberg als über Strass- 

war auch das Moment nicht ausser Acht zu 
hussen, dasa die achwäbiscben Städte, deren frühere Feindschaft 
gegen den Herzog vor der religiösen Uebereinsthmnung zurück- 
wich, an dem wieder eingesetzten Fürsten einen ganz bedeutenden 
Rückhalt erlangten, der sie aus ihrer immerhin nnsichem und 
schwankenden Lage befreite. 

Auf Hessen und die Schweizer, auf Strassburg, die schwäbischen 
Städte und Herzog Ulrich beschränkt, hätte die Verbindung einen 
• vorwiegend süddeutschen Charakter erhalten; allein dies wollte 
man nicht ; über alle protestantischen Glieder des Reiches, soweit 
sie nicht wie Nürnberg unter ausschliesslich sächsischem Einfluss 
standen, sollte sie ausgedehnt werden: über Geldern, Lüneburg, 



> Bullinger II p. 286. 
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MBeUmlnirg, Bnumschweig, ZweiMckeii, Braadenbnrg, Friedaad 
1L8.W.» selbBt über Dänemark. 

Anein die Beqireehiiiigeii giengen noch weiter. Die Mission 
GoDins im Deeember nach Venedig stand ndt denselben im migsten 
ZmammeDhang; ja sdbst Jener mmderbare, ataiteneiüebe Ent- 
wurf eines Bündnisses der Burgrechtsstädte mit Frankreich lässt 
sieh wol auf die in Marburg getroffenen Vereinbarungen zurück- 
führen. 

Und wer nun ist der geistige Urheber dieser hochfliegenden 
Pläne? Zwingli oder Philipp? Wer von den beiden hat den andern 

beeinflusst? 

In gewisser Beziehung hat Lenz Recht, wenn er psychologisch 
erklärlicher findet, dass Zwingli derjenige sei, der den Anstoss ge- 
geben habe, da der Grundgedanke der Abmachungen ein Abziehen 
Philipps von den sächsischen Interessen bedeute. Sein Urteil ist 
berechtigt, soweit es sich auf den Gedanken einer Einigung aller 
Anhänger der Reformation bezieht. Wir dürfen zwar dabei nicht 
vergessen, dass Piiüipp schon lange Tor jenen Octobertagen dem 
sächsisehen Interesse sieh dadurch entfremdet hatte, dass er stets 
für die Bestitniion Uhrichs arbeitete, wobd er die Anwendnng 
gewaltsamer Mittel wol nicht so ganz von sich weisen durfte, se- 
ine dass unzweifelhaft auf seine Aufinunterung hin Ulrich im 
Sommer die Verhandlungen mit Zürich, die doch in letzter Idnie 
kaum etwas anderes bezweckten, als die Hilfe der Städte für einen 
neuen Erobenmgsveisnch des Herzogs zu gewinnen, angeknüpft 
hatte; denn soidel war jedenfalls sicher, dass der Kmrfürst, dessen 
Umgebung ohnehin schlecht auf Ulrich zu sprechen war*, niemals 
die Hand zu einer auf kiiegerischem Wege erfolgenden Restitu- 
tion des Herzogs reichen würde. Ob aber die Autorschaft Zwinglis 
auch für die geplante Verschmelzung und Erweiterung der reli- 
giösen Opposition in die politische, anti-päbstlich-kaiserüche an- 
zunehmen sei, erscheint fraglich. 

So sehr die Idee einer Vereinigung aller Anhänger der Re- 
formation schon seit längerer Zeit Zwingli beherrschte, so neu war 
für ihn die Bahn, auf die ihn der Gedanke einer Verbindung mit 



^ Bommel, Philipp der Gioaamütige in p. 28. 
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Frankieich und Venedig bringen mnaste. Zwar ist nuB bdcnuit, 
wie er in jenem Ratschlag des Herbstes 1525 an Frankreich 
einen gewissen RItekhalt fttr Zttrieh zu finden geglaubt hatte; 
allein von der Em^gung, dass Frankreich in seinem eigenen In- 
teresse einen Befigionskrieg in der Eidgenossenschaft hindm 
mttsse bis zum Gedanken an ein wirkfiches IftmÜdies EHIndniss 
ist doch für den Reformator Zwingli ein weiter Schritt. Dafür, 
dass er ein solches schon früher ins Auge gefasst hätte, lässt 
sich nicht die leiseste Andeutung linden. Ebenso verhält es sich 
mit Venedig. Dem theokratischen Staatsnianne mochte es wol 
gestattet sein, aus der politischen Situation füi* seine kirclilichen 
Bestrebungen Nutzen zu ziehen; eine Verbindung mit einem 
andersgläubigen Staate aber musste in einer Zeit und auf einer 
Seite, wo die Pohtik nur religiösen Zwecken diente und jede ein- 
zelne politische Massregel ein religiöses Gepräge erhielt, wo die 
alten Staatsgeftige von einem neuen staatenbildenden Moment aus- 
sc^essJich kirchlichen Charakters zersprengt zu werden drohten 
und neue auf ausschliesslich kirchlichem Boden stehende Staats- 
organismen hervorgerufen wurden, einen unlösbaren Widerspruch 
mit den eigentlichen Zielen und mit der ganzen EntwidElung 
Zwinc^ und Zttri«shs in sich schliessen. 

Die Verbindung mit Venedig wird zum ersten mal m einem 
Briefe aus Strassburg Yom 17. September^ angeregt; es ist jener 
Brief, m dem Zwingli berichtete, dass die Venezianer und die 
Eidgenossen aus dem Frieden zwischen Kaiser und Frankreich 
ausgeschlossen seien, sowie dass Kfinig Fk-anz seinem früheren 
Widersacher Hilfe gegen die Ketzer zugesagt habe, — jener 
Brief, dem er auch den «Batschlag aus der rechten Kunstkammer > 
beilegte. 

Vergessen wir nicht, dass es seit zehn Jahren überhaupt das 
dritte Mal war, dass Zwingli die Stätte seiner Wirksamkeit ver- 
liess, das erste Mal, dass er seit seinen Studienjahren und seit 
den mailändischen Feldzügen die Grenzen der Eidgenossenschaft 
wieder überschritt. Weiche beinahe erdrückende Fülle der aller- 



' Zw. cpp. Nr. 109; E. A. Nr. 196 av«; ftber die Bebe rgL Zw. epp. 
Nr. 104, 105, 107, 109, 110. 
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vielitigBteii politiseheii Naohrkhtea stfinnte aefaoa auf der zweiten 
Stiüoii der Reise auf ihn em. StiasBbnrg war ja sehon seit längerer 
Zeit Zwin^ HauptbezugsqueUe für die Naclunehten Uber die Er- 
eignisse, die sidi in der groesen, europäischen PoEtik abspielten ^ 
SeiHRi Yor drei Jahren hatte Gapito seinem Freunde in Zürich 
von der dem Evangelium günstigen Gesinnung des Königs von 
Frankieich geschrieben. Sollte nicht hier, in Strassburg, von wo 
aus später die Verhandlungen der Schmalkaldener mit Frankreich 
meist geführt wurden, in Zwingli die Ueberzeugung erst recht 
bestärkt worden sein, dass Franz eigenthch ein Anhänger der 
Refonnation sei? Lässt es sich ferner nicht auch denken, dass 
aus derselben Hand, aus der Z\\ingli die Nachricht von dem Aus- 
schluss Venedigs aus dem Frieden hatte, auch der Rat, mit der 
Repubhk nähere Beziehungen anzuknüpfen, stammte? 

\on Strassburg kam Zwingli nach Marburg zu Philipp. Der 
Landgraf war bei weitem der bedeutendste Politiker unter den 
protestantischen Fürsten. Jung, mutig, von frischer Lebenskraft 
erfüllt, hieng er mit ganzer Seele der Reformation an; die demütige 
Ergebung, die ohne Murren dem Ratschluss Gottes sieh unterzieht, 
das unorschtttterliehe Vertrauen auf die Hilfe des Himmels auch 
in der schwersten Lage, wie sie dem Kurfürsten und noeh weit 
mehr seinem Sohne und künftigen Nachfolger eigen waren, hig 
flun fem. Begsam, tätig, nur zu vielgeschäftig, hastig ymi über- * 
stfiizend, war er mehr als der mächtigere Sachse das belebende 
Element der {Hrotestantischen Opposition. An seinem H<^ herrschte 
m. reges politisches Treiben. Hit den übrigen protestantischen 
Ständen, mit auswärtigen protestantischen Fürsten wie König 
Friedrich von Dänemark stand er in regem Verkehr; die Ver- 
schiedenheit des Glaubens hinderte ihn keineswegs, wegen der 
Angelegenheit Ulrichs mit den Herzogen von Bayern ziemlich 
enge Beziehungen anzuknüpfen. Die alte Maxime der Opposition 
im Reiche, an Frankreich einen Rückhalt zu suchen, bpfolgte 
auch Phihpp. Es scheint, als ob er gerade in dieser Zeit eine 
Gesandtschaft zu Franz abgeschickt habe, um sich über die 
Haltung zu erkundigen, die der König nunmehr einzunehmen 

^ Vgl oben p. 85 und Se. 
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gedenke, ganz besonders ob deiselbe, wie im Frieden feetgesetst 
worden und den Ftotestaaten zu Ohren gekommen war, dem 
Kaiser bei der Unterdrflcknng der Ketzerei bebitfück sein werde^ 
Franz gab indessen beruhigende Antwort; zwar habe er neulich 
ein Bündniss mit verschiedenen Potentaten geschlossen, er sei 
aber trotzdem nicht gewillt, seine Verbindungen mit einzelnen 
Kurfürsten, Fürsten und Städten abzubrechen, ebensowenig wie 
den vorerwähnten Potentaten gegen seine Freunde Hilfe zu leisten*. 
Möglich, dass Franz, als er diese Antwort erteilte, sich zugleich 
den Anschein zu geben wusste, als ob ihn nicht nur politische 
Motive mit der religiösen Opposition im Reiche verbänden. 

Und nun stellen wir uns vor, wie an dem Hofe des Land- 
grafen, wo alle diese Fäden zusammenliefen, die sogar bis zum 
Hof lager des ungarischen Gegenkönigs Johann Zapolya reichten, 
dieses grosse politische Getriebe auf Zwingli einwirken musste. 
Wenn der Gedanke einer Verbindung mit Venedig schon m 
Strassbnrg in ihm angeregt worden war, so musste dersdbe in 
Marburg im Verkehr mit dem Landgrafen erst recht eine feste 
Gestalt annehmen. Und wenn wir uns scbfiesfllich fragen, ob das 
Frojeet einer Verbindung mit Frankreich von Zwingt oder Philipp 
ausgegangen sei, so schemt doch die Wahrscheinlichkeit dalDr zu 
sprechen, dass der Landgraf det Urheber war. Allerdings trat 
Zwingli um so eher auf dasselbe ein, als er nur zu gern in Franz 
einen Anbünger der Refonnation sah. Je mehr sein ganzes Auf- 
treten ausschliesslich von religiösen Gesichtspunkten bestimmt 
wurde, um so mehr musste er geneigt sein, das Tun und Handeln 
anderer ebenfalls als lediglich von kirchlichen Erwägungen be- 
einflusst anzunehmen. Dass der Gegensatz zwischen dem Kaiser 
und dem König rein politischer Natur sein und Franz sich nur 
von rein politischen Rücksichten in seinen Verhandlungen mit den 
deutsclien Protestanten bestimmen lassen könnte, war dem Haupte 
der zürcherischen Theokratie undenkbar. Und befand sich denn 
nicht in der persönlichen Umgebung des Königs eines der Häupter 
der in Frankreich sich soeben erhebenden kirchlichen Bewegung, 
Louis de Berquin? Correspondierte nicht seine Schwester mit dem 
ehrwürdigen Bischof von Meaux, Wilhehn Bri^nnet? 

> NMh nndfttierteii GeauidtielnftBlMriehi Im Uuhvgex ArchiT, 
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So Tereinigten sich alle diese Momente, um Zwingli den Plan 
eines Buudnisses mit Frankreich mit vollem Eifer aufgreifen zu 
lassen. 

Nach anderthalbmonatlicher Abwesenheit kehrte Zwingli un- 
gefähr am 18. October wieder nach Hause zurück. Schon am 
31. traten die Gesandten der drei Städte in Aarau zur I^eratung 
über den \'erstand mit dem Landgrafen und über die Absendung 
einer Gesandtschaft nach Venedig zusammen. Die zürcherische 
histruction, unzweifelhaft aus der Feder Zwingiis, fasst in meister- 
hafter Weise alle Gründe zusammen, die die Städte veranlasseD 
müssten, auf das ersterwähnte Geschäft einzugehen; sie kann zu- 
gleich als eine Rechtfertigung der etwas eigenmächtig von Zwingli 
in Marbuig getn^nen Verabroduagen geltend Für die BeurteUung 
der iQrcheriflcliai Politik in der folgenden Zeit ist das AeteDStOek 
80 wichtig, dass wir notwendigerweise auf dasselbe etwas naher 
fintreten mOssen, audi wenn dabei emzdne Ausitthrungen der 
Lenzisehen Abhandlung wiederholt werden sollten. 

Im Eingang wird zunichst jener «Batsehlag aus der rechten 
Kii]iBtkanuner>, den Zwingli am 17. September aus Strassburg dem 
Rate zugesandt hatte, mitgeteilt. Ob er, wie jener Brief meinte, 
noch in die Zeit vor der Wahl Ferdinands zum König von Böhmen 
zurückgehe, ist fragUch; immerhin ist er vor dem Jahr 1529 ab- 
gefasst. In erster Linie ist er gegen die Städte gerichtet. Diese 
sind die vornehmsten Anhänger der lutherischen <Matery>, aus 
ihnen giengen die eigentlichen Aufi'ührer und Aufwiegler im Bauera- 
krieg hervor, gegen sie soll man desshalb zuerst einschreiten. Zu 
diesem Zwecke werden folgende Massregeln anf?eraten: sich die 
Häupter der Städte ausliefern lassen und sie nach dem Wortlaut 
des Wormser Edictes bestrafen, den Städten selbst Geldbussen 
auflegen, sie entwehren, ihr Geschütz wegnehmen und ihnen sowie 
ihren Kaufleuten Schaden zufügen, wo nur immer möglich. Hierauf 
wendet sich der Ratschlag gegen die Eidgenossen, die bisher «die 
flchädlichosten find aller natürlichen ob^keit fürsten und ritterschaft 
gewesen» seien. Man müsse, wird ausgeführt, die Oelegenh^t 



' £. A Nr. SlSbirt. 
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benutzen, jetzt, da sie unter sich uneinig und «zum teil durch 
bapst und FDt (Ferdinand) und (schwäbischen) pund abgericht> 
seien, auf die Schelmen loszuschlagen und diese «schädlichsten 
puren und erbfind aller fürsten und ritterschaft gar umbzuokeren > . 

Nach einer Wiedergabe des Marburger Entwurfes folgt sodann 
die eigentliche Instruction. Der Kaiser, der < Messias der Pfaffen >, 
wird in derselben dargetan, ist von Spanien ausgezogen, um die 
evangeHsclien Stände zu unterwerfen; er steht in Praktik mit 
Ferdinand, mit den Bischöfen, den Pfaffen; von den letzteren wird 
er besoldet, mit dem ersteren hat er folgendes täuschendes Spiel 
verabredet: Während Ferdinand mit Hilfe der Städte gegen den 
einen Türken zieht, ^vill der Kaiser mit dem Hab und Gut der 
Pfaffen den andern Türken, nämlich die Lutherischen, bezwingen. 
Ferdinand spricht nur die Städte unaufhörlich um Hilfe an, die 
Pfiifen aber und die oberiändischen Herren an den Grenzen der 
Eidgenossenschaft halten sich ndt ihrer Macht ganz mhig, wie 
wenn es keine Tftrken gäbe. Dass das Kriegsrolk, das überall 
geworben wird, gegen die Türken bestimmt sd, ist ebenfUls nur 
ein Betrag; tatäLchfich k<mmit es ans dem Lande gar nicht heraus. 
Wenn dann die Macht der Städte im Feld gegen die Tfirken 
Itiimpft, wird der Kaiser mit einem müchtigen Heere unversehens 
in Deutschland einfallen und unterstützt von dem Kriegsvolk, das 
unter dem Vorwand gegen die Türken geführt zu werden ge- 
sammelt worden, eine Stadt und einen Herrn nach dem andern 
unterwerfen. Und dann, was wird von den V Orten zu erwarten 
sein? Wenn die Evangelischen einen Unfall erleiden, so werden 
sie sich wol thederlich> gegen die Städte erweisen, so dass die 
Glocken zusammen gesi^hlapon würden und man sich vielleicht die 
frühere Abgötterei wieder aufzwingen lassen müsste. 

Desshalb — und nun konnnen wir zum Hauptpunkt — be- 
rührt dieser Handel aUe Städte. Wenn anderswo Christenleute 
um der Wahrheit willen vergewaltigt und unterdrückt werden, so* 
soll man es von götthcher Bilhgkeit wegen nicht anders zu Herzen 
nehmen, als wenn das bei uns (in der Eidgenossenschaft) geschähe. 
Man muss bedenken, dass das Glück und Gedeihen der christhchea 
Herren und Städte am Rhein oder anderswo auch unser Sieg und 
unsere StSike ist; denn würden jene bewlUtigt und wieder zu 
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pIhBtUcliem Wesen gezwuigeD, bo bitten die Gegner desto mehr 
Anleitung mid Macht, uns nüt c^eiehem Ha» zu messen, nnd ohne 
Zieifel vfirden ivir . um so minder verscliont, als ivir, von dem 
G9«iben abgesehen, als Anfänger des Burgrechts mehr als andere 
wrhaast sind. 

Dieser Dinge halb, heisst es weiter, schloss der Landgraf ein 

heimliches Verständniss mit Dänemark, Geldern, Lüneburg, Mecklen- 
burg, Braimschweig, Zweibrücken, Brandenburg und Friesland, 
<die all evangelischer leer und die mit im zuo schu'men besinnt 
und bedacht >. Und «wenn dann die sach mit Strassburg be- 
schlossen und der verstand mit im, dem Landgrafen, gemacht, 
wäre dann alles ein sach, ein hilf, ein will, vom meer heruf bis 
an unsere land, dass der Kaiser am Uhm niena kein ufenthalt 
han, ouch kein herr, wie mäehtig joch der wäre, uns die hilf ab- 
uemen möcht, wie ouch der Landgraf das selbs zuo unser botschaft 
geredt, wenn Strassburg mit uns daran, so syge im nit anders, 
dann ob er schon unser nächster nachbur sige; denn so dick und 
vil das not, (werde) er uns zuo hilf kommen, darvor im kein hm 
syn noch ime das geweren mSg.» 

Man kann nicht Yerkennen, dass dne grossartige, gewaltige 
AuffiMBung durch die Instruction weht. Vergegenwärtigen wir uns 
die Situation: Der Kaiser hat mit dem Pabst Frieden geschlossen 
and diesem seine Hilfe zur Unterdrückung der Ketzerei zugesagt, 
er hat im Frieden mit dem Konig Yon Frankreich diesen zur 
Heeresfolge gegen die Protestanten gezwungen. Schon befindet 
er sidi in Italien; fttr das Frül^ahr 1580 steht s^ Erscheinen m 
Deatsehland in Aussicht. Die von Osten her drohende Ttirken- 
gefiidir ist glücklich abgewendet worden; mit Müsse kann der 
ReUgionskrieg, zu dem der Kaiser von seiner Umgebung gedi'ängt 
wird, den er selber schon für den Fall, dass gütliche Mittel 
fruchtlos bleiben, ins Auge gefasst hat, vorbereitet werden. Auch 
die Protestanten machen sich, soweit sie politisch schärfer blicken, 
auf einen Krieg gefasst. Sollten die schweizerischen Städte ruhig 
'lemselben zusehen? Zwingli hatte darin nicht so Unrecht, wenn 
er den Städten vorhielt, dass sie die bestgehassten unter allen 
Ketzern seien, da bei ihnen zu dem religiösen Gegensatz noch 
ein alter, aiigeb<Hmer politischer Antagonismus gegen das Haus 
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Habeburg dazukamt Sollten sie warten, bis ihre Freunde im 

Reiche, unterdrückt waren und sie dann allein den Heeren des 
Kaisers gegenüber standen? bis die V Orte, vom Kaiser auf- 
gestift^t, über sie herfielen? Gestehen wir uns: wenn die V Orte 
mit Oestreich-Spanien nicht in so engem Einverständniss standen, 
wie man in Zürich gh\ubte, so liegt der Grund hieven weniger in 
einer < patriotischen > Politik im Sinne des 19. Jahrhunderts, die 
sich im Kampf der beiden Glaubonsparteien nicht vorfindet, als 
in der im Juni erUttenen Enttäuschung und in der Uebermacht 
der Städte, die neue emstlichere Verhandlungen über die Wieder- 
anknfipfong des aufgehobenen Bündnisses, sobald sie sie er&hren 
hätten, zum Kriegsfall gemacht hätten. 

Wol nirgends wird die Interessengemeinschaft aller Anhänger 
der Reformation, die fttr die schweizeriaehen Städte bestehende 
Notwendigkeit, sich an die religiöse Opposition im Beiche an- 
zoBchliesaen, energischer und nachdrücklicher betont, als gerade 
hier. Em Interesse yerbindet alle Nen^nhigen. Der Sieg eines 
einzigen aus ihnen ist der Sieg aller, die Niederiage dnes emsigen 
fttgt auch den Übrigen schweren Sehaden zu. Konnte dieser In- 
teressengememschaft ein nachhaltigerer Ausdruck gegeben werden 
als durch em Bttndniss mit dem Landgrafen, das sidi dann ganz 
von selbst zu einer Verbindung mit Dänemark, Lüneburg u. s. f. 
erweitem mussteV Dass dabei der endliche Abschluss des Strass» 
burger Burgrechts dringend erforderlich scheinen musste, braucht 
kaum gesagt zu werden. 

Man kann solchen Plänen und Erwägungen Zwingiis die Be- 
rechtigunj^ keineswegs ganz absprechen. Wenn der Wille des 
Kaisei*s den Gang der Ereignisse ausschhesslicli bestimmt hätte, 
so wären die in der Instruction angedeuteten Mittel und Wege 
wol die einzigen gewesen, die die Städte vor einer üeberwältigung 
hätten bewahren können. Trotzdem aber dürfen wir doch nicht 
verkennen, welche Nachteile fUr die Entwicklung der Dinge in 
der Eidgenossenschaft aus der nunmehrigen Bichtuug der zür- 
cherischen Politik hervorgiengen. 

Schon nach dem Abschluss des ersten Landfriedens hatte 

' Neben einiehieii oben angefahrten Stellen siehe hierftber die Briefe dee 
knieerL Beichtmten 0«rcia de IieftjM an seinen Hetrn, henomegeben t. Heine. 
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Zwingli demselben durch seme Auslegung des Glaubensartikels 

Zwang angetan; die proclamierte Aufhebung des Glaubenszwanges 
war mit Uebergehung des Satzes <dass dann die öiler und die 
iren desselben (des Glaubens) ouch nit genötiget > von ihm be- 
nutzt worden, um von den katholischen Orten zu verlangen, dass 
sie ihren eigenen sich der Reformation anschliessenden Unter- 
tanen keine Hindemisse in den Weg legen sollten. Nach dem 
Marburger Gespräch tritt uns die Erscheinung deutlicher als je ent- 
gegen, dass er, wo es sich um die Durchführung von Massregeln 
handelt, die ihm für die Befestigung seiner Lehre oder der Stellung 
Zürichs als notwendig erscheinen, selbst einen Conflict mit dem 
Rechtsbewuasts^ nicht scheut. < Seine politische und rechtliche 
AD8chaaiuig>, sagt Hundeshagen S «ist in Zweck und Mitteln 
sehlecfaterdmgs beherrscht von dem Uebergewicht der rehgiösen An- 
sehaaung, yon der leligidB-Bocialeii Gonvenieiiz.» Was firtther über 
die Art und Welse, wie man in ZUiieh das Yeifaältmss 2U den 
V Orten anffiisste, gesagt worden ist, wie das trennende das ge- 
meinsame und Terbindende Uberwog, wie die zOrcberiselie Politik 
m dHrehauB allgemein kirchlichen, auswärtigen Gesichtspunkten 
bestnmnt wurde und wie Zttrichs Auftreten sdbst in den eid- 
geaMscben Fragen doch durchaus von jenen beeinflusst wurde, 
erhält nun natürlich erst recht Geltung. 

Dieser Umstand erklärt uns das harte, selbst rechtswidrige 
Vorgehen Zürichs in den eidgenössischen Angelegenheiten, unter 
denen auch jetzt wiederum an der Spitze die Verhältnisse der 
'fTemeincn Herrschaften figurieren ; ebenso hängt mit jenem Ueber- 
wiegen der religiÖs-socialen Convenienz das Eingreifen Zwingiis in 
die Angelegenheiten des Gotteshauses St. Gallen und der ( Iraf- 
sohaft Toggenburg u. s. w. zusammen. Es ist hier nicht der Ort, 
auf diese Dinge näher einzutreten; auf einen Funct indessen möge 
noch hingewiesen werden. 

Die eidgenössische Pohtik Zwingiis in der Zeit zwischen den 
beiden Kappelerkriegen ist offenbar dai^nige Gebiet seiner Tätig- 
keit, das zu dem grössten Tadel und zur schärfsten Beurteilung 
Anlass gegeben hat. Und gewiss nicht mit Unrecht; denn wenn 
wir Zwingiis tragisches Ende auf eine Schuld zurttckfQhren wollen, 

»pTäS. 
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so liegt sie unzweifelhaft hier. Nimmer aber wird den Schlüssel 
zu seinem Vorgehen in diesen Fragen finden, wer nicht auch die 
Einflüsse und Einwirkungen, die die Lage Deutschlands, selbst 
Europas auf ihn ausübte, einer gerechten "Würdigung unterzieht. 

Dazu kommt nodi ein zweites Moment, (io^xniüber der aus- 
schliesslich confessionellen Geschichtsbetrachtung: früherer Zeiten 
ist in den letzten Jahren von beniischer und zürcherischer Seite 
her die Reformationsgeschichte lediglich von dem damaligen eid- 
genössisclieii Staatsrecht aus beurteilt worden. Man gieng noch 
weiter; vom Standpunkte unseres heutigen Bundesstaates aus 
wurden die Massregeln und die Schritte der einzelnen Parteien 
ausschliesslich danach bemessen, ob sie einer einheitlichen Ent- 
wicklung der Eidgenoflsenschaft finrderlicfa oder naehteillg gewewn 
seien. So gelangte man denn zu einer Beurteilung vom «patrio- 
tischen» Standponkt ans. Zürich kam dabei allerdings schlecht 
weg, desto besser Bern und die V Orte, deren Politik wechsel- 
weise als «patriotisch» hingestellt wurde. Es liegt auf der Hand, 
dass damit jene Mhere Einseiti^eit keineswegs Yermieden wird. 
SIeheriich soll der Geschichtsschreiber Bechtsverietzungen und 
Gewalttätigkeiten, die rieh irgend ein Staat zu Schulden kommen 
lisst — und Zürich tat das — nicht ungerügt lassen. Und eben- 
sowenig darf bei der Beurteilung der Politik eines Staates ausser 
Acht gelassen werden, ob sie auf dem überlieferten Wege poli- 
tischer Entwicklung fortschreite oder, von demselben abgehend, 
die Ergebnisse einer gi-ossen Vergangenheit in Frage stelle. Allein 
wohin kämen wir, wenn wir die Refonnation einzig und allein 
von diesen poütisch-staatsrechtlicheu Gesichtspunkten aus beur- 
teilen würden? Sollten wir Reformierten denn wirklich vergessen 
haben, was die Beformation uns gebracht hat? Sollte die (rrösse 
des Zieles, jene nicht hoch genug zu schätzende geistige Emingon- 
schaft der Refoimation nicht auch ihr Gewicht in die Wagschale 
werfen dürfen? So lange sich' Confessionen gegenüberstehen, wird 
die Geschichtsschreibung von ihnen beeinflusst werden; auf refor- 
mierter Seite aber sollte das, was Zwingli in geistiger Beziehung 
gewhrkt hat, gebührend berücksichtigt werdend 

* In dem Gesagten liegen denn auch die Gründe, warnm Lüthis Dar- 
rtellniig der swinglischen Politik nnd seine Würdigung der Persönlichkeit 
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Ueber die folgende Zeit bis zum Sommer 1530 können wir 
kurz hinweg gehen, für das hauptsächlichste sei hiemit auf Lenz 
verwiesen. 

Was in Marburg verabredet worden war, sollte nun ausge- 
führt werden. In der zürcherischen Politik, noch mehr aber bei 
ZwiDgli selbst macht sich eine fieberhafte Tätigkeit geltend, rast* 
lo8 werden die Tenehiedeiisten Gesdülte nebeaeinander oder in 

des Reformators als eine ganz verfehlte und unglückliche bezeichnet werden 
mas8. Allerdings sind im grossen und ganzen bis anhin Zwingiis Schatten- 
seiten vor den Lichtseiten noch zu wenig beachtet worden. Nicht das soll 
LllAi lun Yortiuf gemacht werden, dase er auch jene betont, wol aber das» 
er lie aneaeUiewlieh nnd mit gans vngehenerlieher Uebertreibnng snr Gel- 
tung bringt. Schon Hondeshagen hat mit eben so grossem Nachdruck als 
Brut auf die Fehler und Verirrungen Zwingiis hingewiesen. Leider ist 
indessen das bewusste Werk Lüthi unbekannt geblieben, er wäre sonst viel- 
leicht davor bewahrt worden, eine hässlich verzerrte Fratze als das aus 
objectiver und unbefangener Geschichtsbetrachtung gewonnene Bild der Per- 
sönlichkeit Zwingiis hinzustellen. Waa soll man nun aber sagen, wenn znr 
Chaiakterisiemng des Auftretens Zwinglia Wendnngein herangezogen werden, 
wie s. B. «hSliniaehe fieranaferderaqg an die Altg]inb%en>, «^Ikhender Hass 
gqpen die Y Orte», tBlntdutt» und zwar «nicht nnr ans religiösen, sondern 
auch ans politischen Motiven»; wenn der Reformator als erf&llt von Bache- 
gedanken gegen die V Orte geschildert wird, oder wenn es heisst: «Der 
eigensinnige Zwingli trieb fort auf der unheilvollen Bahn des Religions- 
kricges, bis ihn und seine Freunde das schreckliche Verhängniss ereilte.» 
Um dann die Sache noch picanter zu machon, werden wol auch Sentenzen 
ans naaüiaften Hisfeerikem eitiert, wie: «Blinde Baohraeht nnd Leidensehaft 
ist eine schlechte Bai«eberin> (vgl L«ihi p. 86, 44, 46, 47, 58, 60). Uan 
weiss nicht, was man an der Lftthischen Arbeit mehr bedanern soll, die Ober- 
flächlichkeit nnd die Willkür, mit der ans dem ungeheuer umfangreichen 
Materiale eine vielfach so bescheidene Auswahl getroffen wird, oder die Ein- 
seitigkeit und die so unangenehm berührende Voreingenommenheit, von der 
die Darstellung durchdrungen ist. Dazu kommt noch ein unverantwortliches 
Nichtbeachten der geistigen Entwicklung des Reformators, des psychologischen 
Vomentes. Anf solchem Wege kann man allerdings schon dahin gelangen,. 
ZiringÜs Anftreten anf die niedrigsten mensehHehen Lddenschaften inrfick- 
laflhroi; ob indessen Lüthis Darstellung den Anforderungen einer wissen- 
schaftlichen Geschichtsbetrachtung entspreche, ist eine Frage, die wol nicht 
80 leicht zn bejahen sein dürfte. — Hinsichtlich des zweiten oben berührten 
Punktes sei auf das angelegentlichste auf eine Abhandlung von Julius Werder. 
Zwingli als politischer Reformator, in den Basler «Beiträgen zur vater- 
liodisehen Geschichte» Band 11, 1882, verwiesen. 
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raseher Anfiriiijaiderfolge behandelt; der Kaiser, Ferdlnaiid, Franz, 

Venedig, Sachsen, Philipp, Ukich, die scbwälrisehen Städte, Stra»- 
burg, sie alle erhalten den Reformator in fortgesetzter Aufregung. 
Aus den Briefen wie aus den von ihm entweder selbst verfassten 
oder inspirierten zürcherischen Actenstücken ersehen wir, wie den 
ganzen Winter hindurch, namentlich aber seit dem Beginn des 
Jahres 1530 beinahe Woche für Woche, Tag für Tag die üeber- 
zeugimg sich in ihm befestigte, dass die den Städten drohende 
Oefahr rasch näher komme. Einlaufende Kundschaften berichteten 
stets aufs neue wieder von grossen Rüstungen in den an die Eid- 
genossenschaft anstossenden Gebieten, von Praktikejj des Kaisers, 
die V Orte gegen die Städte aufzuhetzen und die Zwinglianer von 
<len Lutheranern zu trennen, von Botschaften der V Orte, die in 
Italien auf dem Wege nach Bologna zum Kaiser sollten gesehen 
worden sein, von einer vom kaiserlichen Hofe nächstens an die 
V Orte abgehenden Gesandtschaft u. s. w.^ Keine Zeit schien 
versäumt werden zu dürfen, wenn man nicht wehrlos der Ankunft 
des Kaisers entgegen sehen wollte. 

Und doch, was war das Resultat aller BemiUiungen und 
Anstrengungen? Von den vielen Geschäften kam nur eines 
zum AhschlusB, das Burgrecht mit Strassburg, am 5. Januar 
1530'; die übrigen alle mussten entweder aufgegeben oder ver- 
tagt werden. 

Der hessische Verstand hätte schon im December wieder xur 

Sprache gebracht werden sollen ; da aber Jakob Sturm von Kassel, 
wohin er sich nach dem erfolglosen Verlauf des Tages zu Schmal- 
kalden begeben hatte, soeben erst zurückgekehrt war und man 
jedenfalls zuvor allfällige Nachrichten , die er vom Landgrafen 
brachte, zu vernehmen wünschte, wurde eine Besprechung selbst 
zwischen den drei Städten in den Januar verschoben. Nach mehr- 
fach Hin- und Herschreiben wurde ein Tag aller Beteiligten 
auf Mitte März nach Basel angesetzt. Am 15. traten die Ge- 
sandten in der Angelegenheit des hessischen Verstandes daselbst 

» Vgl E. A. Kr. 240 b n i u. », e n 4», 10», 7, 243 k i, a, 248 b n, 252 a K », 
!257 p 274 a, b, d, 288 a V 1 v. t. Stnasb. Gore. Nr. 688, 695, 701, 706, 708. 

* TgL £. A Nr. 212 a, 240eii.]iir, 248 a. Stramb. Corr. Nr. 671, 681, 
«86, 689, 692. 
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rasammen^ Es wurde ein zwdtor Entwurf ausgearbeitet; allein 
abgesehen davon, dass Bern schon seit liingerer Zeit gegen das 
gwize Project etwelche Abneigung zur Schau trug, war die neue 
Fsflsung dne solche Abschwächung des Marburger Entwurfes, dass 
die Wirksamkeit des Bündnisses schon von yomherein eine sdem- 
lidi beschränkte werden musste. Nicht nur dass der in den ersten 
Entwurf aufgenommene Artikel über die gegenseitige Hilfeleistung 
beim Abfall der Untertanen zurückgewiesen wurde, — selbst vom 
gegenseitigen Zuzug in dem Falle, dass der eine Teil angegrilfen 
^ürde, oder von einer dem Landgrafen zu erteilenden Erlaubnis» 
zu freier "Werbung wollten die Städte - Gesandten nichts wissen. 
Einerseits schien ihnen Hessen zu entlegen; anderseits machten 
sie geltend, die V Orte würden, dem Beispiel der Städte folgend, 
nicht anstehen, ihren Glaubensverwandten ebenfalls Knechte zu- 
laufen zu lassen. Merkwürdig, selbst in Zürich widersetzte man 
sich einer jeden einlässlichem Bestimmung der Hilfeleistung und 
schlug die <verstrickung einer benampten mass oder hilf» ab. 
Teilweise mochte wol das lebendige Gefühl der Interessengemein- 
schaft jede ausführlichere Bestimmung als überflüssig erscheineD 
lassen, wie ja auch die eidgenössischen Bünde einer solchen ent- 
behrten; allein die nachdrückliche Betonung der grossen Ent- 
fernung des Landgrafen auch von Seiten Zürichs führt uns doch 
wieder auf den schwachen Punkt der ganzen Yerbmdung zurück. 
Emes möge nodi erwähnt werden, dass, wie Zwin^ mehrfach 
betonte, die Städte weitaus grösseren Kutzen aus dem Yerstilndmss 
sogen als der Landgraf. Ausgehend Ton dem Gedanken, der ja für 
fbsL so massgebend war, nämlich dass der erste Angriff des Kaisers 
und der Katholischen sich gegen die Städte, besonders gegen die 
schweizerischen, richten werde, sah er den Fall, dass der Landgraf 
der Hilfe der Schweizer bedürfen würde, kaum als gedenkbar voraus*. 

Gleichzeitig fand auch eine Beratung über das Burgrecht 
mit Ulrich in Basel statt; das Kesultat musste hier noch weniger 
befriedigen*. 

^ lieber die bis dahin iwieehen Hessen und StmssbiiTg gepflogenen Ver- 
lundlnngen Tgi Stnssb. Conr. Nr. 675, 679, 082, 698, 606, 607. 

• E. A. Nr. 240 eN 10 6, 26SbiiH, 2741, 287. 

* VgU £. A Nr. 216, 286. 
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Berns eutsehiedene Weigerung im September 1529 hatte 
auch Basel f^e^en das Burgrecht abgeneigt gemacht, so dm 
einzig noch Zürich und Constanz als voraussichthche GUeder des- 
selben übrig geblieben waren. Bald nach der Rückkehr Zwinglis 
von Marburg war dann Anftngs November ein Tag über das Ge- 
schüft in Zürich abgehalten worden; aber trotidem daas es bei 
allen drei Beteiligten nicht an der nötigen Geneigtheit gefehlt 
hatte, 80 hatte doch das stete Hmtersichbringen der Gesandten 
die Angelegenheit wieder bis in den HÜiz Terschoben; aus dem 
gleichen Grunde wurde auch in Basel keine Förderung erzielt. 

Wenig passten zu solcher Langsamkeit der Verhandlungen 
die kühnen, kriegerischen Pläne m den Briefen, die ün Februar 
und März zwischen dem Landgrafen und dem Reformator ge- 
wechselt wurden; war doch der Abscliluss des hessischen Ver- 
standos sowol wie des würteinbcrgischen liurgrechts und die 
Eiweitorung des letztem über Basel und Bern die notwendige 
Vorbedingung einer kriegerischen Action, speciell einer gewalt- 
samen Zurückführuiig des Herzogs in sein Land*. 

Noch waren dies keine weitergehenden Misserfolge der zwing- 
lischen Politik zu nennen; allein auch solche blieben nicht aus. 
Wol am schwersten war die von Seiten der schwäbischen Städte 
erlittene Zurückweisung zu verwinden. 

Mit dem Momente, wo jene Truppensammlungen im Allgäu 
und um Füssen herum sich als nicht gegen die Städte gerichtet 
herausgestellt hatten, war man in Schwaben zu emer ruhigeren 
Auffassung der Lage gelangt und hatte in den eben erst ange- 
knüpften Unterhandlungen mit den schweizerischen Städten eine 
hinge Pause eintreten lassen. In der Eidgenossenschaft wunderte 



* Zw. epp. 1530 Nr. 133 (von Lenz p. 35 richtig den 14. Februar datiert). 
$4 UDd Anh. Nr. 10, wo in die 2. Lücke Tor das Zeichen fftr Basel dasjenige 
für Zürich in setten iit MarkwftidigerweiBe wud« Ikrther nie dw Ymuih 
gemacht, in das VeisUndmss der Ton nun an ehifirierten Correspondens 

swischen dem Landgrafen, Herzog Ulrich und Zwingli einzudringen, obgleich 
es nicht schwer gefallen wäre, einen Teil der Chift'ern aufzulösen, wie dies 
dem Verfasser schon 1878 wenigstens bei zwei Dritteilcn derselben gelungen 
ist. Dadurch dass Lenz im Marb. Arch. die Schlüssel gefunden hat, ist nun 
jede Schwierigkeit in der Benutzung der so wertTollen Briefe gehoben. 
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man sich liierüber^; für uns ist der Grund indessen leicht ersicht- 
lich: So lange noch Aussicht auf das Zustandekommen des allge- 
mäaea protestantischen Bündnisses war, so lange Sachsen in der 
Frage Uber die Zulassung der Zwinglianer noch keine entscheid 
dende Antwort gegeben hatte, musste naturgemäss das Burgreeht 
mit den schwdzerischen Städten in sweite Linie zurücktreten. Auf 
dem Tage zu Schmalkalden Anfimg Deoember 1529 wurde nun 
allerdings jeder Zw^el Uber die Haltung des Kurfürsten gehoben. 
Das ajlgemehie protestantische Btlndniss musste nun als undurch- 
führbar betrachtet werden; das Zweikreiseproject, das in dar In- 
stmfitkm der Strassburger Gesandten aufgestellt worden war — 
Sachsen und die niederdeutschen Stände mit Nüniberg einerseits, 
die oberländischen und schweizerischen Städte anderseits, der 
Landgraf als gemeinsames Bindeglied in der Mitte — hatte natüi- 
lich noch weniger Aussicht auf Verwirklichung*. 

Der schlimme Eindruck, den das gänzliche Scheitern der an- 
gestrebten Einigung auf die obern Städte machen musste, wäre 
wol bald überwunden worden, wenn, wie dem Ulmer Burgermeister 
Besserer vom Landgiaten empfohlen worden war, die von Sachsen 
zm-ückgewiesenen Städte nunmehr die Verbindung mit den Schwei- 
zern nachdrückUch betrieben hätten. Allein die Niedergeschlagen- 
heit, die sich besonders der Ulmer bemächtigte, und die Furcht, 
den Zorn des Kaisers durch eine Annäherung an die demselben 
verhassten Burgrechtsstädte noch mehr zu reizen, erstickten jedra 
kräftigen Entsehluss*. Auf den 30. December war zur Berat- 
sdilagung über die zu treffenden Massnahmen ein Städtetag nach 
Biberach einberufien worden. Constanz, Lindau und Isny drängten 
zun Anschluss an Zürich; lebhaft befürwortete besonders der 
GoDStanzer Burgermeister Eonrad Zwick denselben. Ihm gegen- 
über machte Bessmr, das Haupt des Uhner Patriciates, die 



> Str. A.^. n Nr. 848. 

* StraMb. Corr. Nr. 682, Lutraetion Jakob Stnniis nach Scbmalkaldeii: 
ob aie doniedeD ein bündniss mitoixiaiidor und bie oben wir von Stiass- 

|mrg, die von Ulm und Eidgnossen ein verstand machten, und dann die zwen 
verstäiiJ einen ventand mit einander nfirichten.» Ffir das folgende vgl 
Keim p. 131 ff. 

' Sam an Bucer bei Keim, Anh. Nr. 10. 
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Gründe geltend, die die Verlnndiiiig ividerrieton, — den Haag» 
den die Städte durch eine sokhe Verbindung anf ach laden und 
die flchweien Lasten, die ihnen von Seite der Schweizer zogemntet 
wlrden u. 8. w. Es gelang ihm, durch seine Worte auch die 
tthrigen Städte gegen das Burgrecht einzunehmen; man einigte 
sich, mit Bttcksicht auf &m hevorstehenden Beichstag nichts end- 
Uches ahzuschliessen; haltlos, ohne Plan und Zusammenhang trieh 
man so dem Reichstag entgegen, von ihm alles erhoffend, was 
man mit eigener Kraft anzustreben sich nicht entschliessen konnte. 

Constanz mochte Bedenken tragen, den wahren Sachverhalt 
sofort nach Zürich zu melden; seine Instruction auf den Burger- 
tag zu Zürich am 10. Januar und der Vortrag seiner Boten gieng 
über den Biberacher Ta^' kurz hinweg: etliche der geladenen Städte 
hätten nichts näheres gewusst, es sei desshalb ein anderer Tag 
angesetzt worden. Allein es konnte doch nicht lange verborgen 
bleiben, wie sich die Dinge wirklich verhielten. Den Briefen 
Bucers und Capitos, die Funk, der zürcherische Abgeordnete zur 
Beschwörung des Strassburger Burgrechts, Mitte Januar persönlich 
herauigebracht hatte, war ein Schreiben Sams an Bucer beigelegt 
gewesen^. Briefe der PrSdieanten von Weil der Stadt und Kberach, 
die in offidellem Aufbrag Zirin^ Uber die Bedingungen eines 
Burgrechts ihrer StSdte mit Zttrich anfiragten, gaben über den m 
dehwaben erfolgten Umschwung erii(Shte Oeivissheit'. Zwingt bat 
Sam um Auftchluss und erhielt von diesem untmn 22. Februar 
eine ausführliche Antwort, die offen Besserer und das m Uhu 
herrschende Patridat bezichtigte, den Umschlag der Stimmung^ 
hervorgerufen zu haben. Ssms Brief gab Zwüif^ den Sehlüssel zur 
Erldilrung eines Schreibens des Landgrafen, das in jenen Tagen 
an der Limmat eingetroffen war und in welchem Philipp seine 
Verwunderung darüber ausgesprochen hatte, dass Zürich dem 
Burgrecht mit den schwäbischen Städten solche Schwierigkeiten 
in den Weg lege". Dem Reformator musste sich sofort der Ver- 
dacht aufdrängen, Besserer, der gegenüber dem zum Bündniss 
aufmunternden Landgrafen sich nicht als Urheber der veränderten 

^ Dm oben «Uierte. 

• Zw. epp. 1530 Nr. 8, 4, 8, 10. 

* ib. Nr. 28, 133. 
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Stimmimg ImiBteDeii mochte, habe ihn hei Philipp verteumdet und 
ihm die SehoM, dass das Bnrgrecht sieh zerschlagen habe, zuge- 
sdiohen. In der grSssten Anfregung wandte er sieh an den Land- 
grafen uBd an Sturm, sie mn ihre Vennittlang anrufend. Am 

1. März schrieb er in der gleichen Angelegenheit an Konrad Zwick 
jenen so bedeutungsvollen und für seine Anschauungsweise so 
charakteristischen Brief, in dem er wiederum hervorhob, dass der 
Kaiser, einmal in Deutschland angelangt, die schwäbischen Städte 
seine Macht eben so sehr werde fühlen lassen wie die schweize- 
rischen, dass nicht die Freundschaft jener mit diesen, sondern die 
städtische Freiheit an und für sich ihm wie allen Tyrannen ver- 
hasst sei u. s. w.* Je tiefer sich gerade diese Ueberzeugung in 
Zwingli festgewurzelt hatte, desto unbegreiflicher musste ihm der 
Abschlag, den er erfahren hatte, vorkommen. Wenn die lutherischen 
Stände eine Verbindung mit den zwinglischen scheuten, so hatten 
sie dafür zum mindesten religiöse Gründe. Wenn aber Glieder der 
zwinglischen Proinnz mit einem gewissen Poehen auf ihre kaiser- 
lidie Gesinnnng die sich so von selbst ergebende Umwandlung 
der Idrchüchen Gemeinsdialt in ^e politische von der Hand wiesen, 
80 konnte Zwingli sich kanm darein schicken. Lenz bemerkt wahr': 
«Die Empfindung fär Kaiser und Bdch gieng dem Beformator 
viOlig ab; aber nicht nur desshalb, weil er sie tatäUddich niemals 
gekannt hatte; auch wenn er in derselben aufgewachsen wäre, 
b&tte sie dureh seine ganie Gedanfcenriehtung eistidkt werden 
müssen, wie ja auch die Empfindung für die Eidgenossenschaft 
ihm je länger desto mehr abhanden kam>. Aus dem gleichen 
Grunde kannte auch Sam, der in Ulm stets auf den Anschluss 
an die Schweizer hinarbeitete, jene nicht. 

Inzwischen war von Venedig ein weiterer Abschlag einge- 
gaugen. In Folge der Marburger Verabredungen war gegen Ende 
des Jalires 1529 Colhn nach Venedig gesandt worden, um im Namen 
der drei Städte, wie der zürcherische geheime Rat in seinem Be- 
gleitsehreiben an den Dogen sehr eigenmächtig bemerkte, über eine 
Verbindung zu unterhandebi; mit schönen Worten, aber ohne ein 



* Zw. epp. Nr. 92, 86; L«ns p. 51. 

• p. 47. 
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Besultat war GcX&n zurttekgekelirt; auf sefaie VofSteUungen Uber 

die Notwendigkeit einer gemeinsamen Gegenwehr gegen die Ueber- 
macht des Kaisers hatte der Doge nur von der neuerdings fried- 
lichen Gesinnung des Kaisers zu berichten gewusst und sich daneben 
zu allem Guten erboten*. Gewiss eine nicht misszuverstehende 
Antwort! und doch, wie unendlich glimpflicher war sie als die 
Abfertigung, die Zwingli von den französischen Cresandten erhielt. 

Wir brauchen auf das wunderbare Projeet eines Bündnisses 
zwischen Frankreich und den Städten Zürich, Bern, Basel, Si liali- 
hausen, St. Gallen, Strassburg und Constanz hier nicht näher ein- 
zutreten^. Der Zweck desselben war kein anderer als «die Brechung 
und Minderung der Macht des Kaisers Allein wenn auch Zwingt 
die spöttische, beissende Antwort Boisrigaults auf seinen ihm zur 
Begutachtung vorgelegten £ntwurf wol kaum ganz verstand, so 
konnte er doch aus dem Schreiben des ehrlichen und, wie es 
scheint, der Befonnation geneigten Meigret ersehen, dass der 
Kdnig, selbst wenn er gewoUt hätte, auf sokhe Pläne nicht ein- 
gehen konnte, bevor nicht seme Sohne aus der spanischen Haft 
befreit waren. 

Auf den 1. Mai, war im Mäiz in Basel ausgemacht worden, 
sollten die Städte ihre Antworten betreffend das Bttndniss mit 6m 
Landgrafen abgeben. Für Zwingli hieng nicht wenig davon ab, 

ob das, was bis jetzt nur zwischen den Heimlichen der drei Städte 
verhandelt worden war, auch von den gi'ossen Räten sanctiouiert 
würde. Am 27. Ai)ril wurde in Zürich der hessische Verstand von 
Rät und Bürgern nut 79 Stimmen angenonmien, sofern von den 
beiden andern Städten wenigstens eine in den Verstand einwilligen 
würde*. Wie uns dieser Zusatz zeigt, war Zwingli seiner Sache 
bei einer der beiden letztem, natürlich bei Bern, nicht sicher: 
wirkUch sandte dasselbe, noch bevor in Zürich ein Entscheid 

' E. A. Nr. 24'1 Lenz p. 228 ff. 

• Vgl darüber Zw. epp. 1530 Nr. 21, 24, 25, 27, 30, 31. Mürikofer 11 
p. 266 ff. Lenz p. 229 ff. 

• Vgl. Zw. epp. Nr. 32. 

« Str. A.-8. n Nr. 1294. Wie diese antUlend Ueue Zahl zn erUirea 
ist, weiss ich nicht sn sagen. 
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gefasst wurde, einen Abschlag nach BaseP. Trotz leii iicher Ueber- 
legung, hiess es in dem vom 24. April datierten Schreiben, habe 
man nicht linden können, dass das Bündniss < by den unseren von 
statt und land erheblich noch annemlich sin inöge> und zwar aus 
folgenden Gründen: erstens sei der Landfjnaf gar weit entlegen, 
züs'eitens w^rde es dem Gotteswort mehr Nachteil als Vorteil 
bringen, wenn man, durch den Verstand in Krieg verwickelt, die 
Nachbarn, die viel lieber <mit uns eins> wären, angreifen müsste; 
ganz abgesehen davon, dass man bei den eigenen Leuten nur 
Unlust zu solchem Ueberzug finden würde. Man wäre gern bereit, 
dem Landgrafen geneigten, freundlichen Willen zu erweisen, da- 
durch dass man seinen Gegnern so viel als m(iglieh weder Aufenthalt 
nocJi Durchzug gestatten wolle; zu einer tätlichen Unterstützung 
k$nne man sich aber nicht verstehen, <dann wir dess vergwisst 
sind, dass wir kein hammerstatt an den unseren haben wurden>. 

Der Entscheid B&m kam keineswegs unerwartet Schon am 
12. Januar hatte Bncer ZwingH aufgefordert, wenn Bern zögern 
wttide, dahin zu wirken, dass wenigstens ZOrich und Basel den 
Verstand möglichst bald abschliessen sollten'. Mit ROcksicht auf 
Bern, das wegen der < gestaltsame und gelegenheit> seiner Ge- 
memden zu Stadt und Land vor dem völligen Abschluss des 
Strassburger Burgi-echts auf keine weiteren Verhandlungen sich 
hatte einlassen wollen, war der erste gemeinsame auch vom Land- 
grafen zu beschickende Tag erst auf Mitte März angesetzt worden*. 
Dennoch hatte aber Zwingli am 9. März dem Landgi'afen gegen- 
über die Hoffnung aus^^esprochen, durch die vereinten Vorstellungen 
von Zürich , Basel und Strassburg Bern aus seiner Zurückhaltung 
herausziehen zu können'*. 

An Zürich und Basel trat nun die Frage heran, ob sie trotz 
der Antwort Berns ihrerseits den Verstand annehmen sollten. Für 
Zürich war de nach dem Beschluss vom 27. April bald beant- 
wortet; anders aber schien Basel die Sache auÜEufBugsen. Ihm er- 
schien es schimpflich, dass nicht einmal drei Städte sich zu einer 

' Str. A.-S. II Nr. 1287. 

* Zw. epp. Nr. 3. 

* S. A. Nr. 268i 

* Zw. epp. Anh. Kr. 10. 
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einhelligen Antwort einigen könnten; es sträubte sich dagegen, 
dem Landgiafen eine zwiefache Antwort zu geben. Entweder ge- 
meinsame Zusage oder gemeinsamer Abschlag und im letztem 
Fall ausfuhrliche Auskunft, aus <was fründlichen fuogen> ein 
solcher erteilt wordo, waren die einzigen Möglichkeiten, zwischen 
denen es nichts drittes sah*. 

Dass man in Basel wirklich eine Zeit lang geneigt war, so- 
fern es nicht gelingen würde Bern umzustimmen, das Bündnis» 
auch zurückzuweisen, ersehen wir aus einem Brief Zwingiis an 
Philipp vom 3. August, in dem bmerkt wird, dasB auch Basel. 
aDg^Nigen hatte zu «hinken»*. 

TJnzweifelliaft musste es nicht unbedenklich erscheinen ohne* 
Bern den Verstand aheoschliessen. Je mehr seit dem Herbst 1529* 
in der Behandlung der eidgendssiselien Fragen sieh euie Spannung- 
zwischen Bern und Zttrich bemerkbar gemadit hatte, um so üitaler 
konnte eine Mehlungsverschiedenheit m dieser Angelegenheit wer- 
den, in der es sich, wie wnr nicht vergessen dürfen, nicht allem 
um das Bündniss mit dem Landgrafen, sondern um den Anschlusa 
der Städte an die deutsehen Protestanten handelte. Allehi ver- 
gebens suchten Zürich und Basel eine günstigere Antwort zu er- 
langen; vergebens wurde auf einem Tage zu Basel am 16. Juni 
der Artikel über die Hilfeleistung noch mehr abgeschwächt'*. Der 
Hinweis darauf, dass das Bündniss, wie Zwingli schon im Winter 
betont hatte*, eigentlich mehr den Vorteil der Städte als den des 
Landgrafen in Aussicht nehme, dass jene doch nicht in den Fall 
konunen werden, dem Landgrafen Hilfe leisten zu müssen, fand 
in Bern so wenig Berücksichtigung wie der Hinweis auf die V Orte 
und ihre Piaktiken mit dem Kaiser und andern Fürsten. Bern 
erklärte, die beiden andern Städte an dem Ahschluss des Ver- 
standes nicht hindern zu wollen, lehnte aber ein weiteres Ein- 
treten auf die Angelegenheit entschieden ab^ Und doch gab 
Zwingli noch nicht alle Hofihung auf; noch am 22. Juli 8ehriel> 

» E. A. Nr. 322 z mh. 
» Zw. epp. Nr. 99. 

• E. A. Nr. 337 a u. mh. 

• ib. Nr. 263 bK, 287 hi. 

• Str. A.-S. n Kr. 1851. 
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«r dem LanägnUni nur, daas Bern «nit fertig» weL Auf Antraibeti 
^ecolampads scheint er Ende Juli In Bern nochmate seinen gansen 

persönlichen Einfluss geltend gemacht zu haben; erst nach detti 
Scheitern dieses letzten Versuches berichtete er am 3. August dem 
Landgrafen, dass alle Bemühungen fruchtlos gewesen seiend Zürich 
und Basel mussten nun den Verstand allein abschliessen ; nochmals 
wurde er am 30. Juli in der erstem Stadt den Zweihundert vor- 
{[•elegt und mit < gemeinem, einhelligem Mehr» angenommen; von 
Basel aus wurde dann die Zusage der beiden Städte nach Strass- 
burg und weiter an den Landgrafen gesandt*. 

In seinen Bemühungen, die Marburger Abmachungen zu ver- 
wirklichen, hatte nun Zwingli endlich wenigstens ein greifbares 
Resultat erreicht; aber auch diesen Erfolg hatte er nicht erlangt, 
ohne eine Niederlage zu erleiden. Der Umstand, dass Bern auf 
den hessischen Verstand nicht eintreten wollte, bedeutete eigentlich 
niehts geringeres, als dass die zwinglisdie Politik nieht mehr als 
Ausdruck der Oesinnung der reformiertoi Partei in ihrer 6e- 
«ammtbeit gelten konnte. 

Wie aber, werden wir uns fragen, haben wir uns die Stellung 
Bens in dar bewussten Angelegenheit zu erldSren? Zur Beant- 
wortung dieser Fhige müssen wir etwas weiter ausholen und zu-. 
lAdist auf die Entwiddnng, die die Reformation in Bern genommen 
hatte, einen kurzen Blick werfen. 

Wenn in Zürich seit 1523 der Rat die religiös-sociale Neu- 
gestaltung mit bewusster Tendenz leitete, so vertrat die Berner 
Regierung mit nicht geringer Consequenz einen Standpunkt, der 
auch in Deutschland bis zu der mit den gewaltsamen Regungen 
der socialen Krisis im Bauernkrieg eintretenden Reaction von vielen, 
später ausschliesslich katholischen Ständen innegehalten wurde: 
überzeugt von der Notwendigkeit einer Reinigung der Kirche von 
ihren äussern Auswüchsen, einer Umkehr des im weltlichen Treiben 
befangenen CHerus, legte man der neuen Predigt keine Hindemisse 
in den Weg, SO weit sie mcht gegen alte kirehliche Formoi und 

* Zw. epp. Kr. 92, 95, 99. 

* TgL ab«! dies« Yerbandlnngen aiuaer den elttorttn SteUen E. A 
Nr. 8581ii.nr, Str. A-8. n Nr. 188«. 1871, 1874, 1478, 1628 imd 1541. 



Digitized by Google 



IM 



Gelnäußhe anstttnnte. Der Bat sdnieb den Frieitem die alleimge 
mid auiBBcUieBdiche Predigt des Gotteswwtes, des Evaiig!e]iiiiiis 
und der bl. SehrÜten vor, zu^^eicfa aber iries er sie an, aUe andern 
Leinen, Disputationen und «Stempeneien», die ¥on Luther oder 
andern Doctoren ausgegangen seien, bei Seite zu lassen. Koch 
g^bte aiso die Begierang in Bern einen Unterscbied madien zu 
k&inen zwischen dem Gotteswort und den Lebten der Refor- 
matoren; noch wurde jenes geradezu mit der Kirchenlehre identi- 
fidert. Die Priester durften weder Weiber noch Dirnen haben. 
BildervTrehrung, Sacrameute, Ceremonien, Fasten, Beichten, Buss- 
übungen u. s. w. wurden nachdrücklich aufrecht erhalten. Das 
Lesen ketzerischer, der Schrift widerwärtiger Bücher wurde ver- 
boten, dasjenige von Büchern dagegen, die nur die Schrift berührten, 
gestattet. Uebertretungen dieser vom grossen Bat erlassenen Ge- 
bote wurden mit Strafen bedroht*. 

Solche und ähnliche Verordnungen lassen uns den grossen 
sowie den kleinen Rat als durchaus auf dem Boden derKirclien- 
khre stehend erscheinen. Allein das hinderte sie keineswegs, ein- 
zelne Auswüchse des liirchmregimewU mit energischer Hand aus- 
zumerzen. Sie besannen sich keineswegs die Entscheidung Über 
gewisse kirchliche Fragen von mehr praldischer Natur an sieh zu 
reissen oder Iderarcbisehe Satzungen zu verletzen, wo sieh daraus 
ein Vorteil für sie ergab. So wurden z. B. der Probst von Inter* 
laken und der Dechant zu Thun kurzer Hand aufgefordert, die ein* 
gesammelten Ablassgelder statt nach Rom nadi Bern abzuliefern*. 

Höchst bedeutsam ist in diesem Zusammenhange jenes sehon 
oben (p. 3) berOhrte Mandat des kleinen Rates vom 7. April 1525, 
das durchaus als eine im Sinne der ttberheferten kirchlichen Lehre 
erlassene Kundgebung aufgefasst werden muss''. Da behält sich 
/. B. die Regierung vor, die Priester, die ihr zum Predigtamt gut 
und geschickt zu sein dünken, anzustellen und sie anzuweisen, 
nach dem Inhalt des Mandates das Gotteswort zu verkündigen, 
diejenigen aber, die diess nicht tun, zu strafen. Schon nimmt 

> Xandate Tom 15. Juni 1528 und 22. Noy. 1524. Stflrler, Urkunden 
der bendachen IQrdieiixefonii I p. 101 und 128. 

« ib. p. 13. 
* ib. p. 135. 
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man also in Bern das Becht in Anspruch, nicht nur Priester ein- 
zusetzen, sondern sie anzuweisen, irie sie zu predigen hätten. 

Eine Reihe anderer Bestimmungen stellen die Klöster unter 
staatliche Vomrandschaft, verbieten Vergabungen an geistliche 
Personen, die nicht ans freier Hand, sondern in der Form von 
Glitten, Zhisen oder liegenden Gütern gemacht werden, nnd ziehen 
die Geistiidikeit zn den Stenern heran; — noch mehr, wesentliche 
EhmahmsqueUen des Pahstes und der Bisch&fe werden entweder, 
wie AMass und PMndenbesetzung, für das Staatsürar beansprucht, 
oder, wie Dispense, besonders Heiratsdiqtense, ganz aufgehoben. 
Man sieht, dem anfänglichen Auftreten der Bemer Regierung in 
den kirchlichen Fragen ist absolut jede rehgiSs-reformatorische 
Tendenz abzusprechen; wie entschieden auch die Anhänger der 
neuen Lehre in den Räten ihre Stimme erheben mochten, — sie 
drangen nicht durch ; auf eine religiöse Neuordnung Hess man sich 
nicht ein; dogmatischen Erörterungen gieng mau möglichst aus 
dem Wege*. 

Wir haben es lediglich mit Massreg(»ln staatlicher, speciell 
fiscalischer Xatur zu tun, mit Massregeln, die von staatsöconomi- 
scher Conveuienz dictiert waren. Ihr Ziel ist, die bevorzugte 
Stellung, die die Gheder der Kirche bis dahin im Staate ein- 
genommen hatten, gründlich zu beseitigen und die GeistUchkeit 
mit ihrem ganzen Besitztum in die Functionen des Staatsorganismus 
hereinzuziehen. 

Diesem staatlich-autoritativen Standpunkt, den die Bemer 
Kegierong nach innen in der Regelung der kirchlichen Verhältnisse 
einnahm, entsprach deijenige vollkommen, den sie nach aussen ist 
den eidgenoBBiBchen Angelegenheiten vertrat. Der Glaube erschien 
ihr durchaus als eine Territorialangelegenheit. Diese Anschauung 
sowie Erwägungen politischer Natur veranlassten sie denn auch, 



* Bweiehnend hiefttr ist folgende Geaehidkte. Zwei GefeÜiehe, ^ der 
Beformatioii eigebenei und ein am alten Glauben festhaltender, Sebastian 
Meier nnd Heim, gerieten einst von der Eanael ant hart anf einander. Der 
Hudel wurde vor den grossen Rat gezogen, der, «damit man kybigs diapQ- 
tierens abkäme nnd beyden partyen etwas gedient wnrde», in sehr sumraa- 
rischem Verfahren gleich beide dea Landes verwies. Valerias Anshehn« 
Bemer Chronik VI p. 248. 
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in dem Gegensats swischen den V Orten und ZOiieh, tnMm 
sie wie jene noch an der kiicUielieii Leliie festhielt» bis 1526 eine 
Yennittelnde Stellmig einnmelinieii. 

Allein was die Beionnation h&tte in SdnanlMi halten aeOn, 
wurde gerade das Mittel ilurer weiteren Ausdehnung. Man hatte 
geheilt, durch die Bestimmung, dass die Priester nur das reioe 
Getteswert predigen sollten, ihr den Boden unter den Fttssen su 
entziehen. Indessen wollte sie ja nichts anderes als die Predigt 
des Gotteswortes. Je mehr es ihr gelang, ihre Schriftgemässheit 
nachzuweisen, desto mehr sah sie sich gegen alle Versuche sie 
einzuschränken geschützt. Das mutige Auftreten Hallers an der 
Badener Disputation 1526 verschaffte der neuen Lehre trotz dem 
für sie ungünstigen Ausgange des Gesprächs im grossen Rate und 
in der Burgerschaft den Sieg, und Ostern 1527 erlangte sie bei 
der Neubesetzung des kleinen Bates in demselben die Mi^orität^ 



^ Hienach ist die Bemerkang auf p. 34 zn berichtigen. Vgl. Zw. epp. 
1627 Nr. 40. Ueber die bernische Reformation vgl. Hondeshagen p. 235 ff.; 
Weidling, Ursachen und Verlauf der Berner Kirchenreform, Archiv des bist. 
Vereins des Ct. Bern 1, p. 1 fF.; Lüthi. Leider muss ich es mir des Zu- 
flanuneiüuuDges wegen versagen, auf den berührten Gegenstand nSher ein- 
sntreten. Nur dnjgo Banerkmigai mögen noch Tentattet müi. Die obea 
g^lMiM 8kiis0 weieht in gvu weientlicken Pnokton tob der DanMlaqs 
Weidlings, ganz besonders aber von derjenigen Lütbis ab. Den ganzen tie^ 
greifenden Unterschied zwischen der Entwicklung Zflrichs und derjenigen 
Berns fasat der Verfasser der «bemischen Politik» in folgendem, seine Schreib- 
weise nicht wenig charakterisierenden Satze zusammen: *Bem hat sich der 
Beformation nicht im Sprutufe bemächtigt wie Zürich, sondern vorsichtig Alks 
enoogen und gesagt: Num nit gspren^.» Wie sich LtHii n idgmi be> 
mftht, TttrtntBem Mit Jahn 15S8 iiMBtirigt die Sadie dm Itofoniurtin, 
TOB Beginn der Bewegung an an zwei Punkten festhaltend, an der Predigt 
des Evangdinnu und an der cEuitonaaoaTeranetät in Olanbenssachen». Ganz 
Terschieden von dem hastigen, nnmhigen U|^d sich oberstürzenden Zürich 
gieng Bern langsam, jeden raschen Umschwung und jede ausgesprochene 
Entscheidung vermeidend, sein Ziel, die Durchführung der Kefonnation, un- 
verrückt im Auge behaltend, seinen Weg. Ja* so weise, so vorsichtig war 
■eine Politik, dass ihre Sehritte jeweOen momentan sogar den Altgläubigen 
ra gute kament Lftfliii Dnnfeellnng ist indenen gcOütanteili nnhattter, ni 
snw betendeia in den fslgenden Pvnkton: L Die Bedentang dea Mandates 
vom 15. Juni 1523 ist von ihm, wie übrigens auch von Weidling, anrichtig 
erflust. Wie sieh teils aas der Gegenftbersteliong des Gotteswoxtee und der 
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Eb war gaos nstfiilielit daas die geechilderten YeiiiiUtniBse 
dem Gang der berniadieii Reformatioii und dem auf Gfimdlage 
dexBelbeii nmgewandeltea Staate efaieii eigenartigen Charakter ver- 
liefa. Das Prodnet der UiBuraadlung war avdi in Bern eine Theo- 
kratie, aber keine so ausgesprochene wie in Zürich. Gegenüber 
der ausschliesslich reUgiösen Zweckbestimmung des Staates Zwingiis 
machten sich in Bern vielfach mehr praktisch-materielle Gesichts- 
punkte geltend. Nur zwei Züge seien hier hervorgehoben: Die 
aus der Säcularisation der Klöster gewonnenen Geldmittel wurden 
ni(l)t wie in Zürich zu kirclilichen oder humanitären Zwecken 



von Luther oder anderen Doctoren ausgebenden Lehren und cStempeneien», 
t«il8 aus der auch später mehrfach rorkonunenden Identificierung des Gottes- 
«orts mit der überlieferten Kirchenlehre, teüs aus der Analogie mit ähnlichen 
tadttoHs «rbnvnen Mandaten ergibt, ist dtt Mandat nieht im Sinne 
Befonnation sondein in dem der nlten Kirehenlehre erlMaen (Lüh! p, 8; 
SMrler p. 101, Hnndeihigen 108). 2. Der Satt «der grosae Bat and die 
Baigeraelmft wurden (seit 1524) tfiglich mehr dem Alten ÜBind» (p. 9) ist in 
dieser Allgemeinheit ebenfolls unrichtig. Allerdings gewann die Reformation 
unter beiden von 1523 an stets wachsenden Anhang. Allein derselbe befand 
sich bis 1526 stets in der Minderheit. Tn ihrer Mehrheit stimmten beide 
dem ausschliesslich katholisch gesinnten kleinen Kate stets bei. Es ergibt 
lidi diea ana dam folgenden: Daa Xandat ▼am 28. Nevember 1524, eine im 
flinae der tborUeferten Uielienlehre erlaaaene Kvndgebnng, gieng vom groeaen 
Bete aaa (Stttrler p. 128). Am 2. April 1526 abmd der letztere noch gani 
auf dem Boden des oben berührten Mandates Tom 7. April 1525 (ib. p. 34). 
Das (katholische) Ptingstmontaganiandat Tom 21. Mai 1526 war ebenfalls 
eine nach Einholung der Meinung .sämmtlicher Aemtor erlassene Kundgebung 
<les i^ossen Kates (ib. p. 158). Von einer cUeborrumplung des Rates durch 
die Anbänger des alten Glaubens mit Hilfe einiger Lucerner&eunde> an jenem 
Pftagitnentag wird man wo! ebenae venig spreehen dflifan, wie dftTon, das« 
die Stadt Bern Ar den neuen Glauben in die Schranken getreten sei (Lftthi 
p. IS and 16). Die rier Kilehapiele, d. h. die Stadt Bern, erkUbrten nimlich 
an jenem 21. Hai, bei dem entm Mandat und beim göttlichen Wort und audt 
hti den Sacramenten bleiben zu wollen (Stürler p. 88). Dass diese Antwort 
keine Erklärung zu Gunsten der Reformation war, ergibt sich au.s dem, was 
&ber das erste Mandat bemerkt worden ist, sowie aus dem Zusätze, <si wellen 
euch hy den sacramenten beliben, und ob jemands (dawider) haudlete, recht 
lam gui». — So aehen wir, daaa aieh in der bemiacben UrcbenpoUtik 
m äam «Sehiranken» (wie Wddling ee tnt) nieht reden Uaat, wir finden 
viefanehr, waa die KirehenMIrs betariflt, bia zum Jahre 1526 ein eomtaatea 
Ferthalten an deiaelben. 
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yerwendet; sie dienten vielmehr dun, um den durch die Ab* 
sdiaftmg der Pensionen entstandenen AmML in den privatea 
Einnahmen der Glieder der Regierang m dedren. Ein TeQ der 

Kirchenstiftungen wurde sogar dem Volke ausgeliefert*. 

Begreiflich, dass solche Verschiedenheiten auch eine vielfach 
vei-schiedene Auffassung der politischen Verhältnisse der Eid- 
genossenschaft und des Auslandes hervorrufen musston. Es kom- 
men indessen, um diesen Umstand uns erklärlich zu machen, noch 
andere Gründe in Betracht. 

Ein Moment, das jedenfalls nicht nachdrücklich genug betont 
werden kann, ist die Verschiedenheit des zürcherischen und des 
bernischen Volkscharakters. Hundeshagen äussert sich über den- 
selben folgendermassen^ : <In Bern fehlte es im Ganzen an einer 
gewissen Beweglichkeit des Naturells, an jener gesteigerten Reiz- 
empfänglichkeit der Bevölkerung, welche in dem städtischen LiebeD 
von Zürich sich fast durch alle Jahrhunderte hindurch bemertdieh 
macht. An der Stelle einer ungemeinen Spontaneität, einer ge- 
wissen ungeduldigen Erregbarkeit des Volkseharakters, welche in 
der zürcherischen Geschichte häufig plötzliche Uehergünge herbei- 
führt, in Sympathieen und Antipathieen rasch und efiectvoll auf- 
lodert, — an der Stelle der Neigung die yorhandenen Gegenäitie 
des öffentlichen Lebens auf eine sehroüe Spitze zu treiben, war in 
Bern weit mehr ruhiges, gesammeltes Wesen einhdmisch, weldKS 
bis ans Phlegma streifte, eine kühle, nüchterne Betrachtung der 
politischen Dinge, durch welche zwar die Tatkraft nirgends ge- 
schwächt aber auch nie aus dem (ileichgcwicht gebracht ward, 
und die von dem drängenden Ungestüm der Zürcher sich nicht 
fortreissen Hess, sondern zu der dortigen Erregbarkeit emen directen 
Gegensatz bil dete . > 

Nur langsam hatte die Reformation sich Bahn gebrochen. 
Ihre hauptsächlichsten Anhänger fand sie in den Reihen der 
Bürgerschaft. Die Neubesetzung des kleinen Rates zu Ostern 1527 
bedeutete einen Sieg derselben über das meist dem Katholicisinus 
anhängende Patriciat. Allein dieses war doch keineswegs ganz aus 
den Räten verdriingt; der herrschenden Migorität stand eine nifiht 

^Lttthip. 21 und 25. 
*p. 2d6. 
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anbedenteide IffinoritXt gegenüber, auf die stete Rttcksicht ge- 
BonuMik werden mnsste. 

Ebenso sehr hatte aber die reformierte M^^joritftt mit dem 
Landvolk zu rechnen. 

Begreiflicherweise gieng die religiöse Neugestaltung auf dem 
Lande noch langsamer vor sich als in der Stadt. Noch lange 
Zeit hielt sich der Katholicismus in grossen Teilen des bernischen 
Gebietes: wir brauchen uns nur an das mit Gewalt reformierte 
Oberland zu erinnern. 

Selbstverständlicli war in Folge dessen die Lage der neuen 
Regierung eine ziemlich schwierige. Es entstand für sie die Not- 
wendigkeit, durch ein kluges, gemässigtes Vorgehen den katho- 
lischen Teil der Landbevölkerung möglichst zu schonen. Schon 
früher waren die Gemeinden in reUgiösen Angelegenheiten mehr- 
luh um ihre Anaidit gefragt worden; so war es auch jetzt einer 
der ersten Schritte der neuen Begienmg, ihren Standpunkt den 
Aemtem darzulegen und die Zustinmiimg der letzteren fttr den- 
fldben einzuholen. Daa Besultat war im grossen und ganzen dem 
Wunsche der Begierung entsprechend; immeriiin waren von 83 
Antworten doch 10, u. a. von Spiez, Aeschi, Fmtigen, Saanen, 
Obennnmental, Burgdorf, Lendvorg und Brugg, die entweder an 
den frOherok Mandaten oder an Sacramenten oder Geremonien 
festhalten zu wollen erklärten ^ 

Es lag in der Natur der Dinge, dass in den Aemtein mit 
ausgesprochen katholischer Bevölkerung vielfache Sympathieen für 
die V Olle herrschten. Bei Anlass der soeben berührten Volksan- 
frage war von mehreren Seiten her die Gelegenlieit benutzt worden, 
um die Regierung nachdrücklich aufzufordern, sich von den katho- 
lischen Orten nicht zu trennen. Zwar wui'de die Partei derjenigen, 
die zu den V Orten hielten, durch die Besiegung des 01>erlHnder 
Aufstandes bedeutend geschwächt. Trotzdem aber biestanden auch 
in der folgenden Zeit vielfache Verbindungen hinüber und herüber; 
bedenken wir nur, wie widerwillig im ersten wie im zweiten Kap» 
peler Kriege einzehie Contingente des Bemerheeres dem Bufe der 

' Sieh« das Ausschreiben der Begierung und die Antworten der Aemter 
bei Starlmr pu 1S6—18» v. 4S8— 611. Au Weidling (p. 7) enehmi wir ftbrigens^ 
daee das Y«lkir«fcv«iidiun fendm eine gweteUehe Lutitiitioii wir. 
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Begiening Fo^ leisteten. Je mehr defgeatalt mit BUdDriclit auf 
die kaiholischea Untertanen Bm in seiner finien EntaeUim- 
fiuisang besehiänkt war, desto weniger konnte es der sttreherischea 
Politik auf allen ihren Wegen folgen. 

Dazu kam, dass das Verhältniss zwisehen Obrigkeit nad 
Geistlichkeit ein durchaus anderes war als in Zürich. Eine ans- 
schliesslich kircliliche Zweckbestimmung des Staates war dort eine 
gänzliche Unmöglichkeit. Hatte doch der Staat lediglich aus staats- 
ökonomischen Gründen die Reformation eingeleitet. Ein so aus- 
gesprochenes Dominieren des geistlichen Einflusses, wie es in Zürich 
stattfand, war in Bern undenkbar. Die persönliche Einwirkung 
Zwingiis wurde durch die räumhche Entfernung abgeschwächt, 
und um eine derjenigen Zwingiis in Zürich analoge Stellung ein- 
zunehmen, fehlte den beruischen Predigern entweder die Neigung 
und die persönliche Bedeutung, oder, wenn sie doch etwa einen 
betreffenden Versuch machten, so wurden sie bald wieder in die 
Schranken ihres Predigtamtes zurückgewiesen. Neben dem theolo- 
gischen Element, das an der Limmat zur ausschliesslichen Geltung 
gelangte, erhielt sieh an der Aare das weltlnche, staatsminnisd» 
in selbständiger SteUnng, und Persönlichkeiten wie NiUaos Hamid, 
Hans Franz Nigeli, Peter St&iler, Hans Jakob m Wattenwyl, 
Peter von Weid gaben der beniischen Politik stets ein eigea- 
artiges Gepräge^ Wenn die m einer einzigen hervorrageodea 

' In der 1. Auflage seiner Schrift nannte Lüthi Manuel den Leiter der 
bernischen Politik. Bächtold in der Einleitung zu seinem Manuel p. XXXVI 
bezeichnete dies als zu weit gegangen, worauf Lüthi in der 2. Auflage p. 57 
replicierte. Auch mir scheint L&thi zu weit gegangen zu sein. Gewiss ist 
Ja richtig, dMi nuui den ab Abb Leiter einer Begienuf botmeliteB M 
«deMen Ideen befolgt werden». Ob das aber stete derselbe ist^ der die Be- 
gierung mhch anisein Tertritt? Dm Beispiel tob Hng, Gelder und Bicbmvt 
rechtfertigt eine solch generelle FMsung des Satzes mit nichten. Sollten 
wir denn z. B. wirklich den Bürgermeister Diethelm Röist als den Leiter 
4er zürcherischen Politik anzusehen haben? Manuel war gewiss eine hoch- 
hedeutende Persönlichkeit, neben Hans Franz Nägeli vielleicht der hervor- 
ragendste Staatsmann Berns in der Beformatiouszeit Auf die Entschliessungen 
BeroB mochte er oft nicht geringen Einflnas nnsAben, Leiter seiner Politik 
wer er aber nicht. Desswegen branehen wir ans aber doch nicht nach einem 
andern Leiter vmzuaehen. Wir sahen« dass et in Bern an polfUsch b^gsUea 
Männern keinen Kangel hatte; schon dieser Umstand alkin wftrie die mehr 
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Persönlichkeit gipfelnde zürcherische Staatsleitung dadurch, dass 
sie sich nur zu sehr von idealen Gesichtspunkten leiten Hess, mit 
den einmal vorhandenen Factoren zu wenig rechnend, unen-eich- 
baren Zielen zustrebte, war die bernische Politik von vornherein 
weniger der Gefahr unterworfen, den Boden der Wirklichkeit 
unter den Füssen zu verlieren. Ihre Küchtemheit, ihre kühle 
Ueberlegung und die stete Berücksichtigung des einmal Gegebenen 
hmdeiten sie daran, sudi ausschliesslich von einzelnen Ideen leiten 
zu lassen. An der Aare wurden weniger als an der Linunat die 
pofitisehen Erwägungen von religiösen Gesichtspunkten ans ent- 
seMeden. Dafttr kam es dann aber auch Yor, dass in gewissen 
Entscheidnngsnunnenten dss Vorwalten politischer Erwi&gungen die 
Sache der Beformati<m sdiwer heeintrSehtigte^ 

Es wird nns nach dem Gesagten ein&ch selbstrastündlieh 
erscheinen, dass Bern mit ZQridi nicht immer eimg gieng. Mehr** 
fiteh hatten sich schon vor dem mten Kappeler Kriege IMÜBienzra 
geltend gemacht. Wider seinen Willen war jenes in den Krieg 
hinemgezogen worden ; bei den Friedensunterhandlungen hatte e» 
dann die allzuhohen Forderungen Zürichs zurückgewiesen. In dem 
Streite über die Auslegung des kaum geschlossenen Landfriedens 
lind über die Kriegskosten-Entschädigung giengen die beiden Städte 
einig; allein schon im Winter 1529/30 stossen wir wieder mehrfach 
auf Gegensätze, die sich namentlich über den ostschweizerischen 
Angelegenheiten erhoben. Wiederholt Hefen in Zürich jedenfalls 
durch Bern veranlasste Reclamationen der Burgiechtsstädte über 
das gewaltsame Vorgehen Zürichs im Thurgau und im Gotteshaus 
St Gallen ein^. 

Die Verschiedenheit in der Anfiassong der politischen Lage* 

oder minder ausgesprochene Leitung eines einzelnen zur Unmöglichkeit ge- 
mcht haben. Nicht die Persönlichkeiten hervorragender Staatsmänner, son- 
dem viehnehr das ganze System de« bernisehen Staatforganiamiu, seüie- 
StnCliett, d«i Festhalteii an gewissen Ton frtiheiren Oesehkditeni aber- 
lieferten Angaben (woin Tor allem die Ausdehnung der bernisehen Maiofai 
gegen Westen gehOrt), hftben der bernisehen Staatsknnst anch in der Re> 
formationszeit jenen so in sich abgeschlossenen, entschieden realpoUtischen 
Charakter verliehen. 

^ Es ist hiebe! an Jkrns Haltung im zweiten Kappeler Krieg gedacht. 

• E. A. Nr. 257 m, 289. 
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trat aber wol kaum je mit grösserer Schärfe zu Tage als attf 
jenem dreifftehen Tage der Baigraehtaatidte im Mirz 1580 za 
Basel, wo nach nnander tther die eidgenteiacheii, die wQitem- 
bergiflciken und die hessischen Angdegenheiten Teriiandelt wmde. 
Der politisefae Horizont hieng damals yoU gewitteraeliwangerer 
Wolken. Die Städte waren in grosser Besorgniss wegen des 
Kaisers, Zürich in noch gröisserer wegen der V Orte, von denen 
ea sich nichts gutes versah. In seiner Instruetion verlangte es 
dringend, dass man, BohaM etwas Ton Unterhaadlungen zwischen 
dem Kaiser und den V Orten Terlantete, sofort die Rheinpässe 
besetzen und das städtische Kriegsvolk zum Einbruch in die Länder 
bereit halten solltet 

Zu gründlicherer Beratung wurde in Basel aus den Gesandten 
der verseil iedenen Städte eine dreigüedrige Commission nieder- 
gesetzt, der neben einem der beiden Zürcher Gesandten Stoll 
oder Beiel (wol dem erstereu) Nikiaus Manuel und Jakob Meier 
zum Sternen von Basel angehörten. In dieser Commission nua 
stiessen, wie es scheint, die verschiedenen Ansichten scharf auf 
einander. Schon am 10. März beklagte sich Beiel in einem Briefe 
an Zwingh über die Bemer, denen nichts so wünschenswert er- 
scheine als die £menerung der Freundschaft und der alten Bünde 
unter den Eidgenossen'. In der Tat macht sich zwischen den 
Massregeln, die der Zttrcher, nnd deqjenigen, die Manuel yorschlng, 
ein nicht geringer Gegensatz bemerkbar. Den Inhalt der Zfireher 
Vorschläge können wir uns denken; in einer Mmute Beieis lauten 
sie': <0b sich die Eidgnossen minder oder (mehr) merken husen 
wurden, dem Keiser anhängig ze sm, (dann sei es notwoidig) 
kundschaft by den nachburen ze machen, den passen zuozefiülen» 
und (wie wur nach dem uns beksnnten Inhalt der Instruction 
hinzusetzen müssen) zum Einfall in das Y-örtische Gebiet sidi 
bereit zu halten. Diesen \ orschlägen laufen diejenigen Manuels 
diametral entgegen, sie beziehen sich auf folgende Punkte: < Allein 
dass man solle fründschaft by den Eidgnossen machen, die pündt 
schweren, und sunst in guoter sorg und gwai'sami stan>. 

> E. A. Nr. 283a Ni. 

* Zw. epp. Nr. 35. 

* E. A. Nr. 283aHt am Schlass. 
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Die Verschiedenheit der gegen die V Orte vorgeschlagenen 
Massregeln ist in der Tat ainfallend genug. In Folge seiner ganzen 
Entwicklunj^ sah Zwiugli in jenen weniger die von alter Zeit her 
verbündeten Freunde als vielmelir die Gegner der Refonnation. 
Die Verbindung der V Orte mit Oestreich war, nachdem sie einmal 
angeknüpft worden war, in den Berechimngen und Erwägungen der 
zürcherischen Politik ein ständiger Factor gebheben. Gerade in dem 
Monat, in dem wir uns belinden, im März IT) 30, waren aufs neue 
die allarmierendsten Kundschaften über die Absichten der V Orte in 
Zürich eingegangen. Noch war die Zeit des alten Zürichkrieges mit 
seinen Greueln, Verwüstungen und Schrecknissen durch Erzählungen 
wol bekannt. Schon machte man sich ja auf einen neuen Ausbruch 
des Krieges gefasst; sollte man da abwarten, bis die V Orte durch 
emen Einfiül in zürcherisches Gebiet eine zweite Auflage jenes 
(preuelToUen, 90 Jahre zurttcUieg^den Krieges herbeiftthrten? 

In Bern war die Lage anders. Der ganzen dortigen Entwick- 
lung und Anschauung gemäss fiel die die beiden Parteien trennende 
Schranke des confessionellen Unterschiedes nicht so sehr ins Ge- 
wicht wie in Zttrich. Je weniger man dort im Stande war, die 
treibenden Motive der zwinglischen Politik zu ericennen, desto 
weniger pflichtete man deren ausschliesslich kirchlicher Richtung 
bei, für desto geringer Iiielt man die von Seiten der V Orte drohende 
Gefahr. Beni hatte schon früher, in der Mitte der Zwanziger Jahre, 
(laian festgehalten, dass der Glaube eine Territoriahingelegenheit 
sei. Damals war das Zürich zu Gute gekommen, im ersten Land- 
frieden dann auch den V Orten. Dass es jetzt riet, das in den 
letzten Jahren etwas gelockerte Band mit den V Orten wieder 
enger zu knüpfen, konnte als ein Beweis gelten, dass Bein diesen 
Satz auch fürderhin zu vertreten gesonnen sei. 

Unverkennbar macht sich in solchen Aeusserungen der ber- 
nischen Politik eine grössere Berücksichtigung der Billigkeit und 
des Rechtes geltend. Dem weitgehenden Fluge der zürcherischen 
PoHtUc gegenüber wurde dadurch ein oft woltätiges Gegengewicht 
gebüdet. Gewiss ist, dass man in Bern, wo man sich auf die aus- 
schliesslich religiösen Gesichtspunkte weniger einliess, das Yer- 
hähniss zwischen den BurgrechtsstSdten und den V Orten vielfiich 
ruhiger und richtiger beurteflte. 



Digitized by Google 



160 



IndMm darf maD dnttber nieht im Zif^l seiii, dass Bern 
Haltung keineswegs ein Ansfluss dessen war, was man im Sinne 
dee 19. Jahrhunderts Toleranz nennt. Wenn man an der Aare das 
ausschliessliche Vorgehen Zürichs vermied, so war das nicht die 
Folge eines tieferen Eindringens in das Wesen der Religion und 
eines tieferen Verständnisses der Gebote derselben, sondern viel- 
mehr eines iiüchtemen, auf das Reale gerichteten Sinnes; und 
wenn man den Rechtsstandpunkt besser wahrte als in Zürich, so 
war das weniger eigenes Verdienst, als die Folge eines glücklichen 
Zusammentreflfens der materiellen Interessen mit dem Rechtsstand- 
punkt; denn wo es passte, scheute man sich nicht vor Rechte- 
Verletzungen^; materielle Interessen aber maditen sich in Bern 
sehr stark geltend. 

Vor allem war es die Machtfrage zwischen den beiden Städten, 
die, wenn auch nicht nnveihlUlt, so doch nicht weniger nachhalticp 
ins Spiel kam. 

In den Burgunderkriegen wie in den maflündischen Feldzügea 
hatte Bens Macht meistens den Ausschlag gegeben. Jetzt hatte 
sich das geändert Zürich, der Ausgangs- und Mittelpunkt der 
schweizerischen Reformation, tthte nun unter den BurgreditsstildteD 
den massgebenden Einfluss aus. Bern dagegen sah sich in zweite 
Linie zurückgedrängt. Darf man sieh da wundem, wenn es eine 
gewisse Rivalität verspürte? Mit Misstrauen sah es den Expansions- 
bestrebungen Zürichs zu. Wenn dieses die äbtische Herrschaft im 
Gotteshaus St. Gallen zertrümmerte, wenn es die Grafschaft Toggen- 
burg und den Thurgau, dadurch dass es sie zu mehr oder minder 
selbständigen Landschaften machte, enge an sich heranzog, so 
konnte das den Bemem aus den allereinfachsten Gründen meht 
gleichgiltig sein. Bern war trotz der religiösen Gemeinschaft nicht 
gewillt, seinen eigenen Vorteil aufzugeben; der aber gebot ihm, 
Zürich nicht zu mächtig werden zu lassen, dessen Vorgehen in 
den äbtischen Landen einen Hemmschuh anzulegen und ihm in 
den V Orten, soweit es angieng, ein Gegengewidit zu erhalten. 

Beachten wir das andere. 



^ Berns Voigehen g^en Savoyen bis inrn Jahr 15S6 ist teüw^ oiclit 
von dem Yorwmf der Beehftsverletnuig freimspveehML 
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Bern var dnrdi seine Lage and sdne ganze Vergangeiiheit 
gegen Westen gewiesen. Seit der Zertrümmerung der östreichischen 
Herrschaft im Aargau hatte die Möglichkeit einer Gebietsvergrösse- 
ning einzig im Westen gelegen. Neuenburg, Savoyen, Burgund, 
Frankreich und Genf waren Factoren, die in den politischen 
Erwägungen und Berechnungen der Bemer schon seit geraumer 
Zeit eine sehr wichtige Rolle spielten. Benis gegen Westen ge- 
richtete Politik war es gewesen, die die Eidgenossenschaft in die 
Burgundeikriege verwickelt und die Verbindung mit Frankreich 
angebahnt hatte. Und gerade jetzt wieder war die Stadt durch 
die Streitigkeiten, die sich mit SaToyen um Genf erlioben hatten, 
sehr in Anspruch genommen. 

Seitdem im Februar 1526 Bern, wie auch Freibnrg, die 
Genfer in das Burgrecht aufgenommen hatte, war an Veranlassung 
zu Streitigkeiten mit Savoyen, daa sich auf dem besten Wege be- 
funden hatte, Genf aus senier Stellung als Rddisstadt In die- 
jenige einer saveyischen Landstadt herabKudrfIcken, kehi Mangel 
gewesen. Wenn auch Bern keniesw^ gewült war, auf alle For- 
derungen der Genfer einzugehen, so erklärte es doch mehrmals, 
<lie gewalttätigen Angriffs des Herzogs auf die Stadt nicht dulden 
zu wollen. Sehen dachte es im October 1629 daran, die Urkunde 
seines Bttndnisses mit Savoyen herauszufordern^; dass der einmal 
entstandene Riss dann notwendigerweise zu einem Waffengang 
führen werde, konnte man sich kaum verhehlen. 

Angesichts einer solchen Sachlage musste Bern einen Wieder- 
ausbruch des Krieges in der Eidgenossenschaft nach Kräften zu 
verhindern suchen. In den savoyischen Verwicklungen war es zu 
sehr auf Freiburg angewiesen, als dass es hätte wagen dürfen, 
durch eine einseitige Parteinahme zu Gunsten Zürichs gegen die 
V Orte jene Schwesterstadt vor den Kopf zu Stessen. Noch \iel 
mehr aber musste sich den Bemem die Erwägung aufdrängen, 
dass durch neue Feindseligkeiten in der Eidgenossenschaft der 
Herzog im Westen ganz unbeschränkten Spiehranm erhielte, seine 
Absichten nicht nur gegen Genf sondern auch gegen den Bischof 
ton Lausanne ungehindert durchzuftthrra. 



>E. A.Nr. mn«. 

11 
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Je mehr Berns Anfinerksamkeit Wik Westen hin gelenkt 
wurde, desto mehr verlor es auch die Entwieklung Dhige m 
den ndrdlieh und (istUch der ESdgenosBenschaft gelegenen GebietMi 
aus dem .Auge. Die Yorgiage in Deutsehland, auch diejenigen in 
Italien, die die zwin^^ische Politik recht eigentlich bestimmten, 
blieben, weil ausserhalb des Gesichtskreises der bemischen Politik 
lieg^, für dieselbe ohne Interesse. Desshalb mochte wel auch 
die Ge&hr, die den rrformierten Orten der Eidgenossenschaft 
C^eichwie den protestantischen Ständen Deutschlands aus einer 
gesammtum&ssenden Yerbinduiig aUer katholischen Forsten und 
Staaten, aus einem katholischen Angrifilskriege erwachsen musste 
und auf die Zwingli immer mit neuer Eindringlichkeit und neuem 
Ernste hinwies, ohne Eindruck auf Bern bleiben; es besass kein 
Verständniss für die P^i wäjLiunä^eii, die in der zwinglischen Politik 
seit dem Speirer Reichstag und der christlichen Vereinigung den 
Ausschlag gaben ^ 

Iii das Burgi'echt mit Constiuiz sowie in dasjeniü^e mit Strass- 
burg hatte man an der Aare eingewilli^4, weil mit dem letzteren 
schon früher engere Beziehungen bestanden hatten und weil die 
Vorteile, die der Eidf^enossenschaft aus einer Verbindmig mit 
Constanz erwachsen miusstf^i, im Schwabenkrieg deutlich erkannt 
worden waren. Allein es ist bezeichnend genug für die beschränkte 
Gewalt der Regierung, dass sie nicht gewagt hatte, das Biirg- 
recht mit Strassburg ohne die Zustimmung der Gemeinden zu 
Stadt und Land abzuschliessen. Erst nachdem ihnen dasselbe vor- 
gelegt und dabei zugleich der eigenmächtige Ahschluss des Bünd- 
nisses mit Constanz gerechtfertigt worden war und die Gemeiuden 
hierauf ihren < guten Willen> erklärt hatten, war es möglich ge- 
wesen, die mehr als sechsmonatlichen Verhandlungen mit Strass- 
burg zu Ende zu bringen'. 

Dabei war man abor stehen geblieben. Yen emem Burgrecht 
mit den schwäbischen Städten hatte Bern nichts wissen wollen, 

* Diese Ausführungen stehen m directem Gegensatz zu den Lüthischen. 
Ob es richtig ist. Berns Politik als eine uneigenntitzige und >veitherzige, eine 
unparteiische und patriotische, als eine von Toleranz beseelte hinzustellen, 
mag der Leser selber ermessen. 

* E. A. Nr. 2406Mau.s. 



Digitized by Google 



so lange dasjenige mit Straiäsburg nicht angenommen wäre; oflfen- 
bai hatte man befürchtet, ilie Gemeinden möchten, wenn man 
ihre Zustimmung für mehrere Bündnisse zu gleicher Zeit ver- 
langen würde, in keines derselben ein\Nilligen. Das Burgrecht mit 
Herzog Ulrich war sogar unbedingt zurückgewiesen worden. Dass 
dadurch auch Basel zum Rücktritt von den Verhandlungen be- 
wogen worden war, ist schon früher erwähnt worden. 

Und nun hatte Bern auch seinen Beitritt zum hessischen 
Verstand verweigert. Anfangs hatte es die Verhandlun«jen, wie 
im Juli und August 1529 diejenigen mit den schwäbischen Städten, 
mit Rücksicht auf die «Gestaltsame und Gelegenheit > der Land- 
schaft hinausgeschoben, weil es weder gut noch fruchtbar sei, 
nelerlei Geschäfte in einander zu flechten; dann hatte es das 
Bündnifls ganz Yon der Hand gewiesen und diesen Entsehlnss, 
ine wir wissen, damit motiviert, dass die Regierung Überzeugt 

für eine Hilfeleistung bei den Ihrigen keine Hammerstatt zu 
finden. Auch in der Antwort auf die wiederholten Mahnungen 
Züxidis und Basels war das Festhalten an dem früheren Bescheid 
koptälchlich damit hegrilndet worden, dass man nicht hoffen 
Ufame, von den Ang^öngen zu Stadt und Land die Zustünmnng 
mm BUndniss zu erlangen^. Wenn dabei hinzugefügt wurde, man 
werde sich für den Fall, dass Philipp angegriffen würde, dennassen ' 
freondlich gegen ihn verhalten, wie man sich getraue «gegen Gott 
Qid der Welt Glimpf und Fug zu haben>, so war das nur eine 
teere Redensart ohne jegüche Bedeutung, ähnlich deijenigen, die 
im September 1529 der Zurückweisung des würtembergischen 
Bnrgrechts hinzugefügt worden war*. 

* Unter den Gründen der WdfMmng oder vielmehr ftk mus^d Grand 

f&hrt L&thi p. 59 denjenigen an, dass der hessische Verstand den alten 
Bünden ebenso zuwider sei. wie der Ferdinandische Bund. Trotz dem eifrig- 
itea Suchen ist es mir nicht gelungen, auch nur die kleinste diesbezfigUche 
NoÜz zu finden. 

* Bi wditlnt mit dem, wts ftb«r die BaHtsaag Berns gesagt worden ist, 
nidit recht TereinbMr sn sein, wenn wir im Jnni 1590 von Bemtthnngen dea- 
aelben hlren, Constanz naher an die Eidgenoeeenaehaft heianzniiehen. In* 
dessen löst sich doch bei näherem Znsehen dieser Widerspruch. , 

Am 8. Juni forderte Bern, veranlasst durch constanzische Mitteilungen 
Aber Zumutungen, die der Stadt gemacht worden, Zürich auf, in aller 
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Wir dttifidii nicht dann, iweifdii, dt» auch Coistaiiz in da» 
BttndnisB mit dem Landgrafen hätte hineingficogen weidea sdlten; 
aUein aoeh hier erfolgte kein AnflchlnaB, swar nichl wmol iregen 
materieller Bedenken als wegen formeller Fragen. Die Rang- 
atreitigkeiten zwischen Basel nnd Conslanz, ^e das letstere schon 
Ton einem Anschlnss an das Strassbnrger Burgrecht abgehalten 
hatten, waren auch jetzt wieder die Ursache, die seinen 
zum hessischen Verstand unmöglich machten ^ 



HeinUolikaift mit Comiteni Uber «dnaii owigoi Teratuid und TenrandtmiM» 
n onterhandAln. Wm bMweokte man damit? Wollte nm dem Bwrgxaeht,. 
das ja nur auf ZtJt gesehloaun war, den Charakter eines ewigen gebend 
oder lagen andere Absichten zu Grande? Ich möchte in Uebereinstimmtuy 
mit Werder (p. 13 und 14) das letztere annehmen. Eine Anfrage Zürich« 
in Constanz im Sinne der bernischen Anregung wurde durch die Forderungen 
beantwortet, die Stadt sollte in den ßang eines Ortes erhoben und ihr dx*: 
Herrschaft über den Thnrgan verhiuideii mit d«m Laadgerieht flberbmen 
werden. Dieae Forderungen konnten nieht unerwartet aein. Schon im Ko- 
▼ember 1528 waren sie an^eatellt worden und, wie wir nicht sweifehi darfeiit 
auch zur Eenntniss Berns gelangt; sie waren also auch jetst ToransziiedMa. 
Constanz zu einem Orte der Eidgenossenschaft zu machen, gieng nicht an: 
wollte man aber in Bern in Betreff des zweiten Punktes entsprechen? Die 
Wahrscheinlichkeit dieser Vermutung lässt sich wol nicht zurückweisen. 
Jedenfalls wurde, wenn man auf das Verlangen der Constanzer eintrat, der- 
dondnierende Einflnsa Zflrieha im Thmgan in aehr wirksamer Wdae ein- 
geaehrinkt Wir bitten also aneb in dieier Angelegenheit den eigeulüden 
Beweggrund des Vorgehens Benu in der Machtfrage zu suchen. E. A. Nr. S34. 
> YISL £. A. Nr. 28«ntn.«., Str. A.-S. U Nr. 1185, 119i, 13&0aa.b. 
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vn. 

Die V Orte währen^ des Angsliiirger Beiehetages. 



wir sind mit der FcnrtflOinuig der Yerhandlimgeii Uber den 
liessiBehen Verstand schon in die Zeit des Augsburger Reichstages 
hineingekommen. Ursprünglich auf den 8. April ausgeschrieben, 
wurde derselbe am 20. Juni, fünf Tage nach dem Einzug des 
Kaisers in die Reichsstadt, eröffnet. 

In der Eidgenossenschaft sah man in den katholischen wie in 
den reformierten Orten der Versammlung mit grosser Spannung 
entgegen. Wie auch immer ihr Ausgang sein mochte, auf die 
Eidgenossenschaft konnte sie, je enger die Beziehungen zwischen 
den schweizerischen Städten und einzelnen protestantischen Ständen 
wurden, nicht ohne Einfluss bleiben. Je nachdem die Lage der 
deutschen Protestanten sich gestaltete, sanken oder stiegen auch 
die Hoffnungen der schweizerischen Städte. 

Freilich, für die Reformierten schienen die Aussichten gering. 
Wir kennen den charakteristischen Brief Zwingiis an Konrad Zwick 
vom 1 . März, in dem jener mit lebhaften Farben die Befürchtungen 
ausmalte» die er an die Ankunft des Kaisers in Deutschland knüpfte; 
wü* erinnern uns auch jener allarmierenden Kundschaften und 
Nachrichten, die im Februar und März die Städte so beunruhigten. 
Wol schien zunächst für die Dauer des Reichstages keine Grewalt 
von Seiten des Kaisers zu befürchten; allein was dann hernach 
folgen würde, glaubte man dafür um so bestimmter yorauszusehen. 

Der Kattor hatte mit seinen Gegnern in Frankreich und 
Italien, zuletzt auch mit Venedig, Frieden geschlossen; emzig 
Florenz leistete dem Tereinten ^hstlich-kaiserliehen Heere noch 
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Widerstand. Zwmgli war ttberzeagt, dass in Bolo|^, wo Pa1»t 
und Kaiser vom November 1529 Ins znm Felnniar 1530 sieh auf- 
gehalten hatten, wo am 24. Fehmar anch die EaiseckrSnung 
erfolgt war, zwischen den bdden das Spiel naeh aUen RIchtnngen 
hin abgekartet worden sei. Da die Mehrzahl der Fürsten nnd 
Stände des Reiches dem Kaiser anhange, so sei, meinten die 
S^te, ein wirkUehes Nachgeben der Katholischen gegenüber 
den Evangelischen niemals zu erwarten; man werde vermutlich 
dem Volke Eier, Käse und andere Speisen und < schimpfliche 
Dinge > nachlassen, damit dem gemeinen Mann <ein späckii uff 
Zungen binden- und also *ein knöpf lechts muos durch einander 
kochen >, um dann hernach die Widerstrebenden desto leichter mit 
Gewalt zu unterdrücken. Schon sah man in Zürich den Augenblick 
herankommen, wo der Kaiser, nachdem er sein Urteil zwischen den 
Parteien gesprochen hätte, auch von den schweizerischen Städten 
die Annahme desselben verlangen werde; schon sah man, wenn 
die Städte dies verweigern würden, die kaiserlichen Heere durch 
GraubUnden und anderswoher anrücken und zu gleicher Zeit die 
V Orte das aufgehobene Bündniss mit Kaiser und König wieder 
eingehen, mit beiden gemeinsames Spiel machen und die Städte 
im Kücken anfallen. 

Die heranziehende Gefahr Hess sogar die Schlappen, die die 
zwinglische Pohtik im Laufe des Winters erlitten hatte, vergessen. 
Wieder wurden Frankreich und Venedig in die Berechnungen 
hereingezogen, wenn auch nicht mehr ni so phantastischer Art 
Aul dem Stildtetage zu Basel vom 9. — 12. U&a^ wurde von den 
Städten die Absendnng einer Gesandtschaft zu Kfinig Franz be- 
sprochen, um ihn fiher die Ahdchten des Kaisers aufinüdiren und 
ihn anzufragen, wessen man sich im Falle eines Ueberzuges von 
ihm zu versehen hätte; eriuelte man eine günstige Antwort, wurde 
auagemacht, so sollte man ihn ersuchen, auch die Herzoge m 
SaYoyen und Lothringen dazu zu bewegen, dass sie sich nicht an 
den Kaiser anschliessen machten. 

Und als E^e April Zürich und Bern in Ausführung der 
Bader Beschlüsse eme Botschaft zu den drei Bünden sandten, da 



> E. A. Nr. 288. 
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liAtte, wie es scheint, auf wiederholte Aufforderung Philipps hinS 
der sttrcherische Gesandte noch den Auftrag erhalten, sofern 
sein bemischer Genosse gleich instruiert wäre, in Chur wegen 
eines Verständnisses mit Venedig behufs gegenseitiger Mitteilung 
von Kundschaften zu unterhandeln, welches durch die Grau- 
bündner als Nachbarn der Venezianer am ehesten vermittelt werden 
könnte*. 

Auf dem Basler Tage war fenier angeregt worden, in die 
umliegenden Landschaften, in das Allgäu, in die Gebiete jenseits 
des Bodensees, auf den Schwarzwald, in den Breisgau und den 
Siindgau, nach Lothringen und Savoyeu Kundschafter zu senden: 
die zürcherische Instruction hatte sogar Verhandlungen mit Brei- 
sach, Colmar, Schlettstadt, Lindau u. s. w. behufs gemeinsamen 
Widerstandes gegen den Kaiser befürwortet; sie hatte ferner die 
Notwendigkeit einer schnellen Besetzung der Rheinpässe auf die 
erste Nachricht von Rüstungen des Kaisers hervorgehoben. Be- 
zeichnend für die Art, wie man die Sachlage auffasste, ist auch 
^ne Bestinimimg des Abschiedes, nach welcher für den Fall, dass 
der Kaiser nur die eine Partei, die Zwinglischen, angreifen, die 
Lutheraner aber in Ruhe lassen würde, Mittd und Wege m suchen 
vereinbart wurde, um auch die letzteren wider ihren Willen in 
das <Spiel> herelnznziehen. 

Allein die Hauptgefinlir sdbien man in Zürich doch von Seiten 
der y Orte zu erwarten. Um die Macht der Städte zu verstSirtoi, 
betrieb man den Eintritt von Olarus und Graubünden in das 
Burgrecht*. Die Zürcher Boten waren femer beauftragt, wie wir 
schon wissen, die andern Städte aufisnfordem, sobald man etwas 
von Praktiken der Y Orte mit dem Kaiser oder von Rüstungen 
derselben vernehme, unverzüglich das eigene Eriegsvolk an den 
Grenzen aufimstellen, um sofort mit gesammter Ifacht die V Orte 
anzugreifen. So kriegerisch nun dieser Yorsdilag war, so wollte 
man doch in Zürich noch weiter gehen. Wie uns ein Ratschlag 

> Zw. epp. Nr. 188, 134. 

■ B. A. Nr. 809. Str. A..S. Hl Nr. 190 (die unter dieser Nummer aiif- 
geföhrte Instruction eines Zürcher Gesandten nach Bern ist nicht Ende 
Februar loSl. sondern circa Mitte April 1530 zu datieren). 

• E. A. Nr. 305, 309, 321. 
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Tom Ende Februar oder Anfiuig Hin adgt, war man sogar ent- 
schlossen, auf die erste Eundschalt Yoa kriegeriseheii AMchtw 
der y Orte sofort ins Feld zu rOeken imd erst ans dem FeUe 
die andern Orte zn malmen^. Es mochte dies als der geeignetste 
Weg ersehelnen, dann auch die andern Orte mitnueisBeD; aefaon 
jetzt mit einem solchen Vorschlag aufzutreten, mochte aber mit 
Rücksicht auf die weniger kiiegerische Stimmung der andern 
Städte, besonders Benis, nicht ratsam erscheinen; man mässigte 
sich also, um nicht durch allzu grosse Forderungen sich einer 
Zurückweisung auszusetzen. 

Es ist uns schon bekannt, dass diese trotzdem erfolgte. Ge- 
rade diese letztere Frage hatte ja die Differenz zwischen Zürich 
und Bern so deutlich zum Ausdruck gebracht. 

Indessen war aber noch gar nicht entschieden worden, wie 
man .sich dem Reichstag selbst gegenüber verhalten solle. 

Es war zuerst angeregt worden, dem Kaiser auf dem Reichs- 
tagi' eine Rechtfertigung der Städte und ihres Glaubens zu über- 
geben. Zwingli hatte dann hernach wol daran gedacht, in Augs- 
burg seine Lehre persönlich zu verteidigen^. Was ilm auf diesen 
Gedanken brachte, mochte wol weniger die Rücksicht auf die 
schweizerischen als viehnehr auf die schwäbischen Städte sein, 
die, seitdem sich Ulm gegen das Burgrecht erklärt hatte, ein- 
geschüchtert und ängstlich dem Reichstag entgegensahen. Indess 
kam er doch bald von diesem Vorsatz zurück und begnttgte sich 
damit, eine Apologie seiner Lehre dem Kaiser zuzusenden; es ist 
dies die <fidei Huldrid Zwincßi ratio ad Gaiolum Bomanorum im- 
paratorem>*. Ende Mai schlug Zttridi auf Strassburgs Yeianlassang 
Bern vor, eine gemeinsame Gesandtschaft nach Augsburg zu 
schick^ um den Kaiser über die Ldue der Stidte zu <beiie]iten», 
«damit nit die luterisch pratik des sacraments halb etwas krums 
hinder uns underschieben, ouch üi andern dingen wir (nit) un- 
yersehen vervorteilt werdint >^ Bern wollte jedoch von einer 

' 8tr. A.-S. U Nr. 1167. 

* Zw. epp. Nr. 44. 

• Zw. opp. IV p. 1 flf. 

♦ Str. A-S. n Nr. 1341. Zw. epp. Nr. 66, 80. 
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sdeken Sendniig nichts niflsen und damit M die Sache dahin ^ 
Tmiüfflrhin schickte Zttiieh einen geheimen Boten nach Augsburg. 
Wie es scheint, handelte es sich dabei nicht nur um Einziehung 
blosser Kundschaft, sondern auch um eine Mission zu Philipp*. 

Ueber die Vorgänge in Augsburg war man in Zürich stets gut 
unterrichtet. In allererster Linie gaben die Briefe Jakob Sturms, 
später auch Bucers und Capitos an Zwingli reichen AufschlitöS. 
Dazu kamen die mündlichen Berichte jenes Boten, sowie zahlreiche 
anderweitige Kundscliaften , darunter namentlich diejenigen des 
Gesandten der Stadt St. Gallen, des uns schon von Speier her 
bekannten Stadtschreibers Christian Friedbold. 

So darf es uns denn nicht wundem, wenn die Städte früh 
schon Kenntniss von den Verhandlungen erhielten, die die V Orte 
mit dem Kai.ser anknüpften. Am 9. Juli zeigte St. Gallen Zürich 
an, dass einer seiner Bürger am 6. Jidi in Augsburg einen Luceriier 
Boten angetroffen und von diesem vernommen habe, dass zwei 
angesehene Lucemer, Vogt Jakob am Ort und Baptista de Insula 
ans Genna, 2um Kaiser gesandt worden seien. Ueber den Zweck 
dieaer Sendung befragt, hätte der Bote ausweichende Antwort 
gegeben und nur geäussert, <6r forchte, es wurd nichts guots dams; 
man w(Slte sine herren von Lucem gar zwingen, so mttessten sjr 
sehen, wo sf hilf snoehtind oder fnndsn». Der Bote sei zuerst 
bei Mark Sittich gewesen; der habe ihm Leute mitgegeben, für 
sieh und seine Herren Herberge zu suchen; man höre auch, <dass 
sy sich uff m fast troBtind>*. 

Der Gedanke, eine Botschaft an'den Kaiser zu senden und 
dessen Hilfe anzurufen, musste den Y Orten um so näher liegen, 
je mehr sidi m den letzten Monaten, besonders im Juni, die 
Gegensätze zwischen d^ beiden Parteien wieder versclülrft hatten. 
Auf den 24. Juni hätten die 2500 Kronen der Kriegskostenent- 
sehädigung an die Städte bezahlt worden sollen. Aber wie hn 
Jahr zuvor waren mit der Kostenfrage Strdtii^eiten fiber die 



■ » Str. A.-S. n Nr. 1852. 

* E. A. Nr. 337 aN«. Vgl. über den Verkehr Zwingiis mit Philipp, 
Stanu 11. s. VT. während des Beichstages Lenz p. 243 S. 

• Str. A.-S. U Nr. 1455. . 
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Anwendmig des Luidfriedens diesmal auf die gemeineii Vogteieii 
verbmideii worden. Die V Orte weigerten sieh die Kosten zu 
erlegen, bevor die übrigen Anstinde erledigt seien. Die Stidte 
dagegen Terlangten vorerst Auflliefenmg der Summe; auf die 

übrigen Streitfragen wollten sie sich erst hernach einlassen. 

Schon schienen sich die Gegensätze zum Kriege zuspitzen m 
wollen. Bei den Städten lief die Kunde von Umtrieben der V Orte 
in Freibuig, Waliis und Savoyen ein. Am 25. Juni schrieb Zürich 
an Born: <Daiumb, lieben Eidgnossen, sind tapfers trosts und 
getiuwend nit oim jeden speist. Dann diewyl unser Eidgnossen 
von den V Orten zuo Beckenriet heiter, als wir berichtet sind» 
sich entschlossen, dass sy uns an unseren zuogesprochnen kosten 
nit ein haller geben, sunder uns daran recht bieten wend, können 
wir in uns nit befinden, dass noch nienan kein eidgnössisch gemüet, 
ouch gar kein fründschaft noch guot(>r will in iren herzen, oder 
dai5S sy noch ienan des willens sygent, den landsfriden ze halten. > 
Es sei leicht zu denken, auf wen sie sich verlassen oder was fiu- 
Trost sie haben ; seines, Zürichs, Bedünkens aber dürie man weder 
Treue noch Hoi&iung auf sie setzen, noch ach etwas gutes von 
ilinen versehen; die Untreue sei grosser, als man selbst glaube, 
wesshalb man gut aufpassen und wachsam sein müsse*. 

Wirklich betrieb Lucem, wie es scheint, Rüstungen; als 
Bern über den Zweck derselben eine Anfrage stellte, erhielt es 
zur Antwort, da die V Orte das Geld den Städten nicht ausliefern 
woUten, bevor etliche Artikel des Landfriedens von diesen erläutert 
worden seien, Zürich steh aber weigere dies zu tun, so sei die 
Gememde überredet worden, Hilfe mit Leib und Gut zu verheissen*. 
Musste man auf katholischer Seite m soldier Lage, wo ach Lucem 
schon auf das schlimmste gefosst machte, nicht wieder auf enie 
Verbindung mit dem Hause Habsburg zurückkommen? 

Es liegt nahe, zu vermuten, dass der Verkehr zwischen Oest- 
reich und den V Orten, wie nach dem ersten Landfrieden, so auch 
nach dem Beibrief nicht ganz abgebrochen wurde, dass sich durch 
den ganzen Winter hindurch geheime Verhandlungen hinzogen. 



» E. A. Xr. 337 aN 4. 
« Str. A.-S. U Nr. 1505. 
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Wire es niekt gedenkbor, dass die Kundschaften, die den SlMten 

Stetsfort über die Praktiken zwischen dem Kaiser und den Y Orten 
zukamen, doch nicht ganz aus der Luft gegiiflFen waren, dass an 
den wiederholten Nachrichten, nach denen V-örtische Boten auf 
dem Weg zum kaiserlichen Hofe in Turin oder anderswo in Ober« 
Italien gesehen worden sein sollten, doch etwas wahres sein konnte? 
Allein in den Acten des Innsbrucker Archive« finden sich absolut 
keine Anhaltspunkte, die darauf hinweisen würden, dass solche 
Kundschaften mehr als blosse Gerüchte waren. 

Natürlich hatte man in den östreichischen Landen den Vor- 
gängen in der Eidgenossenschaft stets eingehende Aufmerksamkeit 
gewidmet. Es war, wie besonders aus einer Anzahl von Schreiben 
hervorp:eht, die zwischen der Innsbrucker Regierung und Sturzl 
gewechselt wurden, ein fiinnliches Kundschaftersystem organisiert. 
Man hess sich das Geld nicht reuen, ständige Kundschafter zu 
gewinnen, vorzugsweise solche Personen, die, in der Nähe der 
Städte oder in ihnen selbst wohnend, durch ihre Freundschaft oder 
Verwandtschaft leicht Nachrichten über das, was vorgieng, sieb 
verschaffen konnten. In den Berichten Sturzls treffen wir eine 
mehr oder minder genaue KenntnisB der Vor^^inge in den Städten 
an. Die letzteren hätten sieli vol gewundert, wenn sie gewusst 
hillen, wie wenig die Yerhandliuigen mit Hessen der innsliriicker 
Begieniiig ein OeheSmniss waren; aber aaeh wir sind ttbemuacht 
zu sehen, dass Stnrzl schon am 27. Deoemher 1529 berichtete, 
Zwingli strebe em Bttndniss mit Frankreich an^ Daneben flössen 
natürlich auch aus der Flrivitcorrespondenz zwischen AngehMgen 
der V Orte und Östreichischen Amtleuten und Vögten oder Adligen 
zahlreiche Nachrichten. Solcher Art mochte z. B. die Quelle sein, 
ans der ein Hans von Hnttweil in emem Schreiben an den Land- 
vogt von Schwaben, Hans von Friedingen, die Versicherung 
schöpfen konnte: <ich waiss, ee das die fttnf linder under den 
luterischen sein, das sy ee under dem haus Oestreieh wellen 
sein.> Immerhin liefen auch offidelle Schreiben hin und her; ihr 
Inhalt beschränkte sich aber von der einen Seite auf Klagen über 



' Der Inhalt seiner Kundschaft p-eht aus einem Schreiben der Innsbr. 
B^iernng an Ferdinand, dat G. Janaar 1530, hervor. Innsbr. Arch. 
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die Städte, von dar andern Seite auf triMUche Zosidieningen ndt 
«nn?erbindlicli6n> Werten und Anfinunterungen lur Atandung 
einor Gesandtachalt an den Kaiser. 

Wir haben gesehen, ivie im HMet 1539 die lunsbrucker 
Begiening dem K5nig angeraten liatte, die Untersttttsung, die er 
nicht leisten konnte, vom Kaiser eu verlangen, und welche Hoff- 
nungen auf eine Einmischung desselben in die Angelegenheiten 
der Eidgenossenschaft gesetzt worden waren. Durch Sturzl war 
der Kaiser über die Lage der V Orte in Kenntniss gesetzt worden. 
Mehrfach waren im November und December zwischen Innsbruck 
und dem kaiserhchen Hofe Schreiben hin und her gesandt worden. 
Der Statthalter, Graf Sulz, hatte von den kaiserhchen Räten be- 
sonders einen, den Grafen Heinrich von Nassau, für jene früher 
dargelegten Pläne zu gewinnen gesucht. Allein in Bologna drängten 
sich damals wichtigere Geschäfte; so war das einzige, was erreicht 
wurde, dass der ivaiser versprach, eine Gesandtschaft zu den 

V Orten zu schicken um sie zu trösten, und verhiess, den Pabst 
zu einem gleichen zu bewegend 

Im October 1529 hatten die V Orte das Andringen der Inns- 
bmcker Regierung, eine Gesandtschaft zum Kaiser zu schicken, 
«bgeiviesen mit der Bemerkung, sie wollten mit einer solchen 
warten, bis Karl nach Deutschland komme; das war nun ge- 
schehen. Schon das blosse Bewusstsein, dass sich der Kaiser in 
der Nähe der Eidgenossenschaft aufhalte, mochte den V Orten 
eine gewisse Beruhigung, ein gewisses Gefühl der Sicherheit geben; 
wer weiss, wie stark ihre Weigerung, die Kriegskosten zu ent- 
riditen, von demselben beeinflusst war. Immerhin aber schien es 
ihnen doch geraten, in Anbetracht der Verwicklungen, die die 
Kriegskostenfrage hervorrufen mnsste, den Kaiser dkeot um Hilfe 
anzugehen. So reiste denn Ende Juni oder Anfismgs Juli «ne 
Gesandtschaft nach Augsburg ab. 

Sie war aunächst nur von Lucem abgeordnet Es schdnt, 
als ob die Übrigen IV Orte nidit einmal um die Sache wussten, 
wenigstens wird sie Anftngs August aom ersten mal vor allen 

V Orten erwähnt. Es ist nicht kkr, warum Lucem so einseitig 



* Schreiben dn Kiiien an Ferdinand, 6. Januar 1580. Innsbr. Areh. 



Digitized by Google 



173 



Torgieng. Befttrelitete es "Witestaiid von den andern Orten oder 
woltte es das Oeheimnisg wahren? Wenn es aber nur der letxtere 
Grund war, so wurde die Absidit keineswegs erreieht; die zahl* 
reichen und hn ganzen gut nntenkhtelen Kundschaften, die den 
Städten zukamen, beweisen uns, wie wenig bei der ganzen An* 
gelegenheit Yon einem Geheimniss die Bede sein konnte. 

Am 5. Juli langten die drei Gesandten — neben den beiden 
früher erwähnten Am Ort und Baptist de Insula befand sich auch 
der Sohn des Schultheissen Hug bei der Botschaft — in Augs- 
burg an. Nach Berichten, die den Städten zuflössen und an deren 
Richtigkeit wir nicht zu zweifeln brauchen, wandten sie sich zu- 
nächst an Mark Sittich, der sich in der Umgebung Ferdinands 
befand, und an den in eben diesen Tagen zum Bischof von Con- 
stanz geweihten kaiserlichen Vicekanzler Balthasar Mercklin, Probst 
von Waldkirch. Durch diese an den Kaiser und seinen Bruder 
gewiesen, wurden sie von den letzteren freundhch aufgenommen 
und in einer <ehdichen Herberge > nicht weit vom kaiserlichen 
und königlichen Hofe einlogiert ^ 

Bald nach ihnen trafen noch zwei Zuger ein, Heinrich Schön- 
brunner und der Seckelmeister. Wir haben es jedoch bei den 
letzteren nicht mit einer offlciellen Abordnung zu tun; am 27. Juli 
entschuldigte sich Zug in Zürich, die beiden seien ohne Wissen 
und Willen des Rates als < wunderbare Leute > nur «Wunders 
halb> hinaus gefahren^. Ein St. Galler schreibt über sie: <kan 
nit merken, dass sy insunderheit gross gescheft handlind, denn 
denen Yon Lucem ze besserem g&Uen vaad inUicht ir Icaplischen 
handlungen (das Vorgehen der Zuger gegen das Kloster Frauental) 
ze yesfßmptesi und vilBcht mit der zyt irea fBmemens und hart* 
necfciBchen wys rucken ae snochen und zun voiderst dem Verwendten 
apt Kilian (yon St GaDen, der in Augsburg Becht gegen Zürich 
und Glarus suchte) das gelt blltlen und im ein placebo und Spiegel* 
fechten ze machen, ouch und sy on eigni zeerong (wann ich mich 
endtüch versieh, Kilian werde die riemen ziehen und ir seckel* 
meister und usgeber syn) den Keiser, Ettnig und yersamhleten 



» Str. A.-S. II Nr. 1455 und 1471 vgl 1622. 
* E. A. Nr. 356. 
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(in) diflseni ryehstag sechen mogiiid; demoadi, wo der Keiier 
füiiiiii etwas pUndtemB mit inen ingon und machen w(9fti, da 9f 
die ffinembaten und Mekfiehoaten geaeht wuidind, oudi und der 
Keiser sy jetz diasmal lerne kennen und inen gross «ddak and 
vereemng tuen 851ti^> 

Bemerkenswert ist die Art und Weise, wie Am Ort, dis 
Haupt der Gesaadtsehaft, in Augsburg aufimtreten angewiesen 
war. Vor allem UM uns in der Instruction, sowie in der den 
Gesandten mitgegebenen Missive an den Kaiser die beinahe devote 
Begrüssung desselben und die nachdrückliche Betonung der Zu- 
gehörigkeit Lucerns zum Reiche auf^. Luceni dankt in der letzteren 
zunächst dem Kaiser für die Hilfe und Rettung, die sich für «uns 
arme, gedrückte Untertanen der alten und wahren Christenheit> von 
seiner Ankunft in Deutsdiland erhoifen lasse; die V Orte hätten 
«als arm demüetig Untertanen > ihn geni <mit den höchsten eren. 
so sich gezimt, uud mit allen solempniteten, so darzuo notdürftig, 
gebürlich und uns mügüch, demüetiklich > empfangen, sie hätten 
aber in Anbetracht der bedrängten Lage von dieser < schuldigen 
Pflicht > absehen müssen und bitten nun «ganz demüetiklich > die 
kaiserliche Majestät <sölich unser schlechte empfachung und be- 
grüessung mit gschrift, (so) aber warlich mit herzlichem Inbrunst 
beschechen, gnädigUch von uns als Iren gehorsamen underthanen> 
aufzunehmen und nicht zu verargen, sondern den Orten allezeit 
seinen gnädigen «Befehl, Schutz und Schirm > angedeihen zu lassen. 
In eben so überachwänglichen Ausdrücken ist die Instruction ge- 
faaltm, die Lucem auch im Namen der andern IV Orte, obgleich 
diese an der Sendung nicht beteiligt waren, dem Boten mitgab. Das 
Verhälitaiss, in das Lueem dem Kaiser gegenüber tritt, eDtspricfat 
auch liier vellkommen denjenigen zwiseben demütigen Untertanea 
und ibrem souverainen HerrBcber*. Nicht minder f&Ut uns auf, 



' Str. A^. U Nr. 1471. 

* Luu, CoRMpondens des Kaisers Karl V. I Kr. 1S7 885 ff. E. A. 

Nr. 36<» N « u. 3. 

' Vgl. z. B. Stellen wie: Premierement. de saluer sa majestö en la plus 
•fi'ande humilite, comme il se pourra faire de trcs-humbles sujets de leur chef 
suaverain; oder — et pour ce que entendou» de qael grand di^nite, honuear, 
renom, grace et vertu la peraonne de remperenr est pearm de IHeo, de Sorte 
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wenn in einer zweiten Instruction, die im Gegensats su der eisten, 
im Sinne aller Y Orte erlassenen siefa auf specieU loeemisebe An- 
gelegenheiten beziefat, der Kaiser. um Emenerung und Bestfttigung 
äbnmtlifiher Privilegien, Freiheiten u. s. w., die der Stadt von den 
firahem Kaisem nnd Königen crohmreieheii Angedenkens» erteilt 
wurden, ersucht und dem Gesandten empfohlen wird, Sorge zu 
tragen, dass der Kaiser keine neuen Frivil^jen erteile, da man 
ohnehin schon um des Glaubens willen so viel zu leiden hättet 
Man würde kaum erwarten, dass von einem der ftltesten Orte 
der Eidgenossensdiaft in der Zeit nach dem Basler Frieden die 
Zugehörigkeit zum Beiche dergestalt betont würde. JedenfoSs 
geschah dies nicht ohne eine ganz bestimmte Absicht; denn 
offenbar haben wir es in dem letzterwähnten Auftrag mit mehr 
als der Erfüllung einer blossen Formalität zu tun. Vom Kaiser 
war schliesslich eine wirksamere Unterstützung zu hoffen als von 
Ferdinand; wol nur um seinen Beistand, den er den bedrängten 
Reichsständen schuldig war, um so eher zu gewinnen, verstand 
sich Lucern dazu eine Sprache zu führen, die zwar einem (iliede 
des Reiches, nicht aber einer Stadt, die seit 30 Jahren von 
demselben factisch ganz losgelöst war, sich während derselben 
auch kaum um dasselbe bekümmert hatte, anstehen mochte. Es 
geschah desshalb auch wol nicht ohu(? Absicht, dass unter den 
Klagepunkten, die gegen die Städte vorgebracht wurden, einer 
ganz besonders hervorgehoben wurde, der Handel wegen des 
Gotteshauses St. Gallen. Allerdings, wenn der Kaiser sich in die 
Angelegenheiten der Eidgenossenschaft einzumischen entschloss, 



qoe en plusicurs cent» ans n'a ete son pareil. que non seuleraent nous, mais 
eu geiieral toute la vieille chrctientc avons notre derniere con.solation et 
esperaucc, que majeste, üoit elue et ordonnee de Dieu pour remuter et 
extiiper les difiNreneoa dt enenrs qoi ont anseitis, et pour &lre 6t mettre 
en mdon et eoncorde k vidlle <gliie ehr^Mne, taut envahie pur lee sectes 
nevTelles, et qn*a cette eanie aow eomiM pmiTiM m^ets et nembres d« 
Saint eB9ire et de la vieOle %li8e chretienne avons ete incit« d*enrojrer notie 
dlpute envers l'empereur, ponr le tres-humblement supplier, si par ancnns 
moyens ou voies (lesquelles sa majeste pourra adviser beaucoup mieux que 
nous), iioui» pourrait etre donue aide, secuur:» et tuition, afin que uuus puission« 
demenrer en n«tre vieille foi chretienne et avec la generale chretiente. 
> Lani Nr. 188 ]». 888. 
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80 miMBte er es sehon wegen St. GaDeii tun. Der Abt war ja 
Beiehafttrst, aehon um dea Reichea wflleii durfte Karl daa gewalt- 
tätige Vergehen Zttricha nicht nngeatraft laaaen. 

Ea aeheint hideaaen, daaa der Kaiser die Angdegenheit der 
V Orte doch nicht als Beichsaaohe anffoaate. Die Beachwerden 
dea Ahtea Ycm St. Gallen wurden dem fOr die Httacfanften 
ordneten Auaschnsa vorgelegt nnd von diesem zur Verhandlung 
vor dem Reidiatage empfohlen S der Handel der V Orte dagegen 
ledii^ch ala daa Intereaae deaHauaeaHababurg berOhr«id betrachtet. 

Leider wiaaen wir von den Verhandlungen, die zwischen dem 
Kaiser und dem hieemknhen Gesandten geführt wurden, nichts 
genaueres. Wir wissen nicht einmal, was Lucem sich eigentlich 
dabei dachte, wenu es den Kaiser um <aide, secours et tuition> 
anrief; nur vermuten lässt sich, dass, wenn Am Ort beauftragt 
war, die Auflösung der christlichen Vereinigung im Juni 1529 
in einer genauen Schilderung der damaligen Lage der V Orte 
und der Umstände, die sie dazu bewogen hätten, <tr^-humble- 
ment et tres-loyalement> zu entschuldigen, diess die Einleitung 
zur Wiederanknüpfung der früheren Beziehungen sein sollte. Das 
steht allerdings fest, dass man am kaiserlichen und am königlichen 
Hofe von einer Erneuerung des Bündnisses sprach. Auf Ver- 
langen des vorderöstreichischen Kammerprocurators Dr. Frank- 
furter, der sich zu Augsburg in der Umgebung Ferdinands befand, 
sandte die Innsbrucker Regierung sämmtliche Actenstücke aus dem 
Februar und April 1529, die sicli auf die christliche Vereinigung 
bezogen, an den königlichen Hof*. 

Sobald über die Angelegenheiten in der Eidgenossenschaft 
verhandelt wurde, mussten natürlich auch die von Oestreich und 
den Städten gegenseitig verhängten Arreste zur Sprache gebracht 
werden. Es ist schon firtther von den hieraus entstandenen Streitig- 
keiten gesprochen worden. So unbedeutend und untergeordnet 
die finandellen Einbusaen auch gewesen waren, halten sie dennoch 
eme so gereizte Stimmung herbeigeftthrt, dass, als man im Sommer 

* Förstemann, Urkundenbuch zur 0«sch. des Avgsborger Beiehstages U 
p. 282. £. A. Nr, 360 x». 

* Von kgL Mt 23. Juli Ibosbr. Areh. An Dr. Jak. VnnkiwcUx 26. Juli. 
C-Bueh EMg. Statl^. Anh. 
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1529 ÖBtieiduscheneits auch Basel zu diicaiiiefen begann, die 
Stftdte schon berstsddagten, ob sie nieht die verlegten Einkünfte 
ndt Gewalt holen und den Begiemngen einen <8chlegel anhenkoi» 
noDten^. Zwar lenkte die Innsbrucker Begierong eine Zeit hing 
ein, allein mit dem Jahr 1580 traten die Streitigkeiten an6 
nene herror. Am 14. Febmar wurde anf einem Borgertag Klage 
darflber erhoben, dass die Ensisheimer Regierung ein Getreide- 
ansfiihrverbot gegen die beiden Städte Basel und Mflhlhansen 
verhingt habe*. Ganz besonders aber schienen Anstände, die sich 
seit dem April zwischen Zürich und Mark SitÜch cfhoben hatten, 
zu ernsteren Verwicklungen führen zu sollen. Es konnte desshalb 
für die Städte nicht unbedenklich sein, dass sich in Augsburg in 
der Umgebung des Kaisers und des Königs eine Reihe von Per- 
sönhchkeiten befanden, unter ihnen besonders der neue Bischof 
von Constanz und Mark Sittich, die nieht unterhessen, die beiden 
Brüder gegen Züricli und seine Anhänger aufzustacheln. 

Im Innsbrucker Archiv befindet sich eine vom 17. JuH datierte 
Zusammenfassung aller Beschwerden, die gegen die neugläubigen 
Eidgenossen vorgebracht wurden*. In fünfzehn Artikel zusammen- 
gestellt, richten sich die Klagen ebenso sehr gegen Zürich, Bern 
und Constanz wie gegen Basel, Schaffhausen und die drei Bünde. 
Der Reihe nach werden da die Aufhebung der Klöster zu Königs- 
felden, zu Stein, Allerheiligen in Schaffhausen, die Vertreibung von 
Bischof und Stift aus Constanz, des St. Gallischen Abtes aus 
seinem Kloster, des Churer Bischofs aus dem Gebiete der drei 
Bünde angeführt ; unter den durch die Städte geschädigten geist- 
liehen Körperschaften erscheinen auch die Klöster von St. Blasien,, 
St. Peter, Petershausen und Reichenau und die Chorherren von 
Rheinfelden. Die Innflbmcker Regierung, aus deren Hand dies^ 
ZusammensteUung stammt, kommt hierauf auf die Massregek zu 
sprachen, die den Städten gegenttber zu ergreifen seien. Sie findet, 
den in der Erbeinigung bestimmten Bechtsweg zu betreten gehe, 
nachdem derselbe sdion mehrfiseh ausgeschlagen worden, nicht 



> E. A. Nr. 169 m und 191b. 
• ib. Nr. 274 c. 

' An 1^ Mt 17. Juli Linibr. ArdL 
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an ; eine Botschaft in die Städte zu senden belmfs gütlicher Ver- 
mittlung würde den entgegengesetzten Erfolg haben, die Städte 
noch halsstarriger machen und dem Ansehen des Kaisers schaden. 
Wenn es auf dem Beiehstag zu keiner Einigung in der Beligion 
oder zu keinem entschiedenen Einschreiten gegen die Ahg^widieiien 
kommen sollte» so sei es am besten, vor Kaiser und Beich Khige 
gegen die Städte zu erheben und einen Tag zur Gerichtsverhand- 
lung anzusetzen; erscheine die Gegenpartei nicht, so solle sie in 
contumaciam verurteilt und in die Acht erklärt werden; die Städte 
würden, da sie mit den V Orten entzweit seien, nicht wagen, 
einen Krieg zu beginnen und das ganze Reich auf sich zu ziehen, 
die Acht würden sie aber wegen der Unterbrechung ihres Ver- 
kehrs nicht lange ertragen, wesshalb ihnen nichts übrig bleiben 
würde, als gütlich einzulenken. 

Es mochte nicht an Stimmen fehlen, die dem Kaiser ein 
energisches Einschreiten gegen die Städte und eine tätliche Ünter- 
.»<tiU/uii^ der V Orte anrieten. Wir wissen ja, wie man in jenen 
iiot li grössere Ketzer als in den hitherischeii Fürsten sah* und wie 
die Innsbrueker Regierung im September 1529 die Vorteile hervor- 
gehoben hatte, die dem Kaiser aus emer Einmischung in die 
eidgenüssisclien Angelegenheiten auch für die Behandlung der 
ReligionstVage im Reiche erwacliseu müssteu. 

Allein Karl konnte auf solche Ansichten unmöglich eingehen. 
Ungefähr einen Monat zuvor waren auf dem Reichstage die \er- 
handiungen mit den Protestanten eröffnet worden, noch befanden 
sie sich im ersten Stadium; die Lutheraner hatten zwar ihre 
Confession schon eingereicht, die katholische Antwort auf dieselbe, 
die Coufutation, war aber noch nicht ausgearbeitet ; noch war die 
Möghchkeit einer Einigung vorhanden. Durfte da Karl, so lange 
er noch hoifen konnte, die religiöse Opposition zur Kirche zurück 
zu führen, gegen die reformierten Städte in der Eidgenossenschaft 
Gewaltmassregeln anwenden? Auf das Verhalten des Kurfürsten 
von Sachsen hätte zwar eine Unterstützung der V Orte nicht 
stark eingewirkt, desto mehr wären aber Philipp und die süd- 
deutschen Städte stutzig gemacht worden. 



^ Heine, Briefe des kaiserL Beichtraten Oarcia de Loayea p. 49. 
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Schon aus diesem Grunde, auch wenn nichts andere» dazu 
getreten wäre, musste Karl es ablehnen, den V Orten tätliche 
Hilfe zu leisten. Am Ort erhielt desshalb den Bescheid, der Kaiser 
würde gern die Orte vor einem Ueberzug der Städte bewahren 
und ihnen helfen und beistehen, wenn er nicht gerade mit den 
Ständen des Beiches in Unterhandlung stünde, in Sachen des 
Glaubens eine Einigung herbeizufiUiien; er bitte desshalb die 
y Orte, sich den andern so viel als möglich zu fügen und bis 
zur Beendigung des Beichstages keinen Krieg anzufangen. Gleich- 
JB9m um diese Pille etwas zu versüssen, wurde den V Orten, sobald 
der Reichstag geschlossen sein werde, Hilfe und Beistand in Aus^ 
acht gesteUt, damit sie unbehelligt beim alten christlichen Glauben 
bleiben könnten. Ein verstärkter Grenzschutz der östreichischen 
Gebiete sollte nicht nur die Städte vor einem Angriff auf Oestreich 
sondern auch auf die V Orte zurückhalten. Schliesslich versprach 
der Kaiser bei Mailand (das Ende 1529 wieder dem vertriebenen 
Franz Sforza zugestellt worden war) sowie hei Lothringen und 
Savoyen Schritte zu tun, um den V Orten die Troviautzufuhr zu 
erleiclitern^ 

Der ausweichenden Antwort an die V Orte entsprach das 
Verhalten des Kaisers gegen die Städte. Weder in Sachen der 
östreicliischen Arreste noch in Sachen des Abtes von St. (Jallen 
wurden Schritte jj^etan. Einzig im Interesse seines Vicekanzlers, 
des Bischofs von Constanz, sandte Karl ein Schreiben an Zürich, 
in dem er das <emstUche Ersuchen und Begehren > an die 
Stadt stellte, die arrestierteu Einkünfte des Bischofs heraus zu 
geben*. 

Man hätte glauben sollen, in den Städten hätte schon die 
blosse Kunde von der Anwesenheit einer lucernischen Botschaft 
in Augsburg eine nicht geringe Aufregung hervorgerufen. Allein 
dem ist nicht so. Zwar konnte es natürlich nicht fehlen, dass 
ihnen allerhand Anschläge des Kaisers berichtet wurden, wie man 
sie von drei Seiten her überfallen wolle; im Westen solle Bern 
durch Savoyen, Wallis und Freiburg angegriffen werden, hn 



* E. A. Nr. 860. Str. A-S. H Nr. 1547. 

* E. A. Nr. m^Mu 
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N<»deii und Osten wibden dann der Kaiser und Marie Sittieb 
mit Sbtiseher Hilfe Uber den Rhein henmdringen, f^dizeitig 
LSader yom Bttcken her die SfSdte an&Uen n. a. w.; allein der* 
jeoige, der von Augshnrg ans diese nnd andere Pläne dem Bat 
der Stadt St. Oallen mitteflte, bemerkte selber, es s^n diea 
seines Erachtens «leer nnd allein hoehmfletig nnd bocherisch 
grosser hans6n> wie Mark Sittichs, Ecks tqh Beischach, de» 
Grafen Felix von Werdenberg n. s. w. Ansdilige; was specieQ 
die hicemisehe Gesandtschalt betreffe, so k(fnne er <nit merken, 
dass der Keiser ichts dorin sunderlich handli, bis nnd so lang dsi 
der beschluss diser rychshandlnng sich eröüm^>. 

In Zürich fühlte man sich vor der Macht des Kaisers sicherer 
als je. Zwingli sprach sich dem Landgrafen gegenüber nie mit 
grösserer Zuversicht über den endlichen Sieg der Refonnation 
aus als gerade in jenen drei Briefen vom Juh und Anfang August*. 
Stellen wie <als mich des keisers sach ansieht, darff in niemand 
fürchten weder welcher gerne will> oder <ir werdend sehen, da^s 
der blast allerwegen ze nüt werde > und ähnliche sprechen genug- 
sam dafür'. 

Auch die Abschiede der Städtetage sind von Befürchtungen, 
wie sie z. B. in demjenigen vom Basler Tag im März enthalten 
sind, frei. Wol wurden in Sachen jener Hafte vorderhand noch 
keine Entscheidungen gefasst; man nahm davon Abstand, dem 
Kaiser wegen derselben zu schreiben, da schon früher ähnliche 
Schritte erfolglos gebheben seien, einem neuen vorgeblichen Ver- 
soche aber eine < tapfere Tat> folgen müsste, was jetzt nicht 
rätlich erscheine^. Allein die Antwort, die Zürich dem Kaiser anf 
sdn Verlangen, die constanzischen Arreste aufzuheben, gab und 
die von Bern gebilligt wurde, beweist doch hinreichend, wie wenig^ 



' Str. A..S. n Nr. 1471. 
* Zw. «pp. Nr. 90, 95, 99. 

" Vgl. Vadian an Zw. 16. Augnst. Zw. epp. Nr. 103. üeber den 
ziemlich lebhaften Verkehr zwischen Zw. und den Strassbnrger Abgeordneten 
auf dem Reichstage vgl. Zw. epp. Bei diesem Anlass sei noch auf eine 
Anzahl von Act«n8tücken in der Corr. Strassburgs Nr. 719, 749, 757, 767 
hingewiesen. 

« E. A. Nr. 858ftiLb, 868d. 
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man sich noch im September vor Karl fürchtete*. In einem sehr 
bestimmt gehaltenen Schreiben weigerte sich Zürich, auf das Be- 
gehren des Kaisers einzutreten, bevor mcht Oestreich seinerseits 
<lie gegen die Stadt erlassenen Hafte aufgehoben hätte. 

Auch in der Kriegskostenfrage Uessen sich die Städte durch 
<üe Rücksicht auf den Kaiser kaum stören. Zwar trafen sie die 
Abrede, gegenseitig getreiii^s Aufsehen z.u halten, sich mit Salz, 
Proviant u. s. w. zu versehen und sich über ein gemeinsames 
Verhalten in Kriegsgefahr zu einigen; allein sie taten dies nicht 
sowol in Folge der Anschlage, die aus Augsburg gemeldet wurden, 
(Ue, wie sie meinten, doch nur < Schlaftrunks und gassenmär> 
seien, sondern um für den P'all eines Angiitles der V Orte ge- 
lüstet zu sein*. Die Städte bestanden nachdrückhch auf der 
Zahlung der 2500 Kronen, zu der die Y Orte nach dem Wort- 
laute des Beibriefes bedingungslos gehalten seien. Auf einem Tage 
zu Zürich am 19. August erklärten Zürich, Beim, St. Gallen und 
Biel zur Spen-e greifen zu wollen; nur durch die Mahnungen der 
übrigen Städte Hessen sie sich bewegen, zwar nicht die V Orte 
nochmals zur Entriehtung der Summe aufzufordern, da diese da- 
dureb nur <franschmtttiger> würden, wol ab« noch einige Zeit 
Auf eme endgiltige Antwort derselben zu warten*. 

Lucem und die andern vier Orte sahen sich durch den Be- 
scheid, den Am Ort zurttckhrachte, in den an die Ifission ge- 
knüpften Erwartungen glbizlich getäuscht. Je mehr man wol in 
der Aussicht auf die Hilfe des Kaisers im Juni die Zahlung 
der Kriegskosten verweigert hatte, desto grosser mochte nun 
die Verlegenheit sein. Ueher die Ahsendung emer allgememen 
y-(irtischen Botschaft an den Kaiser, die am 6. August zur Sprache 
gebracht worden war, brauchte nun nicht weiter verhandelt zu 
werden^. 

Die mit den Städten bestehende Streitfrage wurde nun bald 
erledigt. Nachdem der Kaiser erklärt hatte, die V Orte vor dem 



' E. A. Nr. 395 k N 1 u. i. 
» ib. Nr. 353 d, 368 e. 
• ib. Nr. 353 368 g. 
« ib. Nr. 3t>4 e. 
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Schlüsse des Reichstages nicht unterstützen zu können, durften 
diese es unter keinen Umständen zu einem Zusamnienstoss mit 
den Städten kommen lassen. Zuerst erklärten sich Uri, Nidwaiden 
und Zug bereit, ihren Anteil an den Kriegskosten bedingungslos 
zu entrichten ; zuletzt mussten sicli auch die andern Orte, Lucein, 
Schwyz und Obwalden dazu entschliessen, Anfangs October ihrer 
Verpflichtung nachzukommend 



' £. A. Nr. 370, 387 e, 395 a. 406 o. 
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Der schmalkaldische Bund. 



Wer weiss, ob die Kriegskostenfrage für ilie Städte so günstig 
erledigt ^vorden wäre, wenn der l'niscliwung, der auf dem Reichs- 
tage (antrat, die V Oite nicht schon ziu* Jsacligibigkeit gestimmt 
gefunden hätte. 

Sclion in den ersten Tagen des Septembers komiten (he Ver- 
handhingen über die religiöse Einigung als gescheitert betrachtet 
werden. Die antäugliche Nacligibigkeit der Lutheraner war in 
den entschiedensten Widerstand umgeschiageii. Weder die Ver- 
lieissung eines Concils noch die Drohungen des Kaisers konnten 
(He Pr()testant(?n bewegen, den Standpunkt, den sie einmal ein- 
genonnnen hatten, zu verlassen. Dn-e Weigerung, einen am 
22. September den Ständen vorgelegten Kntwurf des Keichstags- 
abschiedes anzunehmen, sclinittt vollends jede Möglichkeit einer 
fiiedlidien Verständigung ab. Am 13. October wurde der all- 
gemeine Reichstagsabschied in einer gegenüber dem erwähnten 
Entwurf noch vei^schärften Fassung ötfentlich verleseti; 12 Tage 
später entlud sich auch das schon längst über den vier Städten 
Strafisburg, Gonstanz, Lindau und Memmingen, die eine besondere, 
▼on BucCT verfasste GonfessicHi, die sogenannte Tetrapolitana, dem 
Kaiser ttberreicht hatten» schwebende Gewitter in Form einer 
heftigen Widerlegung. Drohend erhob sich die Macht des Katho- 
lidsmus gegen die Unterzeichner der Augsburger Confession wie 
der Tetrapolitana. Lutheraner und Zwinglianer sahen sich unver- 
meidlich vor den Religionskrieg gestellte 

' Wie sehr die Strassburger Abgeordneten auf dem l'eichstag die Lage 
als eine bedrohliche ansahen, geht aas ihren Berichten an den Kat hervor; 
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Die gemeiiiflame Gefolir sebien nun endlich zu Stande zu 
bringen, was der Landgraf und Zwingli trotz aDen Bemühungen 
1529 nicht erreicht hatten: eine Aussinmung der beiden Ab«id- 
mahlalehxen. Eine mkliche Uebereinstimmung konnte aUerduigff 
noch viel weniger als ein Jahr zuvor erlangt werden; das Streben 
der Strassburger PrSdicanten, die die Yermittler zwischen Luther 
und Zwingli machten, gieng einzig darauf, eine Formel auf- 
zustellen, die in ihrer unbestimmten Ihinkelheit und Behnbariceit 
gleichmä8sig für beide Auffassungen sich anwenden liess^. Aber 
immerhin war ja doch ein bedeutender Erfolg erzielt, wenn es 
gelang, auf Grundlage einer solchen Formel das von i'hilipp und 
Zwinp:li an^'estrc])te Bündiiiss zu errichten. Wirklich schienen in 
diesem Punkte ilie Hoffnungen sich zu erfüllen. 

Soviel wir sehen, gieng der erste Anstoss zu einem Zusammen- 
schluss von Lutlieranern und Zwinglianern von Strassburg aus. 
Schon am 17. August wies die Stadt ihre beiden Gesandten auf 
dem Reichsta^j:, Jakob Sturm und Matthis PfaiTer, an, die Ver- 
handhuif2:en über ein i)rotestantisches Bündniss wieder aufzunehmen*. 
Am Abend des 13. October, nachdem am Nachmittag des gleichen 
Tages der allfj^emeine Reichsabschied, der sogenannte raulie Abschied, 
der gegen alle, die innerhalb eines halben Jahres denselben nicht 
annehmen würden, Krieg in Aussicht stellte, verlesen worden war, 
fand jene denkwürdige Unten edung zwischen einem der sächsischen 
Räte, dem Grafen Albrecht von Mansfeld, und den hessischen und 
strassburgiscben Gesandten statt. Zwar handelte Mansfeld ohne 
Auftrag seines Herrn; allein wenn Bucers Vermittlungsbestrebungen 
von £rfolg gekrönt wurden, so war an der Zustinunung deis 

Strassb. Corr. Aus den vielen hebe ich nur einen hervor, den vom 28. Sept. 
Nr. 796. Dass man am kaiserlichen Hofe den Gedanken einer Unterdrückung 
der Protestanten durch Waffengewalt in einlassliche Beratung zog, ersehen 
wir AUS Hawenbrecher, Cteseh. der kath. Befonnfttion I 309. YgL di« 
&iefe des kaiaeri Beiehtvater«. 

' lieber diese Vemuttliiaget&tigkeit rgh BCueenfaunp» heeiiaehe ffixeiieii- 
geschichte, Mörikofer II 846 £ Sine Reihe intensMUiler Aetenitflek» 
bringt Strassb. Corr. 

■ Strassb. Corr. Nr. 782. Vgl. eine Reihe weiterer Actenstücke, die 
Verhandlungen über das gesammt-protestantische Bündniss betreffend, eben- 
daielbst 
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Kui-fürsten von Sachsen zu den Abmachungen kaum zu iwdfehi. 

Merkwürdig, man nahm nicht nur die Pläne, die semer Zeit in 

Speier entworfen worden waren, wieder auf; Mansfeld trug sogar 
kein Bedenken, sich für ein allgemeines prote^iaiiLiscli-reformiertes 
Bündniss im allerweitesten Umfange auszusprechen. Der ganze 
protestantische Norden, Sachsen, Preussen, Holstein, Lüneburg, 
Mecklenburg, Hessen, Brandenbui'g, Anhalt, (Alt-) Braunschweig 
(-Grubenhagen), Ostfriesland, Magdeburg, Lübeck, Hamburg, selbst 
Dänemark, ferner Nürnberg mit den lutherischen Städten Schwabens 
und Frankens, Ulm mit den ihm verwandten Städten, Strassburg 
mit Züridi, Bern u. s. w. sollten in dieses Bündniss aufgcniomnien 
werden. Ein gemeinsam zu bestellender Kviegsrat sollte noch vor 
dem Abschluss des Bündnisses für den Fall eines kriegerischen 
Ueberzuges die zur Abwehr desselben nötigen Massregeln anordnen; 
Fürsten und Städte sollten sich gegenseitig, die einen mit Reiterei, 
die andern mit Fussvolk, aushelfend 

In der Eidgenossenschaft hatten indessen die Ereignisse des 
Septembers in Augsburg in der Ansidit, dass vom Reichstag lier 
keine Oefiihr dxolie, eine Aendenmg hervorgebracht. Wie ganz 
vei»^eden war doch der Ton in den früheren Kundgebungen des 
Kaisers als in den letzten, besonders in dem Entwurf zum Beichs- 
tagsabsdiiedl Zwingli hatte ja immer die gememsame Gefiidur, 
die aUm Anl&ngem der kirchliehen Neuerung drohe, so stark 
betont; nun wies er aueli jetzt angesichts der veränderten Haltung 
Karls auf dieselbe wieder hin. Das Schicksal, das seinen süd- 
deutschen Anhäi^m bevorzust^en schien, schreckte ihn aus 
seiner Sicheiheit auf; sein Urteil über den Kaiser schlug behiahe 
ins Gegenteil um. Wt der ganzen Kraft seines Wortes, mit semem 
ganzen prophetischen Ernste mahnte er am 10. Oetober die Mem- 
minger zu mutvollem Standhalten und festem Verharren im Worte 
Gottes^. Ungleich bedeutsamer ist ein vom 26. September datierter 
Brief an Sam'. 

^ E. A. Nr. 412, vgl Lenx p. SSbO it. Keim p. 248 it 

• Zw. epp. Nr. 132. 

» Der Brief, dessen erste Hälfte ohne Datum in Zw. opp. VUI p. 388 
abgedruckt ist, befindet sich Tollständig im snppl. fasc. p. 3S. 
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Unzweifelhaft unter dem Eindrnek von der Nachricht Uber 
die Yerlesimg des ersten Abschiedsentwnrfes geschrieben, vemrteilt 
derselbe mit den schürfrten Ansdrttcken die Bfindheit der Ufaner, 
die ans Furcht vor dem Kaiser im Friihjahr dem Spdrer Abschied 
nachzuleben beschlossen hatten und sich nun doch nicht weniger 
gefährdet sahen, als die Unterzeichner der beiden Bekenntnisse. 
Was dem Brief indessen seine Bedeutunpr verleiht, ist die Kühn- 
heit, mit der Zwinp^li ungescheut den Ulnun- Refonnator und dess(»n 
Stadt zum Abfall vom römischen Reiche auffordert. «Was hat 
denn Deutschland mit Rom zu tun?> schrieb er. <War es denn 
nicht genug, dass die cliristliche Welt so lange Jahrhunderte hin- 
durch von den verrätorisduMi Künsten der Päbst<? umstrickt war? 
musste denn noch das Uebel herbeigerufen werden, dass ein un- 
erfahrener Mensch, ein abergläubischer Spanier, der nicht einmal 
deutsch sprechen kann, zur höchsten Würde erhoben wurde? 
Haben etwa die Ungarn einen König, der die ungarische Sprache, 
oder die Franzosen einen König, der die französische nicht ver- 
steht? Weiches Gesetz verbot denn unsem Väteni, sich frei und 
gesund zu fühlen, ehe das römische Reich mit seinen Einsturz 
drohenden Säulen sich auf Deutschland stützte? Jetzt haben es 
törichte Menschen so weit in der Unvernunft gebracht, dass sie, 
wenn nicht die ganze Welt den Geboten des Kaisers folgt, leugnen, 
dass überhaupt jemand glücklich und gesund sein könne. Sollte 
also der Apostel Paulus nicht mit Recht ermahnt haben: Wenn 
du frei Sehl kannst, so benutze es lieber?^> 

Wol nirgends tritt uns die Auffassung, dass man politische 
Schranken beseitigen müsse, wenn sie dem Worte Gottes nicht 
entsprechen, mit solcher Gewalt und solcher Rücksichtslosigkeit 
entgegen, wie gerade hier. Es whrd geradezu, wenn auch nicht 
ezplicite, der Knechtschaft der Zugehörigkeit zum römischen Reiche 
die Freihat, die eme auf refigiöser Ueberehistimmung beruhende 
Verbindung bringt, gegenübergestellt Unwillkttriich erinnert man 
sich beim Lesen dieses Briefes an die zwinglische Lehre vom Recht 
der Untertanen, eine tyrannische, ungerechte Obrigkeit, die nicht 



* 1. Kor. VII. 21< Bist dn als Knecht berufen worden, so mache dir 
desswegen keine Sorge, doch wenn du frei ... u. s. w. Zürcher Uebers. 18C8. 
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dorn Worte Gottes nachlebt, <abziistossen> und an ihrer Stelle 
eine andere einzusetzen, die Gott mehr gehorcht ^ 

Die Eidgenossenschaft schien aber auch direct von den \>r- 
handlungen des Reichstages berührt werd(»n zu sollen. Zwar hatte 
sich die anfängliche Besorgniss vor einer neuen Verbindung der 
V Orte mit Habsburg als unbegründet erwiesen; dagegen erhob 
sich im Westen ein Gewitter, das nicht nur den Frieden nach 
aussen, sondern sogar wieder nach innen zu stören drohte. Die 
Sache war folgende: 

Die schon seit längerer Zeit zwischen Bern und Savoyen be- 
stehenden Streitigkeiten hatten in den ersten Tagen des Octobers 
einen förmlichen Kriegszustand hervorgerufen. Trotzdem wäre 
aber der ganzen Verwicklung wol keine grössere Bedeutung bei- 
gelegt worden, wenn sich nicht in den Städten Gerüchte über eine 
Verbindung des Herzogs mit den V Orten verbreitet hätten. Schon 
im Frühjahr 1529 war dies der Fall gewesen; allein jetzt sebenkte 
man ihnen nm so mehr Glauben, als man aneh ein länTerständniss 
Savoyens mit dem Kaiser annahm nnd in dem Vorgehen des Her- 
zogs, der, wie man sich sagte, spanische Truppen und burgundische 
Reiter an sich herangezogen hatte, nur das Vorspiel des grossen 
zn geiriirtigenden Krieges sah. «So weisst man euch wol>, heisst 
es in einem Ratschlag des zürcherischen geheimen Rates vom 
5. October*, «was pratik wider uns vom cristenlichen burgrechten 
by im (dem Herzog) gesuocht worden ist, da es eben der sach 
jetz glych sieht, als ob die anschläg, deren mhi herren etwa 
berichtet worden, jetz zno fÜrgang kommen wellent. Ist (es) 
dann des keisers pratik, dass diss spil des ends angefengt werden 
soD, wie könntent wir dann gemelten unseren Eidgnossen hierin 
hilf versagen, diewyl es uns doch allesament glychlig berüert, 
und, so unser Eidgnossen gesiget, wh* euch des ends gesiget 
habent. > 

Bern mahnte seine Eidgenossen, aueli die V Orte; diese be- 
schlossen jedoch auf einem Tage zu Brunnen, sich des Handeb 
nicht i beladen > zu wollen, — eine Antwort, in der die Städte erst 



' Vgl. p. 11. 

' £. A. Nr. 399 mr. 
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recht die Bestätigung eines EinventündnisBes der Lftnder mit 
SaToyen sahen K 

Waroi gleich die Gerttehte über die Verhandlungen Savoyens 
ndt den V Orten aus der Luft gegriffen, so waren dagegen die 
Naehriehten ttber sokhe mit dem Kaiser um so mehr begründet 
Am 28. September schrieben die Strassburger Gesandten auf dem 
Reichstag nach Hause, die Königlichen sagen, <das es denen fälen 
"werde, die sich uf die Eidgnossen verlassen, dan man werde inen 
(den Eidgenossen) den herzogen von Sophoy sanipt den Walliseni 
und V Orten anhenken, die sie doheim behalten werden Am 
8. Octoher berichtete Basel an Bern, es hätte vernommen, dass 
<ler Kaiser und der Pabst mit ihrem ganzen Anhang den Krieg 
in Savoyen dahin zu wenden trachteten, dass die Eidgenossen, allen 
andern Deutschen zum Vorbild, zuerst gestraft und dass die Burg- 
rechtsstädte unter das kaiserliche Joch gebracht würden; der 
Kaiser habe desshalb von dem Heere, das (nachdem Florenz Frieden 
geschlossen hatte) entbelniicli geworden sei, 20,000 Mann dem 
Herzog zur Hilfe bestimmt^. Ende October gieng in Augsburg 
eine savoyische Gesandtschaft Kaiser und Reich um Hilfe an und 
verhandelte mit dem ersteren Uber eine engere Verbindung^. 
Kaiserlicherseits wurde die Anregung in Erwägung gezogen. In 
den cpapiers d'etat du cardinal de Granvelle^> befindet sich ein 
Actenstück, betitelt <reflexions sur une alliance plus ^tnnte k con- 
tracter avec le duc de SaToie>, das wol am ehesten aus den ersten 
Tagen des Novembers stammen dürfte. Der Reihe nach werden 
hier die Gründe ftir und wider aufgezählt. Einerseits zwar mnsste 
•es dem Kaiser kaum gelegen setai, sich nun auch noch in die 
Streitigkeiten des Herzogs mit Frankreich, den Eidgenossen und 
dem Wallis hüieinziehen zu lassen; allein dem gegenüber wird 
4]ann betont, wie er schon wegen der Erhaltung des Friedens in 



' S. A. Nr. 400a. Dm ron StrieUtr in der Kota duv beigslMnelite 
Aeteiutftck aclMiiit nieht in dM Jahr 1580, aondem 1584 lu gehSren. 

* Strassb. Corr. Nr. 796, rgl Kr. 808, 805, 829. 

* Str. A.-S. U Nr. 1743. 

* Förstemann U p. 652, 684, 791. 

* ed. Weiss in der grossen «collection de ducumenta inedits sur l'histoire 
40 France» I p. 488 fll 
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Itafiea den Hensog gegen die Schweizer uitenttttzen müsse, und 
irie ttberhanpt für den Schutz des Hauses Oestreich ein Bttndnias 
mit dem Fürsten nur fSrderüGh sein wttrde. 

In dieser Zeit der Aufregung kam den Städten die Nachricht 
von den Verhandlungen zwischen dem Grafen Albrecht von Hans* 
Held und den hessischen und strassburgischen Gesandten zu. Am 
24. Oetober erdfihete der Oonstanzer Bürgermeister E(mrad Zwick 
TOT dem geheimen Rate zu Zürich den Inhalt derselben; gleich- 
zeitig lief auch von Strassburg ein einlässlicher Bericht ein. Die 
Heimlichen freuten sich ülx;r das <lieiTliehe, tröstliche und wichtige 
Unternehmen >, über das Bündniss, wider das, wenn abgeschlossen, 
selbst die Pforten der Hölle nichts vermöchten; sie mussten zwar 
erklären, dass sie keine Vollmacht zu einer Zusage hätten; sie 
hofften aber, dass die Obrigkeit sich willig erweisen werde. Zürich 
setzte sofort einen Tag auf dvn 11. November an und benach- 
richtigte die übrigen Burgrechtsstädte von dem Handel. Von 
Zürich gieng Zwick, begleitet von zwei zürcherischen Gesandten, 
nach Bern, um auch dort den geheimen Rat für das Bündniss zu 
gewinnend 

Am 16. November kamen die Boten der Städte in Basel zu- 
sammen*. Von den Tractanden waren die wichtigsten das gesammt- 
protestantiscbe Bündniss und der hessische Verstand. Der letztere 
wurde nun endlich zum Abschluss gebracht; es war dies um s6 
notwendiger, als die Verhältnisse dessen baldige praktische Ver- 
wertung in Aussicht stellten. Schon hatte der Landgraf Basel 
und Zürich für den Fall, dass er vom Kaiser angegriffen würde, 
mn Auftehen gebeten; schon war er im Begriffe, seine Gelder 
teOweise in Strassburg niederzulegen, wol um desto schneller 
auch Ton dort her Knechte zu erhalten*. Mehr&ch war Bern m 
den letzten Wochen vor dem Basler Tage zum Beitritt aufgefordert 



1 E. A. Kr. 412 «.Mir, 418; vgl Str. A.-S. n Nr. 1815. 
" E. A. Nr. 431. 

• lieber die letzten Verhandlungen über den hessischen "Verstand vgl. 
Str. A.-S. II Nr. 1657, 1(>89, 1750, 1779, 1797, 1815, IV Nr. C3G (daa an 
diesem Orte unterm Jahr 15:51 gebrachte Schreiben Philipps an Zürich gehört 
ins Jahr 1530). Zw. epp. Nr. 127. Strassb. Corr. Nr. 771, 779, 780, 789, 
800, 808, 884. 
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worden, aber ohne Erfolg; Zürich und Basel musBten sich ent- 
MhUessen, den wichtigen Schritt allein zu tun^ 

Lenz hat mit vollem Becht auf den Widerspruch hingewiesen, 
der sich in den Beschlüssen des Tages kund gibt. Zürich, Basel 
und OoQStanz beauftragten die Strassburger Boten, in ihrem Kamen 
auf dem Tage zu Schmalkald^ zu yerhandehi, jedoch nur auf 
<Hintersichbringen> und siit der ausdrücklichen Bemerkung, dass 
man nur einen «kurzen Vergriff» machen und nicht viel «darem 
streuen» solle, da dies allen Teilen zur Erweisung der einander 
schuldigen Treue viel melur ntttzen würde, als «die Aufrichtung 
grosser Briefe und Siegeh. Anderseits jedoch beriet man sich, ob 
man den süddeutschen Städten, den Unterzeichnern der Tetra- 
politana sowol wie den übrigen, gleichviel, ob sie des Sacraments 
halb den gleichen Glauben wie die Burgrechtsstädte haben oder 
nicht, Hilfe leisten wolle, wenn sie vom Kaiser überzogen würden, 
und gab gleichzeitig Constanz den Auftrag, bei Uhn, Kempten, 
Isny und Ravensburg eine Wiederaufnalune der Verhandlungen 
über ein Burgrecht anzuregen. Wir haben also dort bei den von 
aussen her geinachteii X'orschlägen eine Verzichtleistuiig auf jede 
specieller bestiunute Hilfeleistung, hier das Streben nach der 
Anknüpfung neuer N'erbindungen innerhalb jenes gi'ossen Ver- 
bandes, auf Grundlage eines ausserordentlich detaillierten Bundes- 
vertrages. Es ist gewiss eine eigentümliche Erscheinung, dass 
gerade in jenem Moment, wo der gewünschte Eintritt in ein 
gesaiiuut-protestantisches Büudniss den Städten von aussen an- 
geboten wurde, diesen die Wnbindung mit ihren schwäbischen 
Nachbarn von solcher Bedeutung erscliien. Lenz hat diesen Wider- 
spruch auf (las verschiedt^nartige Interesse zurückgeführt, das 
Zwingü einem gi-össeren Bunde unter dem Vortritt Sachsens und 
einem näheren Zusammenschluss der oberländischen und der schwei- 
zerischen Städte habe entgegenbringen müssen. So sehr ein solch 
verschiedenartiges Interesse in der Zeit vom Februar 1531 an sich 
geltend macht, — es schon für den November 1530 anzunehmen, 
muss doch als unzulässig bezeichnet werden. 

■ E. A. Nr. 406 t, 418. üeber äai BMler Tag vgl £. A. Nr. 481. 
Strassb. Corr. Nr. 844 und 846 und Lens p. 255 S. Der hessiMhe Verstand 
ist al^iedmclct E. A. Beilage 16. 
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Wenn es auch Zwingli nahe genug lag, sich zu sagen, dass 
der Kuifurst das Bfindniss mit den Schweiaerslüdten um unter 
gewissen Bedingongen veligiitoer Art eingehen, dass er demselben 
vielleicht die Concordienformel, die Bucer ausgearbeitet hatte und 
deren Annahme durch Luther der Strassburger Reformator gerade 
in jener Zeit durchzusetzen bemttht war, zu Grunde legen werde, 
so wusste man in Zttrich doch noch absolut nichts idlheres darüber, 
wie der Kurfürst eigentlich die eigenmächtigen Abmachungen seines 
Rates in Augsburg aufgenommen hatte, und noch viel woiiger, 
was für specieUe Forderungen er an die Städte stellen werde. 
Sodann war der Wortlaut der Concordienformel vor dem Basler 
Tag niemandem in der Eidgenossenschaft bekannt ^ Zwingli selber 
war sie erst in jenen Tagen aus Basel von den Strassburger Boten, 
die sie mit sich lierauf gebracht hatten, zugesandt worden; die Art 
und Weise, wie ilirer in einem Brief Oecolampads an Zwingli vom 
19. November gedacht wird*, ])eweist uns, dass der letztoj'e die 
Formel erst kurz vorher in die Hände erhalten liatte. Wenn 
ferner die Boten der Städte sich für einen kurzen, einfachen V'er- 
gritt" aussprachen, so stellten sie sich dalici auf den Standpunkt, 
den sie schon im März des gleichen Jahri\s zu Basel eingenommen 
hatten. Wohin sollen wir denn deu hessischen Vei-stand zählen, 
dessen Abschluss auf diesem Tage übrigens nichts mit den Be- 
denken Zwingiis gegen das sächsische Bünduiss (die nicht einmal 
vorhanden waren) zu tun hatten'? zu den grossen Briefen und 
Siegeln oder zu den kurzen Vergriffen? Zeichnet er sich nicht 
gerade durch das Fehlen der ausführlichen Hilfsbestimnmngen aus, 
die alle Instrumente, die wir im Verlauf dieser Arbeit betrachtet 
haben, zu wahrhaft grossen Briefen machen? Entspricht denn 
nicht die Verwahrung der Städte dagegen, viel in den neuen Ver- 
stand hinein zu cstreuen», der Weigerung Zürichs im März, m 
die (Verstrickung einer benampten mass oder hilf» zu willigen? 
Die Gründe, mit denen das «Hineinstreuen» i^cherweise wie die 
«Verstrickung» abgelehnt wurden, sind die Reichen. Wenn uns 
die zürcherische Instruction auf den Tag im November (die 

» E. A. Nr. 431 d. 
■ Zw. epp. Nr. 151. 
* YgL Lens p. 274. 
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aBeardingB kider wie wahracheinlich auch andere Actensttteka über 
diesen Gegenstand Yerleren geguigen isl) noch erhalten wixe, so 
wikrde sie wol mit der Instmcftion anf den Tag hn März gm 
fibereinstinunen. 

Was anderseits die Wiederaofiiahme der Verhandlungen mit 
den schn^Unschen Städten betrifft, so geht, glaube ich, auch hierin 
Lenz zu weit, wenn er sie in so schroffen Gegensatz bringt zu 
dem Verhalten der StSdte in Sachen des älchsischen Bündnisses. 
Wir werden in deiselben weniger das Bestreben zu sehen haben, 
einen eigenen zwingKsch-sttddeutschen Bund unabhängig von dem 
säehsiBeh-luÜierisehen und neben demselben zu gründen, als viel- 
mehr in einer Vereinigung der zwinglisch gesinnten StSdte inner- 
halb des grossen, allgemeinen Verbandes, dem lutherischen Element 
ein Gegengewicht gegenüber zu stellen. Es ist ja diese Idee nur 
eine allerdings etwas ausgeprägtere Fassung des Gedankens, dem 
schon im Deceniber 1529 in der strassburgisclien Instruction auf 
den ersten Tag zu Schmalkalden, im Jahre 1530 in der Corre- 
spondenz zwischen Philipp und Strassburg und sodann auch in 
der constanzischen und ulmischen Instruction auf den zweiten 
Schmalkaldener Tag Ausdruck gegeben wurde, die auch aus den 
Eröffnungen Zwicks im October uns entgegentritt: den Bund in 
zwei oder mehr Bezirke zu teilen*. 

Eines Geschäftes noch müssen wir gedenken. Die hessischen 
Gesandten hatten eröffnet, dass es dem Landgrafen nicht zuwider 
wäre, wenn die Städte für den Jb'aU, dass Frankreich durch seine 



* Keim p. 250. Die constanzische Instrnctioii schlug dpren vier vor. 
Strassb. Corr. Nr. 855. Bemerkenswert ist die Haltung Ulms. Zwar war sein 
Gesandter nach Schmalkalden angewiesen, für den Beitritt der Burgrechts- 
stadte in das geplante Bündniss zu wirken. Als aber in jener Zeit zugleich 
auch der besondere Ansehluss an die Schweiler wieder nur Sprache kam» 
-> ftr den Fall, daas sieh die Yerhandliiiigeii mit Saehsen sersehlngwi, das 
einzige Mittel, den protestantischen Sftden vor gfinzlicber Isolierung zu be- 
wahren — fand derselbe doch keineswegs sofortigen Anklang. Die Bedin- 
gungen, die Zürich im Sommer 1529 gestellt hatte, schienen doch zu schwer. 
Sturm, der sich Ende November in Ulm aufhielt, gab sich alle Mühe, den 
Eindruck jenes Entwurfes zu verwischen und den Ulmer geheimen Bat zu 
beredoi, dirn die Sehweiier ddi awuBehr wol «liliielier im ^ saeh schicken» 
wurden. Strassb. Corr. Nr. 848. 
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auf dem Tage anwesende Botschaft in den so eben geschlossenen 
Venlsiid dnsatreten wllnschen sollte» hierin einwilligen oder selber 
dnrch eine Gesandtschaft den Kcinig dazu anffordem wflideiL Die 
StSdte lehnten dies jedoch ab, indem sie bemerktoi, der K(hiig habe 
neoUch Freundschaft mit dem Kaiser geschlossen und sich mit dessen 
Schwester vermählt; zudem sei er weder selber mit der Wahrheit 
bekannt, noch lasse er sie in seinem Reiche predigen; und ganz ab- 
gesehen davon mttase man belCIrehten, dass des Königs Mutter und 
sein Kanzler, ehi Cardinal, allfiUlige in dem genaimtenl^nne gemachte 
Errungen sofort dem Pabst und dem Kaiser berichten würden^. 

Nicht zum ersten Mal in dieser Zeit taucht damit der Ge- 
danke an eine AnnSherung der Städte an Frankreich wieder auf. 
Schon am 1. October hatte Basel in Ztirich die Abordnung einer 
Gesandtschaft an den König angeregt. Es hatte vorgeschlagen, die 
Städte sollten demselben ihren Glauben und ihr Vorhaben aus- 
einandersetzen, ihn anfragen, wessen sie sich von ihm zu versehen 
hätten und ihm ihre Hoffnung aussprechen, dass er nichts umgüt- 
liches> gegen die Städte oder überhaupt gegen die EvangeHschen 
unternehmen werde, da er, wie man wisse, jene vor andern 
Nationen in giosser Achtung halte und da eine Unterdrückung der- 
selben ihm unleidHch wäre*. Auf einem Burgertag vom 20. October 
hatte Basel die Sache nochmals vorgebracht*, die übrigen Städte 
hatten versprochen, auf dem nächsten Tag auf sein Anbringen 
Antwort zu erteilen, — es war dieselbe Antwort, die sie nun gerade 
auch den hessischen Gesandten geben konnten. 

"Wie so war Basel dazu gekommen, das Geschäft anzuregen? 
Offenbar haben wir es mit mehr als einer nur zufäUigeu Coiucidenz 
seiner und der hessischen Vorschläge zu tun. 

In den Archiven von Zürich und Basel befinden sich Copien 
eines weitläufigen, wahrscheinlich Ende Septembers an Strassburg 
gerichteten Berichtes über Verhandlungen am französischen Hofe 
in Sachen der Evangelischen, über die Zweckmässigfceit, eine 
Botschaft der protestantischen Stände an den König zu sendend 

> E. A, Nr. 431 c. 

» Str. iL^. n Nr. 1710. 

• E. A. Nr. 410g. 

« Str. A.^ n Nr. 1702. 

18 
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Jedenfalls steht dieses Actenstück, das Strassburg in der Abschrift 
nach Basel schickte, mit dem Schieiben des letztern vom 1. Octaber 
an Zünch in einem gewissen Zusammenhang. Wir hätten a]flo 
anzimehmenr dass die Anregong Basels von Strassburg, wahr- 
scheinlich gemäss emer Uebereinkunft mit dem Landgraln, aus- 
gegangen sei. Diese Vermutung ifird bestätigt durch ein Schr^ben 
Strassburgs an Basel vom 12. DeoemberS in welchem mit den 
gleichen Gründen, die jener Bericht für die Absendung einer 
Botschalt der Stände bdbrachte und die dann Basel auch Ziirich 
gegenüber geltend machte, auch die Städte neuerdings wieder 
zu diesem Schritt aufgefordert wurden. 

Es ergibt sich nun hieraus ein eigentiimlicher Bttckschluss. 
Wir erinnern uns, dass auf jenem drei&ehen Basler Tage im Waz, 
dem von Anfong an Strassbmger Gesandte beigewohnt hatten, 
den Zürcher Boten im Abschied aufgetragen worden war, bei den 
Heimlichen anzubringen, wie es gut wäre, den König von Frank- 
reich anzufragen, wessen man sich von ihm im Falle eines An- 
griffes des Kaisers zu versehen hätte. Es wird nun wol kein 
Zweifel mehr bestehen, dass schon damals der Vorschlag von 
Strassburg ausgegangen war. Noch mehr. Scheint dadurch nicht 
auch die schon früher ausgesprochene Vermutung sich zu bestätigen, 
dass Zwingli zum ersten Mal in den Tagen jenes Aufenthalts in 
Strassburg im September 1529 auf den Gedanken einer Verbindung 
mit Frankreich gebracht und in Marburg dann von Philipp bestärkt 
worden sei, denselben wirküch auszutühreuV^ 



» Str. A.-S. U Nr. 1921, vgl 1939. 

* Der von Strickler in der A.-S. II Nr. 1702 nur ganz kurz erwähnte 
«Bericht über die neuesten Vorgänge und Verliaudlungen am königlichen Hofe 
in Pftria» itt in aiuffthrUclMin Anszng in der Coxr. StraMbugB Nr. 857 wieder 
gegeben. Wie Virck, der Bearbeiter der bewnseten Corr., indessen mit Becbt 
bemerkt, ist derselbe nicht in den Oct., sondern in den Dec. zu setzen. Für 
diese Datiemng spricht auch der Umstand, das.s im Abschied des Basler Tages 
von Mitte Februars 1531 einige Sätze auf das erwähnte Stück hinzuweisen 
scheinen. E. A. Nr. 465 d. Der oben au.s dem Bericht gezogene Schluss 
fäUt nun allerdings dahin; das Resultat der Schlussfolgerong wird indessen 
nicht geändert Yirck bemerkt a. «. 0.: cDer Artikel des Sdunalkaldener 
Abecbieds, demgemias die Protestanten ^ Schreiben an die EQniige von 
Frankreich nnd Enghuid richten wollten, mn die Vemnglimpfinigen der 
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Ung^ibr einen Monat nech dem Basler Tag traten die Ge- 
sandten der pfotestantisclim Stände in Sclmudkalden zosammen. 
Wie gase anders war mm die Haltnng Sadi8en6 als ein 3tia 
^UTor. Bucer hatte mit seiner Vermittlongst&tigkeit den nicht 
geringen Erfolg erreieht» dass der Kurfütrst die TetraiK^itana nun 
mit andern Augen ansah und ihren Belcennem den Beitritt zum 
Bunde nicht mehr verweigerte; den Oherdeutschen gieng aUes 
nach Wunsch. 

Der schweiserisehen St&dte geschah ▼or den* TersammelüBii 
•Ständen keine Erwähnung. In hesonderen Verhandlungen mit 
den hessischen und den starassburgischen Gesandten ecl^urten 
indessen die sächsischen Bäte, der Kurfürst werde in die Auf- 
nahme aucli der Burj^Techtsstädte willigen, unter einer Bedingung 
jedoch : Zustimmung derselben zur Tetrapolitana oder, was gleich- 
bedeutend war, zur Bucerschen Concordienforniel. Hören wir, was 
Sturm in der Relation über den Schmalkaldener Tag hierüber sagte* : 

<Uf den oben spot (Samstag den 31. December) kamen zu 
uns in die herberg g(raf) A(lbrecht) von Manssfeld und Planitz*, 
zeigten uns ane das gut wer, so der verstand erweitert werden 
mocht, und das der churfürsten imd fürsten beger wer, das wir 
mit Zürich, Bern, Basel handien solten, sover si unsere artikel 
der confession auch bekennen wolten. Gaben wir zu aiitwort, wir 
wolten solichs an unser hern bringen, (die) würden on zweivel allen 
mogliehen vleiss ankören.> 

So liieng also alles davon ab, ob die Städte oder vielmehr 
Zwingli sich dazu verstehen konnte, in der Tetrapolitana den Aus- 
druck seines Glaubens und seiner Lehre zu sehen oder w^ügstens 

evaii^'clischen Li.'liv».' durch die Gegner zu widerlegen, ist nicht erst durch 
unäeru Brief verankäsi wurden.» Auch ich möchte das betonen. Daas Basel 
Ton sieh ans wat den Gedanken gekonunen sei, eine Gesandtsehaft in Ednig 
Frans absnoidnen, Ist nadeidcbar. Der Bdbf SbassburgB ▼om 12. Dec., 
8tr. A.-S. n Nr. 1981, beweist, dass dort die Idee keineswegs erst dvrcb 
jenen Bericht angere^ wurde. Ich glaube desshalb an der oben ausgespro- 
chenen Ansicht festhalten zu dürfen; weist uns doch gerade das besprochene 
Stück auf die Verbindung hin, die zwischen Strassburg und dem französischen 
Hofe nahe stehenden Personen bestand. 

^ Strassb. Corr. Nr. 861. 

' Die sIehsiBehen Bftte. 
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nichts in Our zn finden, \m dergelben niwideilanfe. Gieng Zwingt 
auf die knrfUratliche Bedingung ein, so war das gesammt-evangelisclie- 
Bikndniss eine Tatsache; gieng er nicht darauf dn, ms dann? Die- 
Antwort, die die Strassburger den säduriscfaen Bäten gaben, be- 
weist, daas es ihnen zum mindesten nielit Idcht schien, von Zwin|^ 
das gewünschte ZngestKndniss zn erlangen. 

Aber ZwingU hatte eigentlich schon entschieden, ehe er 
etwas von der Bedingung erfuhr, die der Enrfttrst stellte. Wir 
wissen, dass die Strassburger Gesandten anf dem NoTember-Tag 
zu Basel durch den Bürgermeister Röist Zwingli die damals aller- 
dings von Luther noch nicht angenommene Concordienfonnel zu- 
gesandt hatten. Die Antwort darauf war jener denkwürdige 
Brief der drei Zürcher Prediger Engelhard, Leo Jud und Zwingli 
vom 20. November*, in dem die Bucersche Vermittlungstätigkeit 
eigentlich fast bedingungslos zurückgewiesen wurde. Zwingli er- 
klärte, er wolle Bucer nicht hindern, bei den norddeutschen Fürsten 
weitere Schritte in der Angelegenheit zu tun, verweigerte aber 
seine definitive Einwilligung zu der Fonnel und behielt sich freie 
Hand vor, wenn er dieselbe auch vorübergehend annähme, sofort 
wieder von derselben zurückzutreten, wenn man ihm vorwerfen 
würde, durch die Annahme der Concordie seinen Standpunkt ver- 
lassen und die Wahrheit seiner eigenen Lehre verdunkelt zu haben. 
«Wo aber die Einigkeit >, wird bemerkt, <so vor Augen, dadurch 
sollte gehindert werden, möget Ihr wol wissen, dass, wo sie gleich 
gemacht würde, und aber der Zweitracht sie von uns scheiden 
möchte in den Gremüthem, dass es ein kalt Ding und unbeständig 
w9re. Deshalben von deren Einigkeit, die sich solche Kämj^ 
Hessen trängen, nicht grosse Sorg zu haben ist, denn wir dessen 
gesinnet, dass wir mit diesem Span mit ihnen gemeines Glaubens 
halben Freundschaft und Einigkeit wol könnten haben, als wol 
als wir jetzt Päpstisch und Lutherisch mit einander wider die 
Tlirken zögen; denn die Ehiignng würde gemacht zu Schirm 
Leuten, Landen, gemeiner Gerechtif^dt und der Summe des 
GUmbens etc., ia deren whr einig suid. So sie aber das nicht 
wollten thun, sehen wir wol, dass Fttrwiz und Misstrauen da 



^ Zw. epp. 158. 
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ivilre, 80 wild audi nicht noth sein, dasB niaik sie Ar die Wahr- 
heit 8ese.> 

Am 81. December war der Tag zu Schmalkalden beendet; 
•drei Wochen vergiengen, bis in Zürich die ersten Nachrichten 
über denselben eintrafen, und auch dann nicht einmal aus Strass- 
bürg, sondern aus Constanz. 

Am 23. oder 24. Januar 1531 erschien vor dem Rat zu Zürich 
ein constanzischer Gesandter, um unter Mitteilung dessen, was in 
Schmalkalden gehandelt worden, und unter gleichzeitiger Ueber- 
gabe einer Copie des Entwuiies gemäss den Bestimmungen des 
Burgrechtes die Erlaubniss zum Eintritt in den schmalkaldischen 
Bund einzuholen. Sollten die Städte, hiess es in der Instruction, 
fragen, was ihrethalben zu Schmalkalden gehandelt worden sei, 
so solle ihnen geantwortet werden, Constanz habe selber keine 
Botschaft auf dem Tage gehabt, sondern sich von Strassburg ver- 
treten lassen und sei desshalb nicht im Stande, darüber Auskunft 
zu gebeut In seinem Vortrag bemerkte der Bote, Strassburg 
habe den Auftrag erhalten, mit den Städten zu unterhandehi. 
Als man ihn fragte, ob von den Städten des Sacraments halb ein 
Bekenntniss gefordert und die Concordienformel dem Verstand bei- 
geiügt werde, antwiurtete er: nein^. Am 27. Januar wiederholte 
der Constanzar seinen Vortrag zu Bern. Weder hier noch in 
2ttrich wurde natttrUch das Verlangen des Gesandten abgesddagen, 
ob^ch sieh die SüMite wunderten, dass Strassburg Constanz ven 
den zu Schmalkalden gepflogenen Verhandhingen in Eenntniss ge- 
setzt, ihnen selber abernoch keinen Berieht zugesandt habe. Ende 
Januars eodlieh sandte Strassburg den am 30. Januar zu Basel 
versammelten Stildteboten Ahschriften des Bundesentwurfes zu*; 
•aber aueh jetzt erwihnte es der Bedingung, die der Eurfiirst 
gesteilt hatte, nicht. Sofort wurde ebi neuer Tag auf den 12.Februar 
eheniUls nadi Basel ausgeschrieben, alle Burgreehtsstädte, auch 
Constanz, wurden zu demselben geladen. 

Der Gmnd, warum Stiassburg die Städte so im ungewissen 
liesB, liegt auf der Hand; allein es war ein gewagtes Spiel, das 

» Str. A.-S. III Nr. 73. 

* E. A. Nr. 458. Zw. opp. U» p. 88. Str. A..S. lU Nr. 189. 
^ E. A. Nr. 462 a. 
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man trieb. Man hielt mit den Erivflhungen Ubor den Scbmal- 
kaMener Tag zorOck, da Bocer die Hoffiiimg immer noch nieht 
aufgegeben halte, Zwingli zur Annahme der Formel zu bewegend 
Er hatte sich in eine schwierige Lage gebracht ; dem Landgrafen 

hatte er angegeben, Zwingli sei geneigt nachzugeben, während er 
doch recht gut ¥rissen musste, dass von einer Einwilligung des- 
selben nicht die Rede sein konnte. Einmal aber musste man doch 
den Städten reinen Wein einschenken; am 12. Februar, auf dem 
nach Basel angesetzten Städtetag, sollte es geschehen. Durch den 
mündlichen Vortrag, das Uebenascheude der Mitteilung, die Be- 
tonung der eminenten Folgen, von denen die Annahme oder die 
Zurückweisung d(>r Bedingunjj des Kurfürsten begleitet sein musste, 
wurde, wie man hotten mochte, in den Gesandten aufsteigendes 
Bedenken sofort beseitigt und daxlurch die Annahme jener Be- 
dingung auch bei den Räten gesichert. Noch aus einem andern 
Grunde schien eine Verschiebung bis zum Basler Tage ratsam; 
man konnte auf demselben auch auf die Prädicanten, die von 
den Städten nach früherer Uebereinkunft auf den 12. Februar 
ebenfalls nach Basel zu Verhandlungen über die Kirchenzucht 
verordnet werden soUten, einwirken; sie zur Zustimmung zur 
Tetrapolitana und zur Concordie zu bewegen, musste noch wichtiger 
erscheinen, als nur die Gesandten zu gewinnen. Im vollen Be- 
wusstsein dessen, was auf dem Spiele stand, kam Bucer zur an- 
beraumten Zeit selber nach Basel, nm dort persönlich für seine 
Sache einzustehen. 

In Zürich war man immer noefa in dem Glanben geblieben, 
es handle sich um eine blosse Zusage, dass man den Entwurf 
anzunehmen geneigt sei; man befimd sidi nodi dnrchans auf dem 
Standpunkt, den Zwin^^ schon im November ehigenommen hatte, 
als er geschrieben hatte, dass man trotz dem Span wol Freund- 
schaft und Einic^rait machen kSnnte. Hit einem EiHer, der aSes^ 
eher erkennen lässt als Abneigung, wurde der Beitritt zum Bunde 
betrieben. In den eisten Tagen des Februar wurde der Entwurf 
Biten und Bürgern vorgelegt; er gieng mit ehiem Mehr durdi, 
das niemand hatte erwarten dürfen*. Es war keine leere Phrase» 

* Zw. epp. 1Ö31 Nr. ö. 

* Zw. opp. Iis p. 87. Str. A.-S. m Nr. 189. 
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wenn Zwingli zwei Tage vor dem Ziisammeu treten der Basler Ver- 
sammlung dem Landgrafen schrieb: < Zürich hat in den verstand 
mit frolocken bewilliget*.» Die Zürcher Gesandten hatten den 
Auftrag, sofern Bern, Basel und Schaff hausen in den Verstand 
einwilligen würden, <den fürsten und ständen der schmalkaldischen 
einiguiig ze danken und sy ze bitten, uns all wäg in günstiger 
befälch ze haben und unser fürer ze berichten, was sy der zit 
gedächtind uns ze wüssen notwendig ze sin>*. Man trug sogar 
nicht einmal Bedenken, eventuell ohne Beni in den Bund ein- 
zutreten; würde dasselbe von der Sache nichts wissen wollen, hiess 
es in der Instruction, so sollten die Gesandten von ihm wenigstens 
die Einwilliguiig für den Beitritt Zürichs und der andern Städte 
t«riaiigen. 

Am 13. traten die Boten und die Prädicanten in Basel 
zusammen. Unter den letztem befanden sich Oecolampad, Leo 
Judä und die beiden Strassbnrger Bucer und Capito. Ausführlich 
berichteten die Strassburger Gesandten Uber die Verhandlungen 
m Schmalkalden und das Verhalten des Kniflirsten'. Gleichzeitig 
fährten Bucer und Capito vor den versamnielten Prüdicanten die 
Beehtfertigimg der Tetrapolitana mid der GoneordienformeL Nach 
Kriiften suchten sie die gegen beide erhobenen Einwttile za wider- 
legen. Es erscheini befaiahe waaderbtr, wie sehr ihnen dies ge- 
lang. Von den PriMicanten wnasten sie ein Outachten zu eriangen, 
das in euier für uns knom eildSriiehen Weise, namentlich wenn 
wir bedenken, dass Leo Jiid,.der Tertraute Freund Zwin^, dier 
IGtmiteraeidtner jenes Briefes vom 20. Korember 1630, sich auch 
in der Versammlnng befimd, sieh IQr die Annahme der Tetra- 
politana aussprach. Man fand, <daai dni^ gemelte wittembergisehe 
artikel (die Punkte, in denen Luther ein Entgegenkommen Zwingiis 
verlangte) unser confession und leer nit geschwecheret noch nm- 
kert> werde, es sei in denselben nichts enthalten, was der eigenen 
Abendmahlslehre widerstrebe. Man freute sich und lobte Gott, 



* Zw. in Philipp IL Febmr, tod Lern im Murb. ArehiT gefünden. 
Leu pu 37. 

* Str. A.-S. n Nr. 182 a iL b (offBnbM ist b «bfii&Us der Zflreher In- 
atniction entnommen). 

» E. A. Nr. 465f U.MN. 
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«guoter hoffhung, wir mcden dmdi aMie mittel zuo guoter 

concordi komen>. 

Bucer hatte gesiegt, allein vollständig war sein Erfolg mit 
nichten, schon der Umstand musste doch etwas bedenklich er- 
scheinen, dass die Prädicanten sich weigerten, ihre Namen unter 
ihr eigenes Gutachten zu setzen; sah dies doch so aus, als ob sie 
nicht recht zu demselben zu stehen wagten. Noch schlimmer aber 
war, dass das dogmatische Moment, das sich plötzüch in die Ver- 
handlungen hineingedrängt hatte, ganz abgesehen davon, dass 
einzelne Boten keine Vollmachten hatten das Bündniss zuzusagen, 
auch die andern, die mit solchen versehen waren, zurück hielt, 
von denselben Gebrauch zu machen. Sie sowol wie die Prädi- 
canten erklärten, die Angelegenheit wieder vor ihre Obrigkeiten 
bringen zu müssend 

Vor allem aber erhob sich nun die Frage, wie Zwingli der 
•veränderten Sachlage gegenüber sicfa verhalten werde. Alles hieng 
davon ab. 

In einem Schreiben vom 6. Februar hatte Bucer Zwingli zar 
Annahme der Tetrapolitana und der Goncordie zu bewegen ge- 
sucht'. Es war em aaflserordentlielL gesehii^ abgetates ScbrÜt- 
stück. Bucer gieng in demselben fiut bis zur Grenze des erlaubten, 
um ZwingK seine Formel mundgeredit zu machen und ihm den 
geforderten Sdiritt nicht ab Nachglbj|^eit, sondern als von Weis- 
heit und Klugheit dictiert hinzustellen. In beschwörendem Ton 
forderte er Zwin|^ auf, durdi sehv Entgegenkommen, das den 
Gebildeten, die das richtige YerstKndmss fttr die Angelegenheit 
betiissen, doch nicht als soklies erscheinen werde, den so nutz- 
losen oder viehnehr gef&hriidien Streit zu beenden. 

Der Brief kam in Zwingiis H&nde, wie es schehit, eist 
nach Absendung des Schreibens des letztem an den Landgrafen 
(11. Februar) und erst, nadidem die Zürcher Boten nach Basel 
abgereist waren. Nun endlich mochte Zwingli klar emsehen, um 



^ HlAiiaeh ist die Notli BolUngen n p. 841, wunaeh dM Mhnydtaddiadie 

Bflndnlss schon zu Basel abgeaddigen worden sei, weil es nicht* gut sei, 
in die Ferne sich zu verbinden, zu berichtigen. Eine definitive Antwort 
wurde, wie ans dem Abschied herroigeht, von keinem der Boten gegeben. 
* Zw. epp. 1931 Nr. 9. 
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was es sich eigentlich handle ; gerade tüe dringende Art, wie Bucer 
die Einwilligung in die Concordie als das einzige Mittel zur Er- 
haltung der evangelischen Lehre hinstellte, Hess ihn den wahren 
Sachverhalt erkennen; denn nur unter dieser Voraussetzung können 
wir seine am 12. Februar geschriebene Antwort verstehen*. Sie 
ist in äusserst heftigem Tone gehalten. Rückhaltlos verurteilt sie 
die Bemühungen Bucers. Die Concordie wird mit einer Wunde 
verglichen, die oben zwar verharscht ist, die aber von Tag zu 
Tag wieder aufzubrechen droht. 

Zwingli beklagt sich darüber, dass man von ihm die An- 
erkennung der leibHchen Gegenwart Christi im Abendmahl verlange. 
<Dazu gabt ihr euch her, da ihr doch das allein betreiben solltet, 
dass der Sachse und die übrigen Fürsten und Staaten beim Bündniss 
wharren, auch wenn die Gelehrten in dieser Sache uneins sind.> 
«Wir sollen nicht sagen, was macht es denn, wenn das Volk dies 
oder anderes sagt, oder wenn die Schmiede und die gewöhnlichen 
Leute murren. Denn wir nehmen die Stelle der Propheten ein. 
Und dazu hauptsächlich scheinen uns diese eingesetst, dass, wenn 
l^eh dem Volke der Shm danach steht, sie memandem zn Irren 
oder sldi Teiffihren zn lassen gestatt6n.> Und weiter: «Wir be- 
harreü fttr immer dabei (sc. hei der AUehnnng). Ghiahe nicht, 
dass ich jemals anders denken werde, wenn auch die Welt das 
Gegenteil dessen lür wahr hält, was wir und ihr früher für wahr 
hidten. Spare in dieser Sache Papier und Mfihe.> Schliesslich 
wird Bnc^ die Erlaubniss gegebeii, den Landgrafen t(mil dem 
Ibkhalt des Briefes in Kamtnlss zn setzen; ihm, Zwingli, fehle die 
Zeit, dem Fürsten, d^ er gestem geschrieben habe, eine eigene 
EritHbrung zuzusdileken. 

Wahrsehehdieh am 14. Februar, also noch während der 
Verhandlungen, empfieng Bucer den Abschlag Zwingiis; wie 
charakteristisch ist es für ihn, dass er denselben keinem der 
übrigen Prädicanten, nicht einmal üecolampad, mitteilte; noch 
am 25. Februar ist dieser voller Vertrauen, was die Boten vom 
Basier Tage zurückgebracht hätten, habe Zwingli nicht missialleu^ 



» Zw. epp. 1S81 Nr. 10. 
» ib. Nr. 13. 
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Hatte wol Bucer trotz der entschiedenen Sprache Zwingiis die 
Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, die Städte für seine Formel 
zu gewinnen? 

Für diese war nun natürlich die Angelegenheit entschieden. 
Ein Bündniss mit Sachsen und den übrigen Ständen war für alle 
Fälle eine Unmöglichkeit. Weitere Verhandlungen mussten zwecklos 
erscheinen; Zürich und Bern sandten olnie weiteres Besinnen zu 
Händen Strassburgs abschlägige Antworten nach Basel. Das Concept 
zu dem Schreiben des zürcherischen geheimen Rates beleuchtet 
die Lage so scharf, dass wir uns nicht versagen könuen, einzelne 
Stellen aus demselben hier mitzuteilend 

< Als der tag ze Schmalkalden verschinen>, heisst es da, <sind 
unser lieben mitburger von Costenz zuo uns umb gunst und ver- 
wiUigung, m(eu) dise vereinung ze Ycrgäimeii, kommen tmd daby 
anzeigt, dass ir, unsere lieben mitburger von Strassburg, empfeleh 
habind, gegen uns den drei Stetten Zürich, Bern und Basel ze er- 
werben, und ist doch in dem allem nützit anzäigt von der bekantnus 
des sacraments. Demnaeh habent wir mee denn 14 tag gewartet 
und (uns) ouch dess verwundret, dass* von tteh ntttzit kommen ist 
bis an die znoknnft unser Heben nutbnigera und oldgnoflsen von 
Basel; die habent aber weder gsehriftlich noch mmuUicli ameigt, 
dass wir umb ehugerlei bekanntnuss des sacraments halb sollhit 
erfordert weiden, und wiewol weder sy nodi wir oitotlich zur 
selben zyt nachfrag von der bekantnus wegen gehabt, habent doch 
besunder Ittt an sy , ouch an unsere mitburger von CkMtenz an- 
gemuotet, ob der verstand des sacraments halb von uns ein be- 
kanntnuss werde erfordern, ouch ob man den artikel werde fai der 
verjüng setzen und erltttren; habent sy geantwurt, nein. — Uf 
das alles hin habent wir den handel getrawhch und emstlich für 
Rät und Burger getragen, wie ir nun wol beridit, die mit grosserer 
einhelligkeit verwilliget, weder wir selbs verhoffot habent, und ist 
das die treffenlichiste bewegnuss gewesen, dass wir vormals mit 
(dem) herren Landgiafen gar nach glichen verstand gemacht, und 
aber im selben unversuocht und unangerüert ist, was ein jeder 

* Zw. opp. Iis p. 87 (von Lenx l«id«r fibwaefami), neu «bgedruokfe bei 
Str. A.-S. m Nr. 189. 



Digitized by Google 



208 



des lyblichen lybs halb im nachtmal gloube, simder gniiog gewesen, 
die honptsumma des gloubens bekennt und zuo deren gsatzt haben; 
ist uns nie änderst ze sinn kommen, dann der handel werde glycher 
wys vollstreckt, dann wir im geistlichen essen des gloubens, welchs 
der fUrnemlich grund und summa ist, eins sind. So wir aber jetzt 
ersuocht, nit allein, ob wir üwere bekanntnus also weliint lassen 
bestan, sunder euch ob wir glycher wys uns (ver)ptlichten und 
bekennen welUnt, werden! wir zwischent ross und wend geträngt.> 
Einerseits könne man wol ermessen, von welch grossem Nachteil 
ein Abschlag Zürichs für die Fürsten und Städte sei, wenn man 
bedenke, <was gewichtes wir dem handel in Hochtütschland uf legen 
mögent, euch was trostes die bäpstler ab unser teilimg empfachen 
und die spännigen zwytracht wyter pflanzen mögent >. Anderseits 
aber sei man dessen gewiss, dass, wenn man von Kät und Bürgern 
die Annahme des gewünschten Bekenntnisses verlangen würde, 
diese das ablehnen würden, unwillig darüber, «dass von keiner 
b^anntnuss ntttat erofihet, und wir so fry hinyn gewillliget, und 
demnach erst veninwerdet nnd ersuocht söttent werden, die (wir) 
doch in der widerftrt des evftngelü, die Gott gnedikUch uns zuo» 
geschriben, die ersten gewesen sind, die erstlich mnunen gesetzt 
und demnach schirm nnd hilf den schwachen hy nns herumb mit 
Gk>tte6 gnad getan habend>. 

Wie aber, werden wir fragen, verhielt sich Bern in der An- 
gelegenheit? 

Die Antwort, die es hn Oetobw 1530 der zttrcherisdi^con- 
stanzischen Botschaft gegeben hatte, war so ungiknstig nicht ge- 
wesen. Es schekit beinahe, wie wenn der ntuhe Abschied von 
Augsburg mit den in demselben ansgesproohenen Kriegsdrohungen 
gegen die Evangelischen nnd der ^eiehzeitige Ausbrach der Feind- 
selig^eitett mit Savoyen die vorhandene Abneigung, sieh in weiter 
reichende Bündnisse einzulassen, merklich vermindert hätte. Dem 
geheimen Rat war die Sache <für unser personen zuo hochem 
vorhaben, ouch zuo fürdrung der eer Gottes und erhaltung sins 
h. Worts > vorgekommen K Er hatte Zürich Vollmacht erteilt, 
sich mit den protestantischen Ständen in Unterhandlungen ein- 
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zulasBen, jedoeh unter der Bedingung, dus nidits endgiltiges 
i^bgeBcblossen werde, sondern alles «an meren gewalt» gekuige. 

Wie wir die bemischen Verhältnisse kennen, hatte es immeriim 
als ein Erfolg gelten können, dass der geheime Bat die Sache 

nicht gleich von Anfang an von der Hand gewiesen hatte. Im 
Februar betonte die bernische Instruction nach Basel: <min herren 
giengent gern diin mit ottiier antwurt; so uiüessen sy (es) an die 
gemeind(en) in statt und land bringen, so wurde es offenbar; 
darumb sys jetz wöllent hissen anstan>. Sobald man aber die 
Sache öffenthch machen dürfe, so solle sie vor den grossen Rat 
und die Gemeinden gebracht werdend 

Wie ganz anders lautet dieses Anerbieten, als die einfach 
abweisende Antwort, die dem Herzog von Würtemberg und auch 
iXem Landn:rafen erteilt worden war; aber auch jetzt fühlte sich 
die Kegierung dui'ch die Rücksicht auf die Gemeinden gebunden. 
In der vom 24. Februar datierten Antwort auf die zu Basel ge- 
machten Eröffnungen der Strassburger erklärte Bern, sofern die 
Fürsten und Städte sich mit dem mitgeteilten Entwurf begnügen 
würden, gern auf weitere Verhandlungen eintreten zu wollen; die 
Annahme der Tetrapolitana wurde aber abgelehnt und zwar in 
höchst charakteristischer Weise, weil man unter den Untertanen 
kein Aergemiss erregen und sie noch viel weniger zum 
aufreizen wolle*. 

Von den übrigen Städten hatte sich Sehaffhaiisen von jeher 
dem zürcherischen Einfluss zu entziehen gesucht. Dem zwingüsch 
gesinnten Erasmus Bitter stand dort in Benedict Bnrganer, dnem 
Anhänger Luthers, ein nicht zu nntersehätzender Gegner gegen- 
über. Die lutherische Haltung des geheimen Bates in dw Abend- 
mahlslehre hatte sdion hn Terflossenen Jahre mefarfiudi zu un- 
erquicklichen Verhandlungen zwischen Schaffhausen und den 
übrigen Burgreditsstädten Veranlassung gegeben*. Von d«r Stadt, 
die sich, wie Bitter am 25. Februar Zwingt schrieb, blindlings 
den Strassburgem gleich zu machen wünschte*, wäre wol ül 

» Str. A.-S. m Nr. 138. 

* ib. Nr. 176. 

* Vgl Lenz p. 261 S. 

* Zw. epp. 1531 Nr. 14. 
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Sadien des sehmalkaldischeii Bundes kein Widentand zu befttrchten 
gewesen. 

Gonstanz kam zwar direct nicht in Betracht, da es zu dem 
Inhalt der Ooncordie sich schon in der Tetmpofitana bekannt nnd 

den Anschluss an das Bündniss schon ausgesprochen hätte; immer- 
hin war anzunehmen, dass es sich für die Annahme der Fomel 
bei den Städten bemühen werde. 

Bemerkenswert ist die Stellung, die Basel einnahm. Oeco- 
lampad hatte im November, als die Strassburger die Concordie 
heraufgebracht hatten, sich für dieselbe ausgesprochen. Wenige 
Tage später, am 26., war er schon wieder ganz der Ansicht 
Zwingiis; er fand, niemand könne die schlüpfrigen Wendungen 
der Formel so umstricken wie dieser ^ Im Februer läSl war er 
von der Annehmbarkeit der Concordie überzeugt ; auch er war ja 
einer der Prädicanten, die jenes Gutachten entworfen hatten. 

Basel stand von allen schweizerischen Städten Strassburg am 
nächsten; auch in der vorliegenden Sache gieng es mit ihm einig. 
In der vom Kurfürsten gestellten Bedingung sah es keinen Grund 
das Bündniss auszuschlagen. Allein es konnte natürlich niemals 
daran denken, ohne Zürich und Bern demselben beizutreten. Es 
bot seinen ganzen £influBS auf, um von den beiden Städten eine 
bessere Antwort zu erlangen. Wol auf sein Drängen hin wurde 
anf dem Tage zu Zürich am 5. März, als es sich um die Aufstellung 
einer gemeinsam an Strassburg zu erteilenden Antwort handelte, der 
bemischen Fassung als der «minder disputierlichen> der Vorzug 
vor der zürcherischen gegeben*. Aber auch die so gemilderte 
Erklärnng konnte es sich nicht entschliessen hinabznsenden, es 
regte in Zürich und Bern eine Wiedererwägung an, wie sich leicht 
denken lässt, ohne Erfolg. Nochmals erklärte Zürich, einem 
Bündniss mit den evangelischen Fürsten und Städten gern bei- 
treten zu wollen, sofern nicht em besonderes Bekenntniss gefordert 
werde. Ebenso yergeUich waren die Bemühungen in Bern; am 
17. Ißrz schrieb Haller an Zwingli: «Man kann bei uns alles eher 
verlangen, als dass wir die dunkle nnd zweideutige Strassburger 



» Zw. epp. 1530 Nr. 156. 
> E. A. Nr. 460d. 
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Confessioii unterschreiben, sowol des Rates wegen, als wegen 
unserer vericappten KatboUken (hypocritse), die bald einen Anlass 
erhalten wttrden alles unl2Q8tilra6B»^ So blieb denn den Baslem 
nichts anderes Uhrig, als am 24. IfKis; die £rldSnaigen von Zürich 
und Bern den Strassburgem zuzusenden und sie zu hkten, sich 
bei den sehmalkaldischen Ständen um Erlass der Bedmgung sa 
verwenden; andemfiUls mllssten sie, die Städte, sich auf Gott 
allein verlassen*. 

Aus dieser ahsiehtlieh etwas einlüsslicher gehaltenen Dar- 
stellung der Oeschichte des Basler Tages im Februar 1581 wird 
hervorgehen, dass Lenz das Verhalten Zwingiis nidit Überall richtig 
aufgefasst hat. 

Fttrs erste dürfen wir als gewiss annehmen, dass Zwingli, 
weit davon entfernt, dem nach der sehrofifon Abweisung der Pro- 
testanten auf dem Augsburger Reichstag wieder hervortretenden 

Bundesge<lanken dessbalb mit Misstrauen entgegenzutreten, weil 

er nicht von ihm, sondern von Sachsen ausgieng, denselben vielmehr 
aufs lebhafteste aufgriff, dass es gewiss auch sein Einfluss war, 
der selbst den bernischen geheimen Rat für das Project zu ge- 
winnen wusste. Allerdings war an eine so einheithche Grundlage 
des evangelisclien Bündnisses, wie sie Zwingh und der Landgrat 
angestrebt hatten, nicht mehr zu denken. Der so scharf aus- 
geprägte i)rincipielle Gegensatz zwischen Luther und Zwingli war 
auch durch die Ereignisse von Augsbui'g nicht ausgegliclien worden. 
Sollte aber wegen der einen Differenz jede Verständigung zu ge- 
meinsamer Abwehr ganz ausgeschlossen werden? Die Abweichung 
in der Lehre war für Luther ein Berg, den er nicht übersteigen 
konnte; nicht so für Zwingli, dessen Auffassung hierin, zwar nicht 
toleranter, aber mehi* von der kirchlichen Convenienz beherrscht 
war. In denjenigen Gebieten, die er als seine eigentliche Provinz 
betrachten durfte, eiferte er gegen jede von der seinigen abweichende 
Lehre und gegen jede seinen Anschauungen widersprechende An- 
sicht. Desshalb führte er ein Einschreiten der Burgrechtsstädte 
gegen Schafthansoi und dessen lutherischen Prädicanten herbei, 



Zw. epp. 1681 Nr. 20. 
* Str. A^. m Kr. 228, 286, 244, 277. Thomas-Arch. Stiassb. 
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desshalb war er so heftig auf Beflsorer erzürnt, als dienr die 
j9chw&lnschea Städte TOin Burgredit «irttekgehalten hatte, dess- 
halb yerurteOte 9st aueh die TetrapoHtaiia und die VennitÜimgs- 
beatrehiuigeii Bncen. Allehi die Kirche, die Gemeiiisehaft aller 
derer, die an das wahre, imYerfUlachte Gotteswort glaubten, hörte 
doch für ihn keineswegs da auf, bis wohin seine Abendmahls- 
snffassung sich erstreckte. Philipp hatte sidi ja nie ausdrücklich 
für ZwmgU erklM, und doch hatte niemand an dem V^tändniss 
mit ihm Anstoss genommen. Dänemark, Lüneburg und die übrigen 
norddeutschen Fürsten, Magdeburg mit den niederdeutschen Städten, 
flie alle bekannten sich zur lutherischen Auf&ssung und doch 
figurierten sie in den Plänen Zwmgüs als Glieder des grossen 
evangehschen Bündnisses. Sobald man sich mit der üeberein- 
stimmung in der Hauptsunmie des Glaubens begnügte, sah er 
in dem Btindniss, dessen Zweck ja die Beschützung der wahren, 
christlichen Kirche war, nichts, worin er niclit hätte einwilligen, 
was er nicht sogar mit Freuden hätte aufgreifen können. Eines 
aber verlangte er dabei: die Anerkennung seiner Lehre. Wenn 
er das Zusanmionwirken von Katholiken und Evangelischen zur 
gemeinsamen Abwehr der Türken mit dem Zusammenleben von 
Lutheranern und Zwinglianern in Parallele setzte, so geschah das 
nur, um den Spielraum und die freie Bewegung und Selbständig- 
keit, die er jeder der beiden Lehren innerhalb der Verbindung 
gewahrt wissen wollte, zu bezeichnen. Je mehr gerade in Folge 
des "Reichstages die zwinglische Lehre eine steigende Bedeutung 
erlangt hatte, je mehr die anfänglich schroffe Haltung der Lutheraner 
gegen die Vier-Städte diese dem Burgrecht näher gebracht hatte, 
je mehr die Bewegung in Augsburg im September und October 
einen zwinglischen Charakter trug, desto weniger konnte Zwingli 
selbst in der Abendmahlslehre nachgeben. Silddeutschland war 
seine Provinz, die er sich nicht entreissen lassen wollte. 

Die süddeutschen und die schweizeriaehen Städte lagen ein- 
ander nahe genug, um im Notfall sich gegenseitig die wirksamste 
Hilfe leisten zu kennen; und wenn dann ernst Herzog Ukich sich 
wieder im Besits seines Landes be&nd, war die Widerstandskraft 
des oberdeutschen Burgredits noch ganz bedeutend vermehrt. 
Anders verhielt es sich mit den norddeutschen Ffirsten. Von dem 
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hocbfliegend^ Gedanken, dass mit dem Abschlius ctes hessischen 
Verstandes vom Rhein herauf bis zu den Alpen alles eine Macht 
Sehl werde, war der Reformator schon im FrlU^ahr 1530 ab- 
gekommen; die Ausschliessong eines bestimmten Masses der Hilfe* 
leistnng hatte ein Zurttekgdien auf die tatsächlichen Verhältniss» 
bedeutet; der im Herbst geäusserte Widerwille der St&dte gegen 
grosse Briefe und Siegel entsprang derselben Betonnng der wirk- 
lichen Sachlage. Es entsprach dem Gefühl, das sich bei allw 
Geneigtheit Zttrichs in das eyangelische Bitaidniss einzatreten doch 
immer etwas gelt^ machen mochte, dass für eine wirksame 
'Unterstützung die Fürsten doch zu entlegen seien, wenn im 
Februar neuerdings wie früher im Koyember über einen Anschluas 
der schwäbischen Städte an die schweizerischen yeihandelt wurdet 
Desshalb nahm schliesslich Zwingli an der Tetrapolitana, sobald 
er sie nicht zur eigenen bindenden Bekenntnissform zu machen 
brauchte, keinen Anstoss*; hatten doch die Strassburger Frädi- 
canten genügend betont, dass trotz allen Concessionen, die sie an 
Luther zu machen bereit waren, doch der geistige Gtonuss auch 
ihnen die Hauptsache sei. 

Aus dem Gesagten geht hervor, warum Zwingli die Concordie 
nicht annehmen konnte. 1529 hatte er Luther für seine Auf- 
fassung zu gewinnen gehofft, nun waren die Rollen vertauscht; 
Luther verlangte von Zwingli eine Concession , war aber dafür 
bereit, soine abweisende Haltung aufzugeben. Zwingli sollte seine 
Fassung so < verdunkeln >, dass auch die Lutheraner ihren Sinn in 
derselben ausgedrückt finden koimteu. ünmöghch konnte Zwingli 
darauf eingehen. Seine Lehre befand sich dem Lutheranismus 
gegenüber insofern in ungünstiger Lage, als dieser einen frülun-n 
Ursprung und eine gi'össere territoriale Verbreitung aufzuweisen 
hatte. Die Katholiken, denen die dogmatischen Differenzen ^^el- 
fach entgiengen, waren gewohnt, in den Zwinglianem eben auch 
nur Anhänger der lutherischen Secte zu sehen; mit Luthers Name 
wurde die ganze -Bewegung bezeichnet. Auch in der Zeit der 
grössten Expansion der zwingliachen Lehre im Süden Deutschlands. 



1 E. A. Nr. 465 h. 

* Tgl. Zw. opp. Ut p. 89. 
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lief der Lntheranismus doch niemals Gefahr in jener aufzugehen, 
wol aber umgekehrt. Zwingli selbst mochte das sehr wol fühlen, 
allein gerade daraus ergab sich für ihn um so mehr die Not- 
wendigkeit, seine Lehre da, wo sie sich festgewurzelt hatte, auf- 
recht zu erhalten. Das musste natürlich am allermeisten in dem 
Punkte der Fall sein, in dem ihre grösste Eigentümlichkeit lag, 
in dem sie sich von der lutherischen am meisten unterschied : in 
der Abendmahlslehre. Unmöglich konnte Zwingli in derselben nach- 
geben. Zwar hatte er es in gewisser Beziehung doch schon getan, 
insofern er znk^tzt die Auffassung der Strassburger, wie sie aus 
der Tetrapolitana hervorgieng, als nicht inig anerkannte und sie 
zu dulden versprach ; er war aber dazu nur durch die Erwägung 
getrieben worden, dass eine Weigerung seinerseits die Vier-Städte 
zu den Lutheranern hinübertreiben würde. Allein was er an jenen 
dulden konnte, das durfte er selber doch für sich nicht anerkennen. 
Nicht nur hatte er damit auf seinen politischen Einfluss auf grosse 
Grebiete des Reiches verzichtet, sondern er hätte geradezu den 
wesentlichsten Teil seiner reformatorischen Individualität aufgegeben. 

So mnsste das Bttndniss, dnreh das die Pläne, die d^ Mar- 
burger Abmachnngen zn Grunde gelegen hatten, grossentdls reali- 
siert worden wären, eine Unmöglichkeit bleiben, wenn es nicht 
gelang, Sachsen zur Zurdeknahme seiner Bedingung zu bewegen. 



14- 



IX. 

Der Hüsserkrieg. 



Die Fragen der inneren Politik, die seit dem Februar 1531 
wieder mehr als je die gesammte Aufmerksamkeit der Buigrechts- 
städte auf sich zogen, Hessen den resultatlosen Verlauf der Ver- 
handlungen über das protestantische Bündniss in den Hintergrund 
treten. Die Angelegenheit der Kriegskostenentschädigung war 
zwar im October des vergangenen Jahres endlich erledigt worden, 
allein neu auftauchende Fragen sorgten hinreichend dafür, dm 
der confessionelle Gegensatz stets wach gehalten wurde. 

Zürich hatte in seinem Bestreben, die gemeinen Vogteien und 
tlie Schirmlandschaften gänzlich vom Einfluss der V Orte zu lösen, 
nicht geringe Erfolge erzielt. Der Thurgau war ganz von ihm ab- 
hängig. Das Gotteshaus St. Gallen erfreute sich seit der Vertreibung 
•des Abtes unter dem Schutze von Zürich und Glarus, das Yon dem 
<er8teren widerstandslos fortgezogen wurde, einer eigentlichen Ver- 
fassung, die es beinahe zur Selbständigkeit erhob. Mit dem Herbst 
1530 war die Amtsdauer des zürcherischen Hauptmanns abgelaufen; 
nach der gewohnten Reihenfolge hätte nun Lucem den Hauptmann 
ernennen mttssen; allein Zürich verhinderte den AuMtt des La- 
cemers, so lange dieser nicht die neue Verfassung gewährleistet 
hätte, eine Forderung, auf die derselbe begreiflicherweise munS^ieh 
eintreten konnte. Das Toggenburg hatte sich, unterstützt und 
angespornt von Zürich und Glarus, vom Kloster St. Gallen ganz 
losgekauft; und nun traten die beiden Orte auch im Rheintal zu 
Gunsten ihrer Anhänger dem katholischen Vogte nicht ohne Ge- 
walttätigkeit entgegen. Kurz, Zwingli war auf dem besten Wege, 
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in coaseqnenter DurchflUiniiig jenes Progrunmeg vm Herbst 1935 
ftat die gause Ostsohweis in den anaadiHeBalichen Bereieh der 
silrcheriBdien Madrtsphäie heremziudelien. Mit Bern stand ZIlifch 
in besserem Enmnieiunen als seit langer Zeit. Es war wol die 
Folge der gespannte AufioBeriksandceit, die die bemisehe Politik 
auf den Westen zn richten geswungen war, daas sie Zttricii im 
Osten frefer schalten Hess, wie es «och wd nur die yon Sa¥oyen 
her drohende Gebhr gewesen war, die Bern in der mit dem Basler 
Tage Tom Febmar 158*1 abgeschlossenen zweiten Phase des an- 
gestrebten Verschmelzungsprocesses aller evangelischen Elemente 
eine von der früheren so abweichende Haltung hatte einnehmen 
lassen. Zwingli hinwiederiiiu >var seinerseits bemüht, diese für 
ihn so günstige Stimmung in Bern durch Concessionen zu ver- 
stärken. Denn nur so haben wir uns unzweifelhaft sein ganz 
wunderbares Urteil über die Pensionen, das er in einem Briefe 
vom 23. Januar an Haller und Megander abgab, zu erklärend 

Bern hatte im Herbst 1528 die privaten Pensionen abgeschafft, 
die öffentlichen aber, die in die Staatskasse flössen, beibehalten. 
Aus irgend einem Anlass, der wahrscheinlich mit den noch zu 
erw ähnenden Umtrieben würtembergischer Parteigänger zusaninien- 
hängt, war das Verbot der ersteren, die Zulassung der letzteren 
neuerdings bestätigt worden. Zwingli biUigte diesen Beschluss 
vollkommen. Man dürfe, meinte er, die öffentlichen Pensionen 
eben so gut annehmen wie Steuern und Zölle; man verhindere 
damit, dass der König von Frankreich oder die cTyrannen von 
Savoyen oder Oestreich> grössere Abneigung gegen die Städte 
empfinden (!) Der i^önig von Frankreich ganz besonders werde 
in seiner Gesinnung gegen die Städte um so weniger eine Ent- 
fremdung ehitreten lassen. Zwar kann Zwingli nicht umhin zu- 
zugestehen, dass das fremde Geld, namentlich das französische, die 
schweizerischen Bepubüken verdorben habe. Allein, test modus 
in rebus», sich desshalb vom Könige abzuwoiiden gehe desdialb 
doch wieder nicht an, weil emgestandenermassen er all^ in Ver- 
bindung mit den Eidgenossen die Errichtung der Monarchie und 
ihre Entartung in eine Tyrannis (womit die hahsburgische Welt- 
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hemchaft gfimeiiit ist) Terfaindert habe. Eigentiidich lierQhrt 
68 uns, iraim flieh Zuingli in Betraif der Penflioiieii mit Salom» 
trOBtet, der ja auch nnermeBsliche Geseheiike m der Ednigin toh 
Saba angenommen habe. Man kann nicht yeckennen: solche An- 
sichten stehen in einem nieht geringen Contraste zu dem Eifet^ 
mit dem Zmn^ßi früher gegen die Pensionen in Zfiiidi zn Felde 
gezogen war, mit dem er nodi im erstm Eappeler Kriege ein 
Penrionimverbot den Friedensbestimmungen hatte beiAgen wollen» 
Wir treffen aber anch hier jene Erseheinnng an, die sich Stetsfort 
uns entgegendrüngt, daas seine politisehe Anffiissang immer von 
der kirchlichen Gonveniaiz hehons^t wurdet 



^ Eb mag an dieter Stelle noeh wat eineii Brief Ziringlie an Baller und 
M^gaader dat 80. Not. 1680 (Zw. epp. 1580 Kr. 158) hingewieeen weiden, 

in dem der genannte rmstaad gaAl besonders deutlich hervortritt Zwingli 
hatte in dem Briofo die Berner ermalmt, sich durch die Bestimmung des 
eben geschlossenen Friedens mit Savoyen, dass die Berner und ihre Bundes- 
genossen mit niemandem ein Bündniss eingehen sollten, der dem Herzog 
Untertan oder ihm botmaseig sei, nicht abhalten zu lassen, die Predigt des 
(Jotteewoitee hi Oenf naeh Xjiften an bef&iden. Warn der Henog nicli 
auf den Vertrag bemfe und in Folge dessen gfittliehe nnd welükhe (Je- 
reehtigkeifc (denn so ist wol der Gegeniats swisehen den. beiden Ausdrücken 
«qnitas und lex aufzufassen) einander gegenüber stehen, so sei festzuhalten, 
«dass diese (lex) nicht innegehalten zu werden braucht, weil der Fürst trü- 
gerisch gehandelt zu haben scheint, wenn er das Bündniss (beziehungsweise 
den Frieden) wider göttliches Gebot und göttliches Eecht (fas et a3quum) 
at^scbloaeen hat Deim videhe Bündmsae la$8m «idk iemob mit dm w 
Chritto 80 tusammmhßltm, dass sie vom ridiHgen und gereckten abhoMtm 
konnten?» (Qwb enim nnquam findera emn Christiane concldi possunt, qu» 
a reoto et «quo arceant?) Die Berner dtlrft«n desshalb kein 3ündniss 
schliessen, das sie so binde, dass sie den, dem Gewalt angetan werde, nicht 
verteidigen dürften. Uebcrhaupt verdiene ein Bündniss, das die göttliche 
Gerechtigkeit ausschliesse, gar nicht den Kamen eines solchen, clhr ^ehet 
dahei nebenhin, welchen Sehaden jenes Btlndniss mit dem Hanse Oeatreieh 
(die Erheinignng) bringt Wir eilen niadieh aneh in Sachen des Gbnben» 
jenen, die in der Tyrannei leben, nicht an Hilfe, da doch in Sachen des 
Glaubens keine Rücksicht anf die weltliche Gerechtigkeit zulässig ist, sondern 
wir unterlassen es (sc. zu Hilfe zu eilen) allein aus dem Grunde, dass wir 
den Irrtum nicht erkennen, als ob wir durch das Bündniss gehalten seien, 
jene (die östreichischen Eegenten) schalten zu lassen, auch wenn de die 
ihrigen sdiinden nnd hinten inA rieden» (^nasi v« s. w. von ÜM ahhingig, 
sola ist» ignoratione frlsi als abL eans. an non snoeorrinnu geh9sfg). 
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In ganz ttberrMchemtor Weise tritt der Umaeltwwig' ia der 
Immiaclii» Politik M dem folgenden Anlan m Tag. 

Der erste Laadfriede hatte M der Beliandlimg der religiösen 
Angelegenheiten in den gemeinen Vogteien die Entsdieidung durch 
die Majorität der Orte endgiltig ausgeschlossen. Nun wollte man 
diese Bestimmung auch auf die nicht kirchlichen Angelegenheiten 
anwenden, und zwar war es nicht Zürich, das diese Forderung 
zuerst aussprach, sondern Bern'. Für die katholischen Orte be- 
deutete dies eine Verletzimg ihrer vitalsten Interessen; schon 
weigerten sich einzelne derselben wie Uri, die Tagsatzungen ferner 
zu beschicken, wenn in dieser Frage seitens der Städte nicht nach- 
gegeben werde. 

Dazu kamen noch höchst unerquickliche Reibereien über die 
Schmähungen, die von jeder Partei gegen die andere ausgestossen 
wurden, von der kathoHschen noch mehr als von der refoniiierten. 
^war gaben sich die Regierungen der V Orte alle Mülie, die 
Schimpfreden und Lästerworte in ihrem Gebiet zu unterdrücken, 
allein sie fühlten sich zu schwa/ch gegenüber der, wie man 'nicht 
verkennen darf, nicht ganz ungerechtfertigten Erbitterung, die 
sich des gemeinen Mannes fast durchweg bemächtigt hatte. 

Eine unbefangene Prüfung des Actemnaterials über diese Ver- 
handlungen wird anerkennen müssen, dass die ActenstUcke der 

V Orte einen günstigeren Eindruck machen als diejenigen der Städte. 
Die Berufung jener auf den Landfrieden ateht in scharfem Contrast 
zu dem rttcksiehtsloeen Vorgehen der Städte. Ueberall sahen die 

V Orte sidi surttckgedriUigt, in den gemeinen Vogteien und in den 
gchirmlandschaften ihre Interessen verletzt; nur an begreiflieh ist es, 
wenn sie angesichts soleher Vergewaltigang ihr Augenmerk wieder 
Über den Rhein wandten und von neuem Oeatreiehs HUfe anriefiBn. 

Wie es scheint, waren die V Orte auch nach der Ahsendung 
jener Botschaft nach Augsburg mit Oestreich immer in einer 
gewissen Berührung geblieben. Auf der Seite des letsterai machte 
sich eben immer das gleiche Moment geltend, dass man die V Orte 
als ein geeignetes Gegengewicht gegen die Macht der Städte zu 
erhalten wünschte; je nachdem man sidi vor den Städten mehr 



* E. A. Nr. 449 a. 
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oder nünder fürditete, regelte man andi das Vedialten gegen 
die V Orte. In den letsten Monaten des Jalnes 1580 glaubte 
man vor ZMtiä wieder mebr anf der Hot sein zn mUasen. StetsfoEt 
wurde die limsbnicker Begienmg in Atem gehalten dnrdi die 
bennmhigendsten Gerttchte, die sich meist auf den vertriebenen 
Herzog Ulrich von Würtemberg bezogen. Man wollte wissen, 
Zürich habe ihn als Bürger aufgenommen; man sprach von Rü- 
stungen und Truppenwerbungen in Miünpelgard, Pruntrut, in der 
Eidgenossenschaft, besonders im Thurgau, die alle zu einem Angriff 
auf Würtemberg bestimmt seien. 20,000 Schweizer und 10,000 
Landsknechte ständen bereit; die Städte seien dem Herzog be- 
hilf hch, wo sie nur könnten*. 

Ein Vorfall aber lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit nicht 
nur Oestreichs sondern auch der Eidgenossen auf sich. Im Januar 
1531 überfiel Johann von Fuchsstein, der uns von früher her be- 
kannte würtembergische Unterhändler*, vom Twiel aus das Schloss 
Staufen und verlangte vom Besitzer desselben, einem östreichischen 
Adligen, er solle entweder Zusatz aus dem Twiel in sein Schloss 
aufiiehmen oder dasselbe dem Herzog verkaufen. Nur mit Mühe 
gelang es Zürich und Schaff hausen, unangenehme Folgen des 
Schrittes zu verhüten'. Im Februar beklagte sich Bern über 
einen ähnlichen, wenn auch missglückten, Versuch Fuchssteins, da» 
Städtchen St. Hippolyte im Jura, Berns offenes Haus, einzunehmen^.. 

Die Bolle, die Fuchsstein spielte, ist nicht ganz Uar. Dass 
Hillipp und Uhneh von 9$tt m Jahr, b«nahe von Monat zu Monat 
hofftea, endlich eininal in der wttrtemtogischen Angelegenlieit 
losbredieii zu können, ist uns ans der Cerrespondniz zwnehen 
dem Landgraf m und dem Befonnator nur Genüge bekaant. Es 
sind Anseichen vorbanden, die dafür sprechen, dass man in Kassel 
gerade jetzt ineder einen Schritt vorwärts zn madmi gedachte. 
Es geschali jeden&Us nidit ohne tiefere Absidift, wenn der Twiel 

> «AllerltiKuidwanfteiu d»tie.K«T.lS8a Sta^ AnkgLMi 
90. Nov. Innsbr. Arch. 

* p. 108 wird F. irriger Weise würt. Kanzler genannt. 

* E. A. Nr. 455, 463 a. Str. A.-S. Nr. 55-57, 66-68, 72, 75, 76, 79» 
108, 119. 

* E. A. Nr. 465 e. 
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mit PulTer versehen wurdet Zudem scheinen aucli von MUmpel- 
gard aus etwelche Vorkehrungen getroffen worden zu sein, die 
auf ein entschiedeneres Vorgeben des Herzogs in seiner Sache 
schliessen lassen'. Am 25. Januar schrieh der Landgiaf an Zwingli: 
nUlriebs sachQ steht dennaasen, daas ich verhoffe besserung in 
einem oder ein andern, und wenn es einmal sollt zum xauhen 
anstabn konunen, so veraehe ich mich, daas ihr und die euren 
werden an ihn nichts erwinden lassen, wie ich euch mit der zeit 
weiter anzeigung thun wi]l>*. Und ebenso sprach Uhich am 
3. Ifiin ZwmgU gegenüber die Hoffiiung aus, Ferdmand <bald den 
Knebel ins Blaul binden> zu kdnnen, sofern Zwingli in der Ange- 
legenheit betreffend Zflrich und Frankreich (womit natürlich Ver- 
handlungen Zflricha mit dem letzteren behuft Unterstützung des 
iteraogs duieh dasselbe gemeint sind) sehien Einfluss aufbiete^. 
Wenn aber Fuehsst^ gewisse Aufträge hatte, was doch wol an* 
zunehmen ist, so giengen sie doch keineswegs dahin, überall Miss- 
trauen und Abneigung gegen den Herzog zu erweckOL Ein solch 
plumpes und gewalttätiges Vorgehen brachte dem Herzog selber 
den grössten Schaden, Ulrich verurteilte desshalb dasselbe mit den 
schärfsten Ausdrücken, Fuchsstein habe sowol bezüglich des Stau- 
fens als auch in Mümpelgard und Burgund ohne seine Aufträge 
gehandelt^; er äusserte sogar, er wisse nicht, ob Fuchsstein von 
der Gegenpartei abgerichtet oder unsinnig und <voll Teufeh sei; 
hätte man ihn an einen Baum gehängt, so wäre das sein ver- 
dienter Lohn gewesen^. 

Am 3. Februar erschien vor der Tagsatzung eine östreichische 
Botschaft, Graf Georg von Lupfen und Schwickhart von Gundel- 
fingen, um sich über jenen Ueberfall des Schlosses Staufen zu 
beklagen'. Die Antwort fiel zufriedenstellend aus, die Orte befahlen 
dem Landvogt im Thurgau alle Werbungen zu verhindern, Zürich 



« Str. A-S. m Nr. 285, 302. 

■ ib. Nr. 45, 53, 60, 74, 128, 135. 

" Zw. epp. 1531 Nr. 6 (erwinden an, mhd. = ablassen Ton). 

* ib. Nr. 17. 

* Ulrieh an Zw. Sl. Jmm, ebenio Phlt^ Str. A.-8. HI Nr. 100 » v. b* 

* Brief vom & Ittn. Zw. vff. Nr. 17. 

* B. A. Kr. 4681. 
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und Schaff hausen inirdea eisufiht sich ins Mittel su legen, eine 
Bitte, der sie schon zuvorgekommen wiren. 

Die V Orte hatten schon Yor.der Ankunft dieeer Gesandt- 
schaft die frühmn Beoiehnngen wieder aufgenommen; achmi am 
6. Januar hatten die zu Lueem veiBammelten Boten in Beantwor- 
tung eines Schreibens des Königs vom 4. Deoemhcr sich beklagt, 
wie die Neu^ubigen, so lange der Kaiser in der NÜhe gewesen, 
sieh dnntttig und friedlieh gehalten bitten, nun aber wieder stob 
und hochmütig aufträten; beinahe Jeden Tag milssten sie, dieVOrte, 
einen Ueberfall gewärtigen. Den Schluss des Schreibens hatte 
eine Bitte um Au&ehen gebildete Ferdinand holte auf dieses 
Schreiben hin ein Gutachten der Innsbrucker Begierung ehi. 
Wir können uns denken, wie dasselbe ausfiel; es war eine 
Variation des alten Liedes: Abmahnung, den Y Orten solchen 
Trost zu spenden, dass sie sich wirklich auf denselben mlsasen 
kanten, da hieraus nur «Unrat» und Nachteil erfolgen würde, 
Beantwortung ihres Schreibens mit unverbindlichen Worten und 
ohne die christliche Vereinigung des Jahres 1529 zu berühren, 
Versicherung seines gnädigen Gefallens an ihrer Standhaftigkeit 
und an ihrem Entschluss, alles für den alten Glauben einzusetzen 
u. s. w.* Diesem Hat der Regierung entsprach die Haltung des 
Schreibens, das Ferdinand an die V Orte abgehen liess, durchaus. 

Unmöglich konnten sich diese mit einer solchen Antwort 
zufrieden geben. Auf dem gleichen Tag, an dem der Brief Ferdi- 
nands tlen Boten vor^^ le^^t wurde, zu Brunnen am 4. März, erhielt 
Lucem den Auftrag, neuerdings mit Wahrung des Geheimnisses 
dem Könige zu schreiben'. Gleichzeitig baten sie auch Eiteleck von 
Reischach, den nunmehrigen Vogt der vier Städte am Rhein, und 

* Der Tag vom 6. Jann&r wird sonst nixgends gemeldet, geht aber aas 
don dasselbe Datum tragenden Sehreiben der Y Orte an Ferdinand herror. 
Yen kgL Ht Innabr. Aich. 

• Von kgl. Mt. 18. Jan. An kgl. Mt. 80. Jan. Innsbr. Arch. 

" Acten des Jahres 1531 aus dem Lucerner Staatsarchiv im Arch. für 
Schweiz. Eef.-Gesch. II p. 155—491, Nr. 4 (hinfort citiert L. St.-A. mit der 
betreffenden Nummer). Charakteristisch ist dabei, dass das erneuert« Gesach 
nm Anflehen nicht nur mit der eigenen Not der Y Orte motiriert wurde, 
sondern anch mit der Gefiihr, die Oeatreish von der Absieht der Stldte, den 
Breifgan nnd Snndgan in erobern, drohe. An kgL Ift 19. MÜn. - 
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Mark Sittiefa ton Ems um Aubehen, indem sie veraidiertäi, Ueber 
einen Herrn snehen zu wollen, als mch Zfirieh und Bern zu unter- 
werfen. Daas die l)eiden Herren von sich aus nSeht darauf eintreten 
konnten, liegt auf der Hand; andi die Regierung konnte, indem 
sie bedauerte, dass der iOteig sieh ausser Stande sehe, dnen so 
günstigen Zeitpunkt zu benutasen, wo die Henachaft der Eidgenoaaen 
und cihre bSse gewalttätige Handlung) , mit der sie seit ihrem 
Entstehen ästreichisches Gebiet erobert habe, ihrer Zersetzung 
und Auflfisung entgegengehe, keinen andern Bat finden, als den 
Kaiser, das Haiq[it der Christenheit, um Hilfis amrogdienK 

Eine ganz geringfügige äussere Veranlassung, die mit den 
religiösen Fragen durchaus nichts zu tun hatte, vermelirte die 
Spannung zwischen den heiden Parteien noch mehr. 

Seit 1525 waren die Graubündner im Süden ihi'es Gebietes 
beinahe fortwährend von einem Abenteurer beunruhigt worden. 
Der Castellan von Musso, Johann Jakob aus dem mailändischen 
Geschlechte der Medigino (Pseudo-Medici) konnte vielfach als ein 
Nachfolger jener italienischen Condottieri des 15. Jahrhunderts 
gelten. Kühn und verschlagen, unstät und unruhig in allem, was 
er angriff, früher in mailändischen Diensten stehend, hatte er sich 
in dem genannten Jahre nach Musso, am Westufer des Comer- 
sees, geworfen, von dort aus sich mit List und Gewalt eine nicht 
unbedeutende Macht erworben und in kleinem Parteigängerkrieg 
den drei Bünden, Mailand und Venedig, vorzugsweise aber den 
ersteren Abbruch getan. Schon 1525 und 1526 hatten die Bündner 
Mühe gehabt sieh des lästigen Nachbars zu erwehren; dem Krieg 
war ein höchst unsicherer Friede gefolgt. Nun, im Marz 1531, 
brach der <MttS8er>, wie er genannt wurde, yon neuem los. 

Veranlasst durch vielfache Chicanen der Bttndner, wie er 
forgab, fiel er ins VeKthn ein und Tnaefaanate sich in Morbegno, 
so dass jene zu ehier regelrechten Belagerung sich gezwungen 
sahm. Durch eine fiagrante Yerietznng der geheiligten Satnmgen 
des gegenseitigen Verkehrs zwischen Völkern und Staaten, durch 



* Begierang an Bek t. Beischach 18. Min. C.*E EidgeaoaseiL Stntlg. 
Ireh. An kgL Xt 19. Min. Innsbr. Aich. 
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die Ermordung einer bündnerischen Gesandtschaft, die auf der 
Rückreise von Heizog Franz II von Mailand begriffen war, nel 
er vollends die Erbittenmg der Bllndner gegen sich wach. Waa 
er dabei wol nicht vorausgesehen hatte, war, daas er dadvrch 
auch Mailand sich zum ausgesprochenen Gegner madite. 

« Der graue und der Gotteahaus-Bund waren 1497 und 1498 
mit den Vn (istlichen Orten der damaligen Eidgenosaensehaft in 
nihere Verbindung getreten. Im Vorort Zttrich erschien nun eme 
bttudnerische Gesandtachalt, die jene VII wie auch die Uhrigen, 
nicht im BMdniBae begrifienen Orte um AuüEwhfln bat. 

Man hätte glauben aollen, der Krieg, der mit den religiösen 
Parteiungen in absolut k^em Zusammenhange stand, hüte der 
beidseitig aufgeregte und gereizten Stimmung einen wottitigen 
Abzugskanal er(Hfiiet und den Zündstoff, der von zu Tag zu 
explodieren drohte, nach aussen abgelenkt. Eine Unterstützung 
der Bündner war keineswegs eine Sache, die vom religiösen Stand- 
punkt aus zu entscheiden war ; fanden doch die meisten Orte, dass 
der Streit «den Glauben nicht um ein Haar berühre >^ Eine nähere 
Betrachtung zeigt uns gerade das Gegenteil. Der vorhandene Zünd- 
stoff wurde vermehrt, der confessionelle Gegensatz verschäi*ft. Der 
für die Eidgenossenschaft so geringfügige Handel führte für die 
innem Angelegenheiten derselben eine höchst bedeutungsvolle 
Wendung herbei. Er bezeichnet für uns den Eintritt in die letzte 
Phase des Zeitraumes zwischen den beiden Religionskiiegen ; wir 
können den Müsserkrieg geradezu als das Vorspiel des zweiten 
Kappelerkrieges betrachten. 

Es ist eine ganz besonders charakteristische Eigentümüchkeit 
der zwinglischen Politik, dass sie in notwendiger Folge ihrer ganzen 
grossartigen, wenn auch oft ungerechten und die Verhältnisse ver- 
kennenden Einseitigkeit in dem Maase, wie sie selbst ausschliesslich 
von religüiseB und kirchlichen Erwägungen beeinflusst war, ebenso 
alle Aeussenmgen und Erscheinungen von irgend welcher politischen 
Bedeutung, die ihr in ihrem ganzen Beobachtungskreis entgeganr 
traten, ausschliesslich als auf irgend einen confessionellen Ursprung 
zurückgehend, irgend eine kirchliche Tendenz in sich tragend 



> E. A. Kr. 484g. 
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bilniditete. Sfe wniden aüe nur danaish l)6uitdlt, ob der Be» 
framatioii irgend ein VorteQ oder Ntclrteil entetelieii kihiiite. Ergab 
lieh das letaitm, so irarden sie auf jene einzige Quelle znrttck- 
geführt, in der Zwingli die Vertretung aller der kirchlichen Neue- 
rung feindlich gesinnten Elemente sah, auf den Kaiser. Wie wir 
schon aus Anlass jener verschiedenen Versuche zu einer Verbin- 
dung mit Frankreich und Venedig gesehen haben , gieng Zwingli 
die Vorstellung gänzlich ab, dass die Leitung der Staatsangelegen- 
heiten noch von andern Momenten beeinflusst werden könnte, als 
von denjenigen, die eben bei ihm zur alleinigen Geltung gelangten. 
So auch jetzt. Wie sich im Herbst 1530 die feste Ueberzeugung 
in ihm gebildet hatte, dass der Krieg zwischen Savoyen und Bern 
lediglich vom Kaiser angezettelt worden sei, so glaubte er auch 
jetzt wieder den Faden zu sehen, der vom kaiserlichen Hofe nach 
Musso führte. 

Bei seiner Rückkehr von Venedig hatte CoUin eine Kund- 
schaft zurückgebracht, die ausführlich von den Plänen des Kaisei-s 
die Evangelischen zu unterdrücken gehandelt und im einzehien 
dargetan hatte, wie er die Graubündner durch den Müsser, CSoustans 
und Strassburg durch ihre Bischöfe, durch den Herzog Ton Savoyen 
Bern und durch die V Orte Zürich beschäftigen und zugleich 
gegen den Kurfürsten dessen Vetter, den Herzog Georg TOll 
Sachsen, gegen den Landgrafen die rheinischen Bischöfe < loslassen > 
wolle K Wied^hoh war dann im Laufe des Jahres 1580 ZwingUs 
AufinoAssnuMit auf Muaio gelenkt worden; jetzt schien sidi zu 
emiliren, was jener Bericht GolUns enthalten hatte. Naehriehten, 
die den StSdten zukamen, sehienen das bestehende EhiYerstlndniss 
zwischen dem MBsser und dem Kaiser zur Evidenz zu hiingen* 
liaik flttticfa Ton Ems und sein Sohn WoHdietrich, der Schwager 
des GasteDans Ton Musso durch dessen Schwester dam Medigtno, 
warben, wie es hiees, Knechte und schickten sieh an, dieselben, 
8000 an der Zahl, dem Castellan zuzuführen*. Von Constanz und 
Stebi lief hierttber Bestätigung, sowie die Kundschaft Yon weiteren 
Werbungen jenseits des Bodensees, in Würtemberg u. s. w. ein*. 

. > E. A. Nr. 243 n ,. 
« ib. Nr. 479 gm, 480. 
• Str. A.-S. m Nr. 268, 275. 
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Der LaadTogt von Locamo, Jakob WerdinflUter Yon Zttiidi, beriaf 
flieh anf Gerttekte, nach denen Antonio de Leiva, dner der tafkhm- 
teaten kaiflediefaen Hauptlente» mit seinen Spaniern heranitteke^ 
Garn besonden bedenküeh eraehien aber die Hattong der 
V Orte. 

Bereitwillig wurde tob aeht der XIII Orte, von Zürich, Bern, 
Olarus, Basel, Freiburg, Solothum, Schaffhausen und Appenzell 
den Bündnem Hilfe zugesagt. Die V Orte allein verweigerten eine 
Unterstützung; sie wollten sich um* dazu verstehen, eine Botschaft 
behufs Vermittlung abzusenden^ eine Antwort, die in Zürich sofort 
den Verdacht eines geheimen Einverständnisses mit dem Müsser 
hervorrief. Es wurde erzählt, wie Ammann Richmut zu Schwyz 
auf der Landsgemeinde gemahnt hätte, beim alten Glauben zu 
bleiben und die Bündner nicht zu unterstützen, da man wol wisse, 
was man dem Müsser und andern Herren zugesagt habe. Mau 
vernahm in Zürich, wie Eck von Reischach sich in bäurischem 
Oe wände nach Baden zum dortigen Landvogt, Konrad Bachmanu 
von Zug, durchgeschhchen habe; zu weichem Zwecke, glaubte 
man nicht lange raten zu müssen'. 

Nochmals nahm die zwinglische Politik einen europäischen 
Charakter an, noehmals wurden alle jene weitreichenden Bestrebungen 
und Ziele aufgenommen. Wie ernst Zwingli die ganze Situation 
ansah, geht au£s klarste ans zwei Actenstücken des Zürcher 
Staatsarchives hervor; das eine ist ein Gutachten aus Zwingiis 
«igener Hand an die Heimlichen oder < heimlicheren Heimlichen> (!) 
{soweit gieng also die Besorgniss, daas das GoUegium der sechs 
heimlichen Räte schon m lielU^fig sehien und sieh das Bedttrfniss 
geltend maehte, die eigentliche Leitung des Staates noch mehr 
m concentiieren), das andere, em BatscUag der «Yemdneten»« 
bildet einen Ansang aus dem enteren^ 

Im Eingänge des enteren werden alle eingelaufenen Kund- 



' E. A. Nr. 484h, 496b. 

* ib. Nr. 479 g. 

» ib. 484 g. Str. A.-S. lU Nr. 320. 

* ib. Nr. 337 und 394, Strickler setzt das zweite Anfang Aprils, das 
«rstc circa 10. April an; eine Vergleichung der beiden Stücke miisa indess 
zu der Annahm« des oben angedeuteten TeiliiltBiMee fUuen. 
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sdiailen km restknierl: Die V Orte seien in MfitaeriMmdel nioht 
rar MitiriBMr Bondem TeUnehmer; in den LSadern sage man 
§ua ota, man kihine die Yereimgang, die man vor zwei Jabren 
liabe Irarausgeben niUeen, nieder eingehen^ sobald man wolle. 
Dann wird der Rttstimgen des Haik Sittidi und g^eidizeitig einer 
Ton Basel eingegangenen Knndsebaft, dass andi die kaiserlichen 
Regimenter überall sich verproviantieren und rüsten, Erwähnung 
getan. Hierauf fährt das Gutachten fort: Zu Augsburg sei dem 
Kaiser von seinen < Gelehrten > geraten worden, <dass er ghein 
embörung (der V Orte) wider die stett im christlichen burgrechten 
lasse beschehen, oder aber die stett im rych werdind den meren 
teil zuo uns fallen und demnach die landschaften (d. h. die vorder- 
östreichischen Lande, besonders der Schwarzwald und der Kleggau, 
die, wie wir wissen, der Innsbrucker Regierung wegen ihrer 
ketzerischen, zu den schweizerischen Städten sich nei^^enden Ge- 
sinnungen stets verdächtig waren); und darum ist gwüsslich durch 
die bäpstischen und keiserischen in dem winkel der schimpf an- 
■ geschlagen uss den Ursachen : so das Vältellin schnell yngenomen, 
werde das einen 'grossen schrecken bringen.) Die ganze Kraft 
der Städte werde an einen Ort gezogen, «da kostlich ist ze Ugen, 
da euch schwär ist ze kriegen >. Ziehe man mit wenig Leuten 
ans, so müsse man besorgen, von den Spaniern überlistet an 
werden; einen grossen <Bflg> zu senden, sei zur Zeit wegen der 
«überschwenklichen» Teonmg unleidlich, ausserdem könne ein 
solcher ein der enge nit nutz schaffen noch ze fechten kommen». 
Drittens ricbte ein solcher Krieg unter den Evangelischen Zwie> 
spalt und Trennung an, calso dass man nit sagen miKg, es syge 
ftmemUeh des gottsworts, sunder anderer Sachen halb, so das 
gottswort nitzit bertterind, da jeilichs teil vermeinen wellen, dem 
andern kein hüf ze tuen sdnddig syn>. (Bas letzte Moment ist 
dem Ratschlag der Verordneten entnommen.) Bleibe man aber 
still sitm, so sei zu bedenken, dass «der angriff darum beschechen, 
dass unser fiurttssic^t den keiserischen so erkannt ist, dass sy 
vermeinent gwüss ze sin, wo wir angrffim, da werdind wir genStet 
(notgedrungen) und unlustig hinriechen und sust alle Sachen an 
allen (andern) orten onangnffen stOl lassen ston; dadurch aOes 
bapstum in aüem tütschem land gefristet; denn so ghein embörung 
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im Jütschland werden mag, one so wir uf wbA (d. h. denn da ein 
beval&wter Widerstand und eine Auflehnung der Protestanten 
gegen den Willen des Kaisen nicht gedenkbar ist, wenn wir m 
Bieht unftenttutaen),. so sind sjr (die Kaiseriiehen) yeraiehKet« so 
ivir je 2U0 embömng verafsadiet sind, wir wenünd aHet tmigs 
etiUston und allein im Welschland weren und dess gnnog liaben; 
darus folgen wirt, dass die bischoff und äti für und für Msikt 
stuck anrichten, und sy damit allweg ubedit Uyben wcrdent, und 
diewjl die ufrecht, und uss irem ttberschwenkliclMii gnet uns also 
ewildich unritowigen (Torbum) und die aniien Itt in aller tütsclMr 
nation sich wider sy nit setien, so weisst man wol, wie lang unser 
vermögen iiilren.> <Des8halben nun unsef hedunken dahin reicfatt 
dass msn sich wol TerrOste und erwege uf ktknftigen tag, damit 
man von stund an gwalt habe dapfre ratschleg ae tuon, die s«o 
ustrag der sach dienstlich, und nü uf sertriefende verzüg.> 

Nicht minder bedeutsam ist der Ratschlag einer achtgliedrigen 
Commission vom 20. April Wir finden in demselben teilweise 
ganz die gleichen Gedanken wie in der zürcherischen Instruction* 
aul den Aarauer Tag vom October 1529. Es sei ein leeres Geschrei, 
wird dargetan, wenn die Kaiserlichen und Päbstlichen die Rüstungen, 
die überall getroffen werden, als gegen die Türken gerichtet be- 
zeichnen. Nicht diesen, die, wie evangelische Kaufleute bezeugen, 
sich ganz ruhig verhalten, sondern dem <Weidan>, dem Gegen- 
könig Ferdinands in Ungarn, dem Wo3rwoden Johann Zapolya. 
oder dem König von Dänemark oder dem Landgrafen, oder den 
Eidgenossen und dem Herzog von Würtemberg werde «der züg 
gespannt und (ge)wertig gehalten >. 

Ueber die Notwendigkeit eines <stattüchen> Angriffes herrschte 
also in Zürich kein Zweifel; hatte sich einmal die Meinung fest- 
gesetzt, dass der Müssar und die V Orte unter einer Decke stecken, 
dass der erstere nur auf den Antrieb des Kaisers losgebrochen 
sei, dass man die Aufinerksamkeit der Städte nur desshalb nach 
dem Comersee ziehen wolle, um sie hernach desto leichter m 
überfallen und die deutschen Protestanten ihres Rückhaltes zu 
berauben, so bUeb allerdings den Städten nichts anderes übcigr 



' E. A Nr. 496ajri. 
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ab dem Angriff savonnikoiiimeii imd selber die Offnraive sa er- 
greifen, beTor sie zur BefenslTe gediüiigt worden. 

Allein auf was für eine Seite sollte dieser Angriff gehen? 
Sollte man, wie im Frtihsommer 1529, den Absichten Oestreichs 
durch einen <Ueberzug> der V Orte zuvorkommen? oder sollte man 
die eigentlichen Unruhestifter in ihrem eigenen Gebiete aufsuchen, 
d. Ii. Oestreich angreifen? Man neigte sich eher zu dem letzteren, 
obgleich man sich dabei nicht verhehlen konnte, dass alsdann auch 
mit den V Orten kriegerische Verwicklungen zu gewärtigen waren. 

Schon vor dem Ausbruch des Krieges im Veltlin und am 
Comersee war in Zürich der Unwille gegen Oestreich und den 
östreichischen Adel beinahe auf den Höhepunkt gelangt. Die An- 
gelegenheit des durch die Zürcher säcularisierten Klosters Rheinau 
hatte im Laufe des Winters 1530/31 zu mehrfachen unangenehmen 
Verhandlungen mit der Innsbrucker Regierung Veranlassung ge- 
geben. Man war in Zürich ungehalten über die Belästigungen 
und Vexationen, denen zürcherische Untertanen von Seiten der 
Regierung ausgesetzt seien. Bitter beklagte man sich über den 
Orafen von Sulz, der, obwol mit der Stadt verburgrechtet, sie 
dennoeb wo immer möghch schädige, der <ouch vil pratücen, darus 
Tfl unmowen und jüngst der Capelkrieg gefolget, füerer und mit- 
wissend gewesen und noch> seL Am 10. Mäns fiind der geheime Bat« 
cso wir nit etwas tapfers an dhand n«nen>, so werden «wir uff unser 
enistlieh tfir sduiben verachtet, und also für und filr in unruow 
8in>; schon hielt er es <hoch von nfiten, sifflent wir Uchtert zuo 
niowen kommen, dass wk uns dnmal so eins tapfem verwägind, 
dass oudi andere daran zuo gedenken habint; so will man achten, 
dass wir nundahunee^ i^impf, recht und ursaeh gnuog und ers oudi 
w<d Terdienet habe, dass man im gar zur herrschaft gryfen und 
im die innemen m$g> *. 

Dazu kamen nun die Nachrichten, die man tther die Absichten 
des Kaisers und tther die Untersttttzung des Mttssers durch Oest- 
reich erhielt. 

Schon am 1. April schrieb Zttrich an Constanz, man mttsse zu 



* s nunmehr. 

« Str. A.-S. in Nr. 222. 
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iffiiksamer «Eiit8chtU;timg> der Bindner ein Gegenfener ansttndett 
und die Helfer des Mttssen nach Kiülten za schSdigen tnuditen^. 
Auf dem Tage vom 10. April morde auch den tthrigen Burgrechts- 
Städten die Notwendigkeit dargetän, sidi nicht «inschliesBen, tthor- 
forteilen und immerfort beunruhigen m lassen; es sei bessert 
<yormann> zu sein und den Bündnem durch einen tapfem An- 
griff auf Oestreich Luft zii machen*. 

Wir staunen über die Kühnheit dieses Gedankens. Von welch 
ungeheurer Tragweite musste eine kriegerische Verwicklung mit 
Oestreich werden! Und doch schreckte man in Zürich nicht 
davor zurück. Gerade angesichts dieses Krieges, durch den man 
dem Gegner zuvorkommen wollte, wurden nach allen Seiten hin 
die bestehenden politischen Verbüidungen aufgefrischt und neue 
anzuknüpfen gesucht. 

Am 30. März sandte Zürich dem Landgrafen die erste An- 
zeige von dem Einfall des Castellans und fügte derselben die 
Mahnung um getreues Aufsehen bei. da Mark Sittich dem Müsser 
Knechte zusende, der Kaiser heraufrücke, üborliaupt allem An- 
schein nach die Sache nicht gegen die Graubündner, sondern 
gegen die Evangehschen insgesammt gerichtet sei, da man dess- 
halb nicht ^visse, ob man nicht vielleicht tätlich gegen die Helfer 
des Castellans vorgehen müsse*. Unterm 5. April folgte ein zweites 
höchst dringendes Schreiben^. Nicht nur Ems, sondern auch die 
Regierung von Stuttgart werbe Knechte ; die östreichischen Pässe 
und Grenzplätze würden besetzt, die V Orte hätten den Bündnem 
die Hilfe abgeschlagen; dies sowie aadm Umstände Hessen darauf 
schüessen, dass man es mit einem listigen AnscUag cur Unter- 
drückung der Evangelndien zu tun hatte. Bringend wurde Philipp 
aufisefordert, den Städten im Falle, dass sie sich unltflliger Gewalt 
erwehren mttssten, Luft zu machen. 

Ganz besonders günstig schien aber der Zeitpunkt, um in 
der Angelegenheit des Burgrechts mit den schwäbischen Städten 
wieder einen Schritt vorwärts zu machen. 

» Str. A.-S. III Nr, 824. 

• E. A. Nr. 484 a. 

• ib. Nr. 480h.. 

• Str. A.-S. m Nr. 359. 
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CoDStanz liatte auf dem Bader Tage im Februar eroffiieft, dass 
es dem im Novemb^ 1530 Qm gewordenen Auftrage gemäss mit 
Lindau, Kempten, Memmingen und Isny verhandelt habe und 
dass von diesen Städten nichts anderes als Gutes zu erwarten sei^ 
Seither war aber nichts mehr in der Sache geschehen. Nun nahm 
man sie mit allem Eifer wieder auf. Am I. April bat Zürich, in 
der Voraussicht «ttber den Bhein hinaus handeto zu mttssen», Con- 
stanz um Auskunft ttber die in Kempten, Lindau u. s. w. herr- 
schende Stimmung und regte mfindfiche Vorverhandlungen in 
Gonstanz oder Lindan an*. Am 5. April rief Zwingli auch die 
Bemühungen Yadians in der Angelegenheit an*. <Die Fürsten >, 
meinte er, <die dem Evangelium anhängen, sind ein wenig zu weit 
entfernt; aber die Städte des christlichen Burgrechts (im weitesten 
Sinne) sind, wie sie einander benachbart sind, so auch am ehesten 
im Stande, einander bei jeder Gelegenheit Hilfe zu leisten. > Er 
beklagte sich, dass die Angelegenheit, trotzdem er sie nun mehr 
als ein Jahr betreibe, so langsam vorwärts gehe, da gewisse Leute 
mehr zurückhalten als recht sei; um 80 dringender wünschte er 
den Abschluss des Burgrechts. 

Noch nach einer andern Seite wandte Zwingli seine Blicke. 

Wir wissen, dass in den letzten Monaten des Jahres 1530 die 
Städte von Strassburg und dem Landgrafen zu neuen Verhand- 
lungen mit Frankreich gedrängt worden waren. Am 13. Februar 
1531 war zu Basel aufs neue die Absendung einer Gesandtschaft 
an Franz angeregt worden, besonders um den üblen Einfluss, den, 
wie man befürchtete, die neuvermählte Königin auf ihren Cremahl 
ausüben werde, nach Kräften abzuwenden*. Zürich hatte zwar nicht 
mehr direct abgelehnt, aber eine Antwort auf den unzweifelhaft von 
Strassburg gemachten Antrag verschoben, so lange der < Haupthandel > , 
das Bündniss mit den protestantischen Ständen, nicht erledigt sei^ 

Es ist nicht bekannt, warum jene früheren Aufforderungen 
so bestimmt abgewiesen worden waren; ob ans der Antwort 

> E. A. Nr. 465 h. 

» Str. A.-S. m Nr. 324. 

• Zw. epp. 1531 Kr. 26. 
« S. A. Nr. 465d. 

* Zw. opp. Ilt p. 88. Str. A.-S. m Nr. 189. 

15 
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Dangerants Tom Februar 1580 dodi der sgSlMbß Ton heraus- 
gemerkt worden irar? oder ob maa aus Büdoiefat auf die übrigen 
Stidte, besonders Bern, sieb gesebeot batte, auf jenen niiBlungsnen 
Anknttpfungsversuch zurttck zu kommen? Immerhin, die gegen- 
wärtige Lage mochte wol aUe Bedenken heben. Wenn Zwingt 
wiiklieh daran dachte gegen Oestreich aggressiv vorzogehen, so 
muBste er von selbst zu einem Anschlnss an Frankroch getrieben 
werden. Es verwundert una dessbalb keineswegs, w«m wir Ende 
März* einen zfircherischen Gesandten bei den «GfOMfal» Meigret, 
dem der Reformation günstig gesinnten zweiten französischen Bot- 
schafter finden*. Es ist Collin, der Begleiter Zwingiis nach Marburg, 
der Gesandte nach Venedig, zwar kein Staatsmann sondern nur ein 
Gelehrter, aber in die zwinglische Politik und deren Ziele besser 
eingeweiht als die meisten zürcherischen Magistratspersonen. 

Collin hatte den ofticiellen Auftrag, den König durch dessen 
(jesandten um die endliche Auszahlung der immer noch ausstän- 
digen Friedensgelder, über die zu verfügen der Stadt in der kiie- 
gerischen Zeit und in der in Folge dessen finanziell wol ctNvas 
beengten Lage mehr als je erwünscht sein mochte, zu ersuchen. 
Dass daneben aber auch andere Punkte zur Sprache gebracht 
wurden, braucht wol kaum gesagt zu werden. Zunächst kam 
die Angelegenheit Herzog Ulrichs von Würtemberg in Betracht^, 
daneben natürlich auch die gegenwärtige Verwicklung. Dass die 
Antwort Meigrets zur (^inzlichen Zufriedenheit der Zürcher aus- 
gefallen sei, ist kaum anzunehmen. Meigret liess zwar durch- 
blicken, dass der König niemals eingewilhgt habe, die Evangelischen 
zu verfolgen und auszurotten ; wenn er trotzdem <durch die finger 
luogt und vü glichsnet durch des keisers willen >, so geschehe das 
nur aus dem Grunde, dass er die Hoffnung, Mailand' fikr seine 
Söhne zu erhalten, noch nicht aulgegeben habe, dass er sogar auf 
dem besten Wege sei, sie mit EinwiUignng des Kaisers zu reali- 
sieren. Einmal im Besitze des Herzogtums, <aehte der kfing des 
keisera nit yil me, sundera mocht lyden, dass er gemmdert wnrde, 

» Vgl. E. A. Nr. -182. 

• Vgl. Zwiugli au Philipp 28. April, Leuz p. 38, wo auch zugleich die 
Antwort Meigrets raf du Anbringen Collins erwfilmt wird, Ulrich solle selbst 
einen Gesandten snm E5nig sebieken. 
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Tor oder iuich>. In der Geldfrage lautete dar Besehdid ander«: 
Bfleigret eiklürte, ZOrich allein Yon allen Orten das aussUbidige 
Geld m entrichten, sei nieht mSg^ch; er versprach indessen, sein 
mö^^chstes zu tun, um den König zu bewegen, Zürich im Falle 
eines Krieges einen heimlichen Zuschuss zukommen zu hissen. Er 
riet ferner, Zwingli solle dem Könige eine Bechtfertigung seines 
Olaubens einsenden, um die Beschuldigungen, die am Hofe wider 
ihn erhohen würden, zu entkräften. WhrkUeh kam der Beformator 
dieser Aufforderung durch die Ab&asung seiner «Christian» fidd 
ezpositio ad regem christaanissimum scripta> nach. 

Es lässt sich nicht deutlich erkennen, wie Meigret das An- 
hringen und die Eröffnungen Collins entgegen nahm. Immerhin 
dürfen wir das nicht ausser Acht lassen, dass Frankreich mit einem 
unvermittelt und ungestüm in Scene gesetzten Kriege der Städte 
gegen Sulz und Ems oder gar gegen Oestreich nicht gedient war. 
Gewiss durfte der König in seinem allereigensten Interesse eine 
Unterdrückung der Städte niemals zulassen, anderseits aber konnte 
ihm an einer Ueherwäitigung der V Orte oder an einem von 
Zürich provocierten Kriege nach aussen eben so wenig gelegen 
sein. Eine Erhaltung des bisherigen Zustandes des möglichsten 
Gleichgewichtes zwischen den Parteien war es, was Frankreichs 
Vorteil erheischte; dieser Einsicht entsprang denn aucli, wie Lenz ^ 
mit Recht bemerkt, die tätige Vermittlung, mit der die fran- 
zösischen Gesandten vom Frühjahr 1531 ab die Gereiztheit und 
Erbitterung hüben und drüben zu beschwichtigen suchten. 

Die refonnierten Städte der Eidgenossenschaft, Strassburg, 
die schwäbischen Städte, der Landgraf, alle zusammen bildeten 
eine Macht, die keineswegs gering zu schätzen war. Eme An- 
lehnung an Frankreich, eine Verbindung mit Mailand, das am 
Müsserkriege ebenfalls beteiligt war und mit den VUI Orten Unter- 
handlungen behufs einheitlicher Kriegsführung und gegenseitiger 
Unterstützung angeknüfilt hatte, freundschafUiche Beziehungen mit 
Venedig, wie man sie m Folge der Vorfälle am Gomersee und ün 
YeltUn herbeigeführt glauben mochte, schienen dieser Macht eme 
erhöhte Bedeutung zu gehen. Es wäre für Zwhigli ein h(ichst 



1 p. 443. 
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Meatsamer Wendepunkt gewesen, wenn seine Ideen in Bern wie 
in Strasslmrg, in den schwäbischen Städten wie in Kassel die aus- 
scUaggebenden gewesen wären. Das waren sie aber nicht. Wol 
nirgends zeigt sich so deutlich wie hier, wie seine hochfliegenden 
Pläne des realen Bodens oft entbehrten, wol niemals macht sich 
der Abstand zwischen der Art und Weise, wie man in Zürich und 
wie man andernArts die YerfaältnisBe auffiu»te, in dem Masse* 
geltend, wie in dem gegenwärtigen Momente. 

Zunächst zeigte' sich bei den Burgrechtsstädten ein Wider- 
rstand, den man kaum erwartet hatte. Am 10. April hatte Zürich 
vor den vei'sammelten Boten im Sinne der beiden oben beliandolteu 
Ratschläge die Notwendigkeit eines energischen Vorgehens betont. 
Noch ist uns eine Zusammenstellung der Antworten seitens der übrigen 
Städte erhalten, die nicht geringes Interesse bietet ^ Da zeigte es 
sich, dass Zürich mit seiner Auffassung nirgends Anklang fand. 
Alles erklärte sich dagegen, sowol gegen die \' Orte als gegen Ems 
etwas tätliches vorzunehmen, und überall ist es der gleiche Grund, 
der aus all den verschiedenen Antworten uns entgegentritt, die aus- 
gesprochene Abneigung, in der <klemmen> und teuren Zeit zwei 
neue Kriege anzufangen, bevor der erste zu Ende geführt sei; Bern 
äusserte sich hierin nicht anders als Basel oder Constanz. Zudem 
berichteten die Boten von Constanz und Schaff hausen, dass die Inns- 
brucker Regierung dem Mark Sittich die Werbungen untersagt und 
jeden Zulauf zum Müsser abgestellt habe, dass schon desshalb ein 
kriegerisches Vorgehen gegen Ems nicht gerechtfertigt erscheine. 
Zahlreiche von anderer Seite her eintreffende Kundschaften be- 
stätigten das Verhalten des Regiments. £s scheint verwunderlich, 
dass auch Basel, das sonst so bereitwillig auf die zwinglischen 
Pläne eingieng, in dieser Frage Zürichs Ansicht nicht teflen konnte. 
Es ist kehieswegs unmöglich, dass Zürich durch die zwdmalige 
Mahnung an den Landgrafen, die ohne Basels Vorwissen erfolgt 
war, dne gewisse Missstimmung henrorgemfen hatte. Strassburg 
tadelte die hastige Behandlung der ganzen Angelegenheit und 
zeigte sich etwas ungehalten darüber, dass Zürich, bevor es um 
Au&ehen gemahnt, nicht zuerst einen Tag zu gemeinsamer Beratung- 



> Str. A.-S. m Nr. 895. E. A. Nr. 484». 
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«usgeschriebeii habe.- Es verspiach zwar, seineii Pfliebten als 
■Glied des Biurgrechts lukchzukommen, forderte jedoch Zürich nach- 
drücklich auf, nichts «ungeteiltes» anzuluigen^ Ungewiss schien, 
was von den schwäbischen Städten zn erwarten sei. Am 8. April 
erwiderte Constanz auf die erwähnte Mahnung Zürichs in Betreft' 
-des Burgrechts, es scheine ihm nicht ratsam, jetzt eine Anfrage 
an sie zu richten, da man zuerst die Ergebnisse des Schiiialka Idener 
Tages, der Ende März eröffnet worden war, abwarten müsse*. 

So blieb also einzig noch der Landgi*af übrig. Merkwürdig, 
er, dem Zwingli noch am 5. April eine Verbindung mit den 
schwäbischen Städten beinahe vorgezogen hatte, da er zu weit 
entfernt sei, war nun derjenige, dessen lebhaftes Temperament die 
Auffassung ZwingUs schnell auch zu der seinigen machte und den 
Zürchem die wirksamste Hilfe versprach. Allerdings zeigte sich 
dabei zum ersten Male, wie nachteilig die grosse P^ntfernung war, 
wie diese die Wirksamkeit auch des festesten Bündnisses ab- 
schwächen musste. Wäre die Gefahr wirklich so gross gewesen, 
wie man sie sich in Zürich vorstellte, so hätte der Zuzug selbst 
uu denkbar günstigsten Falle, dass Philipp eine Anzahl .Reisige 
.sofort bei der Hand und zur Absendung mehr oder minder bereit 
gehabt hätte, doch erst 20 — 25 Tage nach Abgang der ersten 
Mahnung eintreffen können. Wie leicht hätte da inzwischen ein 
entscheidender Schlag fallen können! 

Zwar war des Landgrafen erste Empfindung nach Empfang 
der Nachricht aus Unwillen und Missbeha^n Uber Zürich gemischt. 
In dem Concepte zu der Instruction, mit der er unverweilt Ale- 
zander von der Thann nach Straasburg und Zilrich sandte, spradi 
er seme Verwunderung darüber aus, dass dieses sich in den Hfisser- 
krieg eingemischt habe*. An Strassburg wandte er sich mit der 
Bitte, die Zürcher aufzufordern, dass sie <kebi ungeteiltes an- 
sehen, noch venneinent mit dem köpf stracks hindurch zuo drin- 
gen, als wol hioTor inen gehingen ist, damit inen nicht ungerats 
zustee, sunder dass si vemunft by der stärke bruchen und die 

1 E. A. Nr. 497 m«. Str. A.-S. lU Nr. m 

» ib. Nr. 379. 

' Concept mi Marb. Arcb., von der ausgelertigten Instruction £. A. 
Kr. 497 Ks abweichend. 
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sach nit verachten Schon am 13. aher, nach Empfang weHerer 
Nachrichten aus Strassburg sah er die Sache anders an, jetzt 
leuchtete ihm die Möglichkeit durchaus ein, dass der Kaiser den 
Handel am Comersee desshalb angezettelt und die Aufmerksamkeit 
der Eidgenossen desshalb nach Italien gezogen habe, damit die 
anstossenden östreichischen Lande Breisgau, Sundgau u. s. w. vor 
einem Ueberfall (liircli die Städte geschützt würden und er selber 
mit um so grösstner Sicherheit sich gegen die protestantischen 
Fürsten wenden könne*. Das zwei oder drei Tage später ein- 
treffende zweite Mahnschreiben Zürichs traf zwar Philipp wieder 
in einer ruhigeren Stimmung. Die Besorgnis« vor kaiserlichen 
Rüstungen am Niederrhein war goschwunden, an eine eigene Gefahr 
dachte er nicht mehr. Nachrichten, die ihm von verschiedenen 
Seiten, u. a. in einem Brief des Pfalzgrafen Ludwig, zugekommen 
waren, meldeten, dass die Knechte, die Ems dem Müsser zugesandt 
habe, wieder heimgekehrt seien, dass der ganze Handel mehr mit 
miüberlegter Leidenschaft als mit vorbedachtem Plan unternommen 
worden sei. Immerhin aber schien ihm doch die Gefahr, die den 
Städten drohe, nicht gehoben. Er sandte sofort einen zweiten 
.Gesandten, Heinz von Luther, hmanf, den Städte seine Hilfe an- 
zubieten. Ungefähr am 27. April trat derselbe vor den geheimen 
Rat in ZMeh, in längerem Yortrage die Ansichten s^es Herrn 
über eine Unterstützung der Städte eröffnend*. 

Fünf verschiedene Wege Hessen sich denken. Am nächsten 
hätte es wol gelegen, die benadibarten gelstUchen Fürsten Ton 
Mainz, Wüizburg n. s. w. zu überfidlen und so Oestrdchs Anfineik- 
samkeit von den Städten abzulenken. Allein das Experiment schien 
zu gewagt; Philipp konnte keineswegs wünschen, sich in eine 
ähnliche bedenkliche Lage zu versetzen wie 1528, als er in der 
Uebeieilung hi Folge der Enthüllungen Packs die Bischöfe über- 
zogen hatte, — ganz abgesehen davon, dass diesmal noch weniger 
Grund zu solchem Vorgehen vorhanden war. Eäne kleine Zahl 

> Str. A.-8. m Nr. 892. 

» PhiUpp an Strassburg LS. April, ib. Nr. 415. 

» E. A. Nr. 497 N 7. Das Datum c. 17. April ist xinrichtig. Vor dem 
26. April konnte Luther, der ja erst nach Eintreffen der zweiten Mahnung 
in Kassel abgereist war, nicht in Zürich anlangen. 
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Bdflige zn senden, mnsste ebra so wenig ratsam ersdiemen als mit 
ganaer Madit Idiiaiif za zieben. Im ersten Falle wäre das Ziel 
wol kaum erreicht w<nden, im zweiten FaUe dagegen h&tte, aueh 
wenn es gelungen wäre, in der Efle die gehörige Truppenzahl auf- 
znhringen, Hessen selbst sehntzlos gelassen werden müssen. Eine 
Unterstittzmig mit Geld, meinte Lnther, würde wenig helfen. So 
hUeb denn nur ein fünfter Weg übrig, der auch den Bestimmungen 
des Verständnisses am ehesten entsprach : dass nämüch beide Teile 
von sich aus gegen diejenigen, die dem Feinde Vorschub leisteten, 
zu Felde zogen, sich nach Kräften in die Hände arbeiteten und 
nur gemeinsamen Frieden schlössen. Dass eine solche Verabredung 
natürlich nur gegen Oestreich gerichtet sein konnte, Hegt auf der 
Hand, lagen doch dessen Gebiete teilweise mitten zwischen dem 
Land{2:i\ifen und den Städten. Wie sehr man am Hofe Ferdinands 
in Folge der allgemeinen Ueberschätzung, mit der man, übrigens 
auch in Hessen, die Macht der Städte weit höher anschlug als 
sie war, einen Einfall der letzteren in die vorderöstreichisehen 
Lande befürchtete, mochte am Kasseler Hofe nicht ganz unbekannt 
sein. Phiüpp seinerseits konnte bei einer allfälhgen Unteniehmung 
der reformierten Orte diese kaum wirksamer unterstützen als durch 
eine Diversion gegen WUrtemberg. Es kam dabei für ihn noch 
ein anderes Moment in Betracht. Ein Einfall in das Herzogtum 
Würtemberg hätte, bloss in der Absicht unternommen den Städte 
Luft zu machen, keinen Sinn gehabt, wenn er nicht auch in Aus- 
führung jener längst gehegten Plüne, die- sich an die Restitution 
Henog Ulrichs knüiplbai, insoemert worden wäre. Allem Anschem 
naeh war aber der Landgraf entschlossen, diese Pläne zur Tat 
werden zn lassen. 

Wir kennen den Gedankenaustausch, der hierüber in den 
drei ersten Monaten des Jahres zwischen den beiden Fürsten und 
Zwing]! stattgefonden hatte, und wissen, dass die Angelegenheit 
Uhrichs auch in den Verhandlungen zwischen Collin und Mdgret 
berührt worden war. Zwin^ selbst hatte im Februar Yon längerem 
Zuwarten abgeraten und g^ussert, man hege zu grosse Befürch- 
tungen vor dem Kaiser, es sei besser die Sache ins Werk zu 
setzen, so lange Ferdüiand in neasm Stellung als römischer König 
sich nicht befestigt habe, auch wenn d^ Kaiser noch m Deutschland 
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weile, «dann ao men lang harret, virt Feidiiaiidiis beTestnet imd 
die weit abYellig»^ Wenn Philipp zum Vennch oner Wiedor- 
emfletsung Uhichs auf dem Wege der Gewalt entsehlosaeii war, 
so Hess dch nicht leicht wieder eine so günstige Gelegenheit 
finden. In dem Vortrage Luthers wurde swar über diese letzten 
Absichten des Landgrafen nichts erwähnt; Zwingli wird indessen 
wol Mitteilungen darüber erhalten haben. Emea aber war vor 
allem notwendig; sollte das Unternehmen gelingen, so musste zur 
Vollendung der Büstungeu ein gewisser Zeitraum bestimmt werden; 
der Landgraf verlangte desshalb eine Frist von sechs Wochen. 
In zweiter Linie musste der Auszug von beiden Seiten gleicli- 
zeitig geschelien. 

Die kriegerische Stimmung Philipps geht übrigt*ns auch aus 
der Correspondenz hervor, die er in der zweiten Hälfte des Aprils 
mit Herzog Ernst von Lüneburg führte. Jedes der zwei zürcherischen 
Mahnschreiben wurde sofort dem Herzog in Abschrift mitgeteilt. 
Nachdrücklicli betonte der Landgraf seine Verpflichtung den Städten 
Hilfe zu leisten und ebenso nachdrücklich sprach er dabei die 
Erwartung aus, dass der Herzog ihn nicht ohne Beistand lassen 
werde. Seine Absichten giengen noch weiter. Er bezweckte nichts 
geringeres als mit Benützung der (h-inghchen Lage die schweize- 
rischen Städte ohne Vorwissen Sachsens, das auf dem jüngst ver- 
flossenen Tage zu Schmalkalden vom 29. März u. ff. einer Aufiiahme 
der Schweizer, so lange sie der Tetrapolitana -nicht beigestimmt 
hätten, sich bestimmt widersetzt hatte, nun doch gleichsam auf 
Schleichwegen in den Bund hereinzubringen. £r dachte wol daran, 
dem Kurfürsten mit einer Erklärung der übrigen Stände zu Gunsten 
der Aufiiahme der Städte auch ohne Erfüllung der geforderten 
Bedingung entgegenzutreten; j^er würde dann seine Zurück- 
haltung au&ugeben sich yeranlasst sehen. Kur die emstUefasten 
Abmahnungen des Herzogs, bis zum tiächsten auf Anfituig Juni 
nach Frankfurt angesetzten Tag der Schmalkaldener zu warten 
und nicht durch ein solches Dribigen einzehie Stände, die man 
für den Bund zu gewinnen hoffe, vom Eintritt abzuschrecken oder 

* Zw. an Philipp 11. Februar, von Lenz im Marb. Arch. gefunden, 
Lens p. 37. Es ist derselbe Brief, in dem Zw. schrieb: Zürich hat mit Froh- 
locken in den Teniand eingewilligt. 
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diejenigen, die demselben schon beigetreten, vor den Kopf zu 
stoesen (womit nfttürfieh Saehsen gemeint war)» Termochte den 
Landgrafen von seinem Vorhaben für dnstweiien ahEuhringen^ 
Als Heinz von Luther am 27. oder 28. April Yor dem ge- 
heimen Rate in Zürich die Aufträge seines Herrn eröffnete, hatte 
inzwischen die ganze Situation eine totale Aenderung erfahren. 
Die Voraussetzungen, von denen Zwingli in jenem Ratschlag aus- 
gegaugeu war, hatten sich als uni'ichtig erwiesen und mit ihnen 
waren auch jene Pläne dahingefallen. Den Boten der Städte war 
am 24. April in Zürich ein Schreiben der Innsbrucker Regierung 
vorgelegt worden, in welchem diese berichtet hatte, dass sie die 
Knechte, die Ems angeworben, wieder abgemahnt habe, da sie 
die Erbeinung getreulich zu halten gesonnen sei'^ Damit war der 
Grund, um dessenwillen Zürich schon den Krieg mit Oestreich 
vorausgesehen und Pliilipijs Hilfe angerufen hatte, dahingefallen. 
Es bheb Zürich nun nur noch übrig, den Landgrafen von der 
Wendung in Kenntniss zu setzen und sein Anerbieten zu ver- 
danken. Der geheime Rat tat dies in einem Schreiben vom 
28. April. Zwingli legte demselben noch persönlich einen Brief 
an Philipp bei'. Es mag als ein Zugeständniss der Uebereilung 
gelten, mit der Zürich Gefahr zu erkennen geglaubt hatte, wo keine 
war, wemi es vei*sprach, ohne Rat und <Trachtung> des Landgrafen 
nichts gegen König und Kaiser vornehmen zu wollen. Auch darin 
fand die veränderte Sachlage ihren Ausdruck, dass Zwingli sich 
gen(itigt sah Philipp zu erklären, es sei bei den Städten ganz 
<Yer8chruwen>, in Sachen Herzog Ulrichs etwas zu tun. Bei der 
Art und Weise, wie die Uhrigen Burgrechtsstädte, die ohnehin in 
Folge der Umtriebe Fuchssteins dem Herzog etwas abgeneigt 
waren, sich gegen eine Verwicklung mit Oestreich ausgesprochen 
hatten, war für Ulrich nicht viel zu hoffen^. 

* liftrb. Arch. Ernst au Philipp 18. und 20. April, Philipp an Ernst 
28. April. TgL Lenz p. 439/40. 

* E.JL Kr. 496 h. Betaeihen der Begieniog an die EidgenosMA 14. AprU. 
C.-B. Eidg. Stat%. Arch., ebenso an die drei Bttndd, Str. A.-S. IH Nr. 420. 

' Zw. an Philipp 28. April; es ist dies der zweite der von Leas im 
Marb. Arch. aufgefundenen Briefe. Lenz p. 38. E. A. Nr. 407x8. 

* Im Gegensatz zu Lenz p. 442 erblicke ich in den Worten: Demnach 
empfehlen mir die u. s. w. nicht eine Yerheissung sondern einen Abschlag. 
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Merkwürdig, so sehr seUiesstteh der Ifttsserlaieg als das sieh 
berausgestellt hatte, was er wiriclieh war, als die miitwillige Pto- 
voeation änes Aboiteorers, — auf die Lage der Dinge in der Eid* 
gencsseiischaft hatte diese Entdedning keinen EinlUisB; ebenso erlitt 
das weitgehendelfisstrauen gegenden Kaiser imdFerdinaiid, trotadan 
sich Oestreich demonstrativ von Mttsser abgewandt hatte, keine 
Ahschwächung. Wir wissen, wie bedenklich in Zürich die Nach- 
richten von Rüstungen gegen die Türken autgenommen worden 
waren; und in der Tat, sie passten schlecht zu den Verhandlungen, 
die gerade im April und Mai wegen eines Waffenstillstandes mit 
denselben geführt wurden. In dem gleichen Briefe, in dem Zwingli 
seine Uebereilung hatte zugestehen müssen, standen die Worte: 
< Man soll sich wol umsehen des Türken halb, dann es ist gwüss 
nützid denn fablen (dass die Rüstungen gegen ihn bestimmt seien); 
nun niuoss (Verbum! nicht Musso, Lenz p. 38) etwar^ an dem 
bock angon, eintweders an den König von Dänemark oder an 
den Woyda oder an den Landgrafen oder zuo warten, ob der 
Herzog von Würtemberg nach dem sinen trachten, oder wider 
Zürich, Bern und Basel und andre> (hier ist der InfiniüT ,angon' 

Wol schdnt die Yarbindiuig der verMhiedeneii Oedanken, nameaüieh wenn 
wir den letaten Teil dea Saties in« Avge ÜMseUt man erkenne wol, dnae eine 

Restitation übriehe anoh den Stftdfeen zu Frieden und Krieg dienen wQrde, 
fttr das erstere zu sprechen; allein wir kommen alsdann mit dem Sinne des 
Wortes «ver8chruweu>, das nicht anders als in der Bedeutung unseres heu- 
tigen « verschrieen > zu fassen ist, nicht aus. Es ist sodann zu bedenkeUr 
daes Zwingli häufig syntaktische Satzverbindungen anwendet, wo dem Sinne 
naeb parataktiaebe su erwarten wSren. Ee sind dewbalb die beiden Afllr^ 
nativsStse «nnd sibind bobea und nidroi ttandes gern» bis «dienafUeb worde 
ain» gwei Concessirsätzen gleicb in aeteen. Ferner, wie kirne Zwingli dasn, 
wenn er dem Landgrafen etwas angenehmes zu sagen hätte, dies im Auftrage 
anderer zu tun, «so iiit die geringsten 8ind>, wo er doch selbst der mächtigste 
war? Zudem könnten wii- nicht darüber wegkommen, dass er, wenn wir 
seine Worte fassen, wie Lenz will, eben eine einfache Unwahrheit aicb bitte 
an SdinUen keamien laaaen. Sa fiUlt damit, aowie im Rdef vom 11. Febmar, 
der ja vor dem Abacblag an Bncer abgelbaat iat («ZUrieb hat mit Frobloeken 
in den Verstand eingewilligt»), das Moment dahin, dass, wieLens ^■»»"m"*, 
in beiden Briefen die Angelegenheit Ulrichs nur desehalb angezogen worden 
sei, um 7.wci Pillen zu versüssen. Die erste war gar nicht Yorbanden, bei 
der zweiten war es zum mindesten kein Versttsseo. 
' Etwar = mhd. etewer, jemand. 
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wieder aufzunehmen). Nachrichten, die von auswärts, auch aus 
Frankreich, kamen, lauteten ähnlich. Im Zürcher Staatsarchiv 
befindet sich eine lateinische Minute S die ungefähr Anfang oder 
Mitte Mai abgefasst den Waffenstillstand mit den Türken als 
schon abgeschlossen meldet und dem Kaiser die Absicht beimisst, 
inzwischen sich gegen die Eidgenossen zu wenden, um mit Be- 
nutzung des Glaubenszwistes die Ketzerei auszurotten und die 
alten habsburgischen Stammlande wieder an sich zu ziehen. Der 
König von Frankreich, heisst es darin, wisse um tlies Vorhaben 
und habe seine Gesandten angewiesen, auf jede mögliche Weise 
die Aussöhnung zwischen den Parteien zu betreiben, damit die 
Eidgenossenschaft vom Kaiser nicht unterdrückt würde. 

Für die französische Gesandtschaft mochten allerdings die 
Verhandlungen zwischen dem Kaiser und den Türken genug Ver- 
anlassung bieten, für eine Ausgleichung der Parteigegensätze zu 
wirken. Nicht so aber für Zwingh. Die bundeswidrige Haltung 
der V Orte im Müsserkrieg, ihre Verhandlungen mit Oestreich, 
über die stets neue Kundschaften einliefen, hatten schon Anfang 
Apnl in Zürich den Entschltiss zur Reife gebracht, den unhalt- 
baren LandMeden mit dem Schwerte zu durchschneiden. Die 
Schmähungen, die in den V Orten, besonders in Zug, gegen Zürich 
ausgestossen wurden, hatten einen Grad erreicht, der in dem 
letztem das Verhmgen, mit den Waffisn in der Hand sich Genug- 
tuung zu verschaffen, immer stilrlcer werden liess. Vergebens . 
waren die Vorstellungen der vermittehiden Orte, vergebens selbst 
diejenigen der IV Waldstätte, die unwillig in Zug auf Abstellung 
der Scilimpfireden und Bestrafung der Schuldigen drangen; die 
Regierung in Zug tat nichts dagegen, sei es, wefl sie nicht wollte, 
sei es, wefl sie nicht konnte. 

Die am 6. Mai getroffene Vereinbarung der Vm Orte mit 
Mailand über die weiteren Operationen gegen Musso hatten einen 
Teil des Kriegsvolkes am Comersee entbehrlich gemacht; die zurück- 
kehrenden Schaaren bildeten einen willkommenen Zuwachs für den 
Krieg gegen die V Orte. Eine zürcherische Gesandtschaft erklärte 
in Bern, Basel, Schaff hausen und St. Gallen, es sei Zürich 



» Str. A.-S. in Nr. 575 b. 
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unmoglieh, angesiclitB der Sehmähnngen sieh noeh länger aurfick 
za halten. Die Ahmahnnngen nnd Vontellimgen der genannten 
StSdte Uieben fruchtlos; Zfixich machte Sfiene aMn den Kampf 
aufisnnehmen. Das durften aher die Übrigen Burgrechtsstädte 
eben so wenig gestatten, als sie sich fttr die KriegspoUtOc der 
Zürcher hatten erk^n wollen; so griffen sie denn su einem 
Hittelweg und sehlugen ZUrich die Sperre gegen die V Orte Yor. 
Am 15. Mai nahm dieses trotz d^ dringenden Abmahnungen 
Zwingiis, der in dem Mittel die allerschlimmste und yerderblichste 
Auskunft sah, den Vorsclilag an; gemeinsam mit Bern liess es 
auch iiii Namen der übrigen Städte den Proviantabschlag gegen 
die V Orte ergehen. 

Wenden wir uns, bevor wir weiter gehen, noch einmal zurück, 
um zu seilen, ob und inwiefern Zürich die Haltung der V Orte 
im Müsserkrieg mit Recht tadehi konnte, und mit einigen Worten 
noch die Stellung zu charakterisieren, die Oestreich in dem Handel 
einnahm. 

Der Müsser hatte gleich beim Beginn des Handels den V Orten 
<als treuer Freund und guter Nachbar > einschreiben zugesandt, 
in dem er sich von dem Vorwurf zu reinigen gesucht hatte, als 
ob der Krieg von ihm provociert worden wäre; die drei Bünde 
hätten ihn mit Drohungen, Kriegsrüstungen und Proviantabschlag 
so sehr chicaniert und bedrängt, dass er nur aus Notwehr mid 
um seiner Sclbsterhaltung willen ins Veltlin eingefallen sei. £r 
hatte die V Orte gebeten, seinen Gegnern weder durch ihr dgenes 
Gebiet noch durch ihre ennetbirgischen Vogt ei en Durchzug zu 
gestatten, und sich dafür zum Gleichen anerboten ^ £s lässt sich 
keineswegs finden, dass die V Orte auf ein solches Begehren ein- 
traten; wenn die Städte ihnen ein Einverständniss mit dem Ca- 
. steUan yorwarfen, so war eine solche Beschuldigung grundlos. 
Anderseits aber waren doch genug Grttnde vorhanden, die sie von 
einer Unterstützung der drei Bünde zurückhielten. Als solche 
führten sie zusiehst die Teurung an, die ihnen gänzlich yerbiete 
ausser Landes zu ziehen; des weiteren stützten sie sich darauf, 



» E. A. Nr. 474bNi dftt 14. Min. 
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dass 8OW0I im BttndniBS mit dem grauen Bund als aneh in dem- 
jenigen mit dem Gotteshanslrand keine Bestimmimg enthalten sei, 
die, wem der eine Teil Uberfiülen werde, dem andern eine HOfe- 
leistnng auferleget Eine solche Argumentation mochte rechtlich 
unanfechtbar sein, dem Sinn und Oeist der Bünde entsprach sie 
indessen sicherlich nicht. Allein es waren dies, wie sie selber zu- 
gestanden, nur äussere Gründe; das eigentliche Motiv, dem Unter- 
waiden schon am 27. März Ausdruck gep:eben hatte, als es sich 
weigerte, auf das Gesuch der liüiidiicr einzutreten, bevor sein 
Vogt im Rheintal ledig gelassen wäre*, war ein anderes. Durch 
den Eifer, mit dem sich Zürich angelegentlich der drei Bünde 
angenommen hatte, war dem Krieg gewissennassen ein Partei- 
charakter aufgeprägt worden. Gleich anfangs schon waren ja in 
Züricli die confessionellen Gegensätze mit ihm in Verbindung ge- 
bracht worden. Das war es, was die V Orte zu ihrer ablehnenden 
Antwort bestimmte. Sie fanden, die Bündner hätten ihnen vor 
zwei Jahren keine Hilfe geleistet ; mm hielten sie sich auch nicht 
zum Beistand verpflichtet. Den Städten gegenüber brachten sie 
alle ihre Beschwerden und Klagen vor und verlangten Abstellung 
derselben, bevor sie sich weiter auf die Sache einliessen. 

So wenig die V Orte sich selber mit dem Handel befassen 
wollte, die Einmischung der Städte werden sie doch nicht 
ungern gesehen haben; oder hätten sie sich der Einsicht ver- 
schliessen sollen, dass ihnen aus derselben ein nicht geringer Vorteil 
erwuchs? So wenig sie in näherer Beziehung zu dem Müsser 
standen, so hatten sie doch ein Interesse daran, dass der Ca- 
stellan möglichst kräftigen Widerstand leistete, dass der Kampf sich 
möglichst lange lunaus zog. Biehtig sahen sie voraus, dass die 
Städte mit ihrer geteilten Macht keinen Krieg gegen sie selbst 
beginnen würden. Sie yerfolgten desdialb ndsstrauisch die Ver- 
handlungen der Vm Orte mit Hailand. Nicht nur wurden, wenn 
der Abschluss derselben erfolgte, die ECriegstosten der Vm Orte 
ungemein erleichtert, sondern ihre eigene Verbindung mit dem 
Herzog zog sich dadurch hinaus. Schon seit dem Januar wurde 



« E. A. Nr. 488ni,s u.j. L. St.-A. Nr. 10, 11 u. 12. 
• B. A. Nr. 479g. 
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nttmlich Uber «ine solche Yerhandelt. Was die Absieht des Herzogs 
dabd mr, — denn Yon ihm gieng die Anregung aus, — lässt 
sieh nidit erkennen; immerhin aber sehen irir, dass die V Orte 
nicht ungern auf dieselbe Straten; konnte doch ein Bttndniss mit 
Mailand ihnen im Kampf mit den StMtra nicht geringe VorteUe 
bringen. Daran war jetzt vorderhand nicht mehr zu denken. Am 
B. Juni wurde besehloBsen, bevor man weiter auf die Sache eintrete, 
wolle man die «Handlung), die der Herzog mit den VHI Orten 
emgegangen habe, «Terhören>^ 

Nur um so eifriger wurden dafür die Verhandlungen mit 
Oestretch betrieben. 

Dass Mark Sittich und sein Sohn WdfiUetrich dem Gastellan 

in der Tat Knechte zuzuführen beabsichtigten, dass sie sogar 
schon eine bedeutende Anzalil gesammelt hatten, geht mit voller 
Sicherheit aus den östreichisi In n Acten liervor; aber ebenso sicher 
ist, dass die Innsbrucker Regierung von iliesem Vorhaben niclits 
wusste. Es scheint beinahe wunderbar, dass ihr die Werbungen 
so lange verborgen bleiben konnten, und doch wissen wir, dass 
sie erst am 26. oder 27. März, und zwar durch ein Schreiben 
der Bünde, Kunde davon erhielt*. Den Bündneru wurde auf ihre 
Reclaniationen eine beruhigende Antwort zu Teil; sofort befahl 
die Regierung dem Mark Sittich, seine Rüstungen einzustellen; 
an die Amtleute und Vögte im Inntal und Etschtal ergieng die 
Weisung keine Knechte dui'chzulassen^. Die Haltung der Regierung 
war vollkommen correct und der Erbeinigung entsprechend ; allein 
das hinderte sie doch keineswegs, dem Handel ihre eigene, nicht 
wenig bemerkenswerte Auffassung entgegenzubringen. An eine 
Unterstützung des Mttssers oder gar an ein Verständniss mit 
ilmi, das Ems angeraten hatte, dachte sie nicht. Sie widerriet 
anfangs entschieden zwischen den beiden Parteien zu mittein, wie 
Ferdinand von ihr verlangt hatte. Nicht nur fand sie das dem 
Ansehen des Königs nicht angemessen, da die drei Bünde eine 

» L. St.-A. Nr. 2, 3, 6, 14. 25. 

* Schreiben der Regierung an die drei Bünde 27. März, und an den 
CardinAl toh Trient, Andrea« d» Bvxg9> 80. VfSn. C.-B. Eidg. Stuttg. Arch. 

* An Hark Sittich n. s. w. 80. und 81. llftrs. ib. 
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Vennittliiiig kehieswegB begdirt h&tten und da man dadurch nur 
die Vematnng henrorrnfen würde» Ferdinand habe den Krieg an- 
gestiftet; 8ie hielt sogar angesichts des Gesandtenmordes das Leben 
selbst östreicbiacher Boten für gefiUirdet. 

Aber ihre Haltung ünderte sich, als die St9dle sieh anr Ein- 
mischung anschickten. Nun fend sie, dass eine Unterdrflckung 
des Oastellans nicht im Interesse Oestreichs liege. Dem Gedanken 
an eine Vermittlung, den sie soeben noch zurückgewiesen hatte, 
stimmte sie nun am 11. April doch für den Fall bei, dass Zürich, 
Beni und Glarus den drei Bünden zu Hilfe ziehen würden. Es 
schien ihr nun nicht mehr gleichgiltig, in dem Müsser ein Gleich- 
gewicht gegen die Graubündner zu haben. Dazu kam, dass ihr 
Yon Ems ungefähr am 18. April ein neues Hillsbegehren der 
V Orte übermittelt wurde. Die Ueberzeugung , dass eine Unter- 
stützimg derselben notweutüjLi sei. drängte sich iln- mehr und mehr 
auf; schien eine solche doch das einzige Mittel, um die Städte, 
besonders Zürich, dessen kriegerische Stimmung einen Einfall in 
die vorderen Lande mehr als je befürchten Hess, im Schach zu 
halten. Allein es erhob sich dabei wieder die gleiche Schwierig- 
keit wie früher, wie eine solche zu leisten sei. Ein Verständniss 
der vorderen Lande mit den V Orten zu schliessen oder ihnen 
von Bregenz oder Waldshut aus Zuzug zu leisten, wie diese ge- 
fordert hatten, hielt sie nicht ratsam, einerseits um die Städte 
nicht noch mehr zu reizen, anderseits in Anbetracht der financiellen 
Notlage, da die Leute, die schon bei der < Landesrettung > vom 
Fürsten < geliefert > werden müssten, nicht wie die Eidgenossen 
auf eigene Kosten ziehen wttrden. Als eüudger Ausweg blieb 
wiederum nur der Kaiser übrig. Die Begierung forderte desshalb • 
den König auf, bei jenem sehien ganzen Eänfluas aufeubieton, um 
dureet oder indirect durdi Mailand, Savoyen und Lothxingra den 
y Orten HOfiB und Erleichterung zu Tersduffen, — eme Mahnung, 
die sie mit der zunehmenden Spannung in der Eidgenossenschaft 
mehrmals lebhafter und dringender wiederholte. 

Begreiflicherweise vernahm sie auch das, was am Gomersee 
eine Entscheidung zu Gunsten der drei BUnde und der Städte 
herbeifiihren konnte, so ganz besonders die Teilnahme Mailands 
am Krieg, nur mit grossem Bedenken. Merkwürdig; wie die 
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Städte anfmgs die ganze Verwiddung auf den Kaiser znrttek- 
gefiUurt batten, so glaubte man jetzt in Innsbroek in dem Str^ 
um das Veltlin eine Anstiftimg FrankieichB zn erkennen, das nur 
nach einem passenden Vorwand suche, um den Moni Genis zu 
überschreiten, und das nun wol unter dem Scheine den Städten 
Hilfe zu bringen seine Anschläge auf Italien, insbesondere auf 
Maihind, wieder aufnehmen werde. Der Mflsser selbst ri^ durch 
seinen Schwager die Vermittlung Oestreichs zwischen Bich und 
Maihind an. Die Regierung übersandte das Gesuch in befürwortendem 
Sinne an Ferdmand; je länger die Städte, sobald Mailand dazu 
gebracht würde vom Erlege zurückzutreten, am Comersee fest- 
gehalten würden, desto weniger könnten sie an einen Ueberfall 
der V Orte oder Oestreichs denken ; Hesse man aber den Castellan 
ganz im Stich, so treibe man ihn Frankreich und Venedig in die 
Arme ; schon habe er seinen liruder in die letztere Stadt gesandt ; 
die Städte aber würden nach ihrem Siege hochmütiger als zuvor 
nach Hause zurückkehren 

Ferdinand entsi)rach den Aufforderungen der Regierung. 
Unterm 14. Mai berichtete er seinem Bruder von den < Empörungen 
und kriegerischen Bewegungen), <die die Schweizer im Einver- 
ständniss mit dem König von Frankreich in Italien anzetteln >. 
Er empfahl Karl bei Zeiten Yorsichtsniassiogeln zu treffen; denn 
abgesehen von der Gefahr und den Uebelständen, die für Italien 
sich aus der Verwicklung ergeben könnten, sei zu befürchten, dass 
die deutschen Protestanten sich auf Seite der Ketzer schlagen 
und die Gelegenheit benutzen würden, ihre eigenen Absichten 
durchzusetzen ; wenn sich einmal die einen mit den andern ver- 
bunden hätten, so wäre das Feuer schwer wieder zu löschen. In 
einem folgenden Briefe vom 8. Juni teilte er seinem Bruder das 
Begehren des Mttssers mit; er bat ihn den Nachteil zu bedenken, 
der für ihn daraus entstehen würde, wenn dieser sein erobertes 
Gebiet wieder yerlore; ganz besonders betonte er, wie wichtig für 

* Das Vorstehende ist grösstenteils der Correspondenz zwischen Fer- 
dinand und der Regierung entnommen. An kgl. Mt. 6., 9., 22. April und 
6. Mai, Von kgl. Mt. 7., 11., 19., 26. April und 1. Juni. Innsbr. Arch. Ke- 
gientng an Ems 19. April, das ffilfrVegehreB dor V Orte erwilinend, C.-B. 
Eidg. Stnttir- Arch. 
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den Kaiser die zwei Plätze Musso und Lecco im Interesse einer 
schnellen und sichern Verbindung zwischen Italien und Deutsch- 
land seien, namentlich in Zeiten, wo die andern Pässe dem Kaiser 
verschlossen seien. 

Karl legte jedoch der Sache nicht die gewünschte Bedeutung 
bei. Er fand, dass mit dem gemäss der Vereinbarung mit Mai- 
land erfolgten Abzug der Schweizer und Graubündner bis auf 
2000 Mann, die noch vor Musso zurückblieben, die Gefahr gehoben 
sei. Eine Vermittlung wies er zurück: es könne ihm nicht zusagen, 
in Mailand oder Venedig die Vermutung hervorzurufen, als wolle 
er eine Verständigung beschleunigen, die nur dem Herzog von 
Mailand zu gute käme ; übrigens verdiene der Castellan nicht, dass 
man sich seinethAlben einmische, da er französische Hilfe suche. 
Das einzige, wozu er sich verstand, w^r, dass er siemsm Gesandten 
in Mailand den Auftrag gab, den Herzog za venmlasBen, dass dem 
Handel bald em Ende gesetzt werdet 



' YgL Lanz I p. 452 Nr. 168, p. 471 Nr. 177, p. 488 Kr. 179, p. 498 
Nr. 186, p. 501 Nr. 191, p. 508 Nr. 195. 
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Die zürclierisclie und die V-örtische Politik 

im Sommer 1531. 



Beinahe zur nämlichen Zeit, da in der Eidgenossenschaft der 
Müsserkrieg die Aufmerksamkeit aller Orte auf sich zu ziehen 
begonnen hatte, waren (am 29. März) die protestantischen Stände 
in Schmalkalden zusammengetreten. Wir wissen, wie wichtig die 
Verhandlungen besonders für Oberdeutschland waren; endgiltig 
musste es sich nun zeigen, ob es der Bucerschen Vermittlungs- 
tätigkeit gelungen sei, den Riss zu überbrücken; allein auch die 
weitere Frage über den Einschluss der schweizerischen Städte 
musste zur Entscheidung kommen. Wie Philipp darüber dachte, 
ist uns bekannt; Ulm hatte in seiner Instruction wieder die 
Aufnahme der Burgrechtsstädte in den obem Bundesbezirk an- 
geregt; wol am nacMrücklichsten aber fand sich die Forderung 
einer Ausdehnung des Bundes nach Süden in der Strassburger 
Instruetion ausgedrttdEt. Zwar waren gerade in Strassburg die 
Schwierigkeiten, die der Erfüllung dieses Wunsches entgegen- 
standen, am besten bekannt; wenn auch bei der Abreise der 
Gesandten nach Schmalkalden die Antwort der Städte noch nicht 
eingetroffen war, so hatte doch von dem Widerstand, auf den 
die bekannte Bedingung Sachsens in Zfirich und Bern gestossen 
war, schon etwas verlauten müssen. Die Instruction betonte 
nachdrücklich, dass die Bestimmung Uber das Sacrament in 
möglichst milde Form gebracht werden solle cdwfl das yolgk sich 
nit gern in sonder artickel tringen lass». Es wurde geradem 
ausgesprochen, dass <in ansehung (der) gelegenheit und das sy 
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(die StrasBbarger) also aUeiii an einem ort gelegen», das Bttnd- 
niss <on die eydtgaosaen nit hoch er8ehie88en> mjidite; Straaa- 
horg hätte die Städte ledic^ um der Fttrsten ivillen gem «in 
der Sache», «damit inr inen (den FUrsten) dest hasa mit hüf 
eisduessen meehten, denn so sonst die sach nns betrefft, haben 
TO on das ein bnrgkrecht mit inen > \ 

Am Abend des ersten Tages nach Er({ffiinng der Verhand- 
inngen,, nachdem die andern Städtegesandten schon abgetreten 
waren, inirden die Strassbnrger Boten Yon dem Kurprinzen und 
den andern Fürsten ttber den Bescheid der Burgrechtastädte an- 
gefragt. Sie mnssten antworten, dass derselbe ihnen noch nicht 
zugekommen sei. Als er aber Anfang Aprils eintraf, da zeigte es 
sich, dass er Sachsen nicht befriedigen konnte; Herzog Hans 
Friedrich erklärte, sein Vater hätte sich der Aufnahme der Schweizer 
nicht widersetzt, sofern diese in die Tetrapolitana eingewilligt 
hätten; da dies aber nun nicht geschehen sei, so habe er, der 
Kurprinz, keine Vollmacht, auf die Sache weiter sieh einzulassen. 
Vergebens waren die Vorstellungen der andern Fürsten und Strass- 
burgs; einzig das wurde eneicht, dass der Prinz versprach, die- 
selben seinem Vater vorzutragen. Man konnte sich einer ziemlich 
weit gehenden Missstimmung über diese Antwort nicht erwehren; 
sie mochte um so grösser sein, als angesichts des Müsserkrieges 
und der Aufregung in der Eidgenossenschaft eine Einigung not- 
wendiger als je erschien*. 

Wir wissen, wie Phihpp geneigt war, selbst gegen den Willen 
des Kurfürsten die Aufnahme der Städte zu betreiben. Nur die 
Abmahnungen Herzog Emsts von Lüneburg konnten ihn davon 
zurückhalten. Im höchsten Grade bemerkenswert ist die Stimmung, 
die sich in den oberländischen Städten, besonders in Strassburg 
nnd Ulm kund gab. Nicht ohne ganz bestinmite Absicht hatte 
Ulm sein Zweikreiseproject aufgestellt. In einer Zweiteilung des 
Bandes konnte es eher zur Geltung gelangen, als in emem Ge- 
aammtbund, in dem die Fttrsten die Hauptmacht besassen. Auf 
ehiem Stadtetag, den es auf den 18. Mai ui seine lianem berufen 



' Instruction nach Schmalkalden. Strassb. Stadt-Arch. 

* Abschied und Relation über den Tag. Strassb. Stadt-Arch. 
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liatte, Uagte es über Zurtteksetzimg in alleii Punkten des Ent- 
wnrlBfl, in der Ernenming der Bnndeehanpftiente und der KriegB- 
ittte, in dem VerhlUniaB der Stnumen und in der Vertdlaag der 
Geldcontingente. Gans IteBondera Sellien sich die Ziveiteilong andi 
der sdiweizerisclien St&dte wegen zn emiKfelilcn, da dner Auf- 
nähme derselben in den ohem Kreis Sachsen sich weniger wider- 
setzen konnte. 

Ueberhaupt machte sich in Oberdentschland die Ansicht all- 
gemein geltend, dass man den Bund nicht ohne die Burgrechts- 
städte abschliessen dürfe. Man legte einer Verbindung mit ihnen 
beinahe grösseres Gewicht bei als dem Bunde mit den Fürsten. 
Es wurde beschlossen, wenn Sachsen auf dem bevorstehenden 
Tage der Schmalkaldener zu Frankfurt seinen Widerstand nicht 
aufgebe, einen andern Städtetag nach Constanz einzuberufen, um 
dort über weitere Schritte zu beraten. Man sprach es geradezu 
aus, dass für die Reichsstädte keine Hilfe und keine Abwehr der 
Gewalt sei ohne die Schweizer. Sei das Bündniss mit ihnen ein- 
mal abgeschlossen, so würden die Fürsten demselben wol auch 
beitreten, und Sachsen, so hoffte man, würde sich schliesslich auch 
eines besseren besinnen ^ 

Am entschiedensten sprach sich auch jetzt Strassbnrg aus. 
Em ibedenken der verordneten of den abschidt jetz zu Ulme 
gemacht >, äusserte sich ganz im Sinne der Instruction auf den 
Schmalkaldenertag : <So er (der Kurfürst) die eydtgnossen mit 
inznnSmen nit bewilligt und dan die nhnischen sampt andern je 
nf k meynung znverhairen bedächten, soll man sich mit besten 
lagen der weyt enttegmheyt der stende, nnd das man sieh gentziiefa 
versehen hetto, es wnrde bewilligt fäa worden die eydignossai mit 
inzenümen, ent8obuldigen>'. 

Der anf An&ng Jnni nach Frankfurt angesetste Tag kam 
heran; alleni er Yerüef in dieser Frage resultatloa*. Vergebens 
betonten die heoisdien Gesandten ihrer Instruction gemäss die 
Vorteile, die ein Anschluss der Scfawdzer mit sich biüchte, wie 
die Kaiserlichen in einem Kriege gegen die Protestanten ihre 

* Abschied des Ulmer Tages, 20. Mai. Strassb. Stadt-Arch. 
' Strassb. Stadt-Arch. 
' Vgl. Lenz p. 448—447. 



Digitized by Google 



245 



Macht dreifikeh zu teflen geswungen wOrdea, gegea die oiedeiy 
deutsdifiii Städte und DKnemark, gegen die oberiaadiscto Städte 
nnd die Schweiser, gegen Saebaai, L&ielmrg, Heesen und die 
titarigen Fänten; vergebens eridärte Stnrm, Stnaiburg könne sieh 
nicht entseUieBsen, ohne die Eidgenossen dem Bunde - beisntreteii. 
Sachsen weigerte sich ttberhaupt, noch w^ter auf die Frage ein- 
zutreten. Noch gab man ate die Heffiiung nicht aut Auf den 
Antrag der hessischen Gesandten wurde zwischen ihnen, den lüne- 
burgischen Boten und denen der oberländischen Städte, — auch die 
der niederdeutschen schlössen sich ihnen an, — vereinbart, die 
beiden Fürsten sollten nochmals an den Kurfürsten gelangen. Durch 
den Juni und Juli zogen sich die Verhandlungen hin, ohne dass 
indessen ein Erfolg erreicht worden wäre. Weder durch eine allzu 
übertriebene Betonung der Macht und der Bedeutung der schwei- 
zerischen Städte seitens des Landgrafen, noch durch ein Gutachten 
Yon Erhard Schnepf und Urban Khegius, dem hessischen und dem 
lüneburgischen Hofprediger, Uess sich der Kurfürst von seinem 
Entschluss abbringend Endgiltig wies er am 22. Juli alle Zu- 
mutimgen betreffend die schweizerischen Städte zurück*. 

Damit waren nun die Verhandlungen ganz abgebrochen. Der 
Landgraf durfte nicht wagen weiter zu gehen. Am 30. Juli meldete 
er daa fiesuitat seiner eifolgloBen. Bemühitfigen nach Strassburg. 

* In mehrfacher Hinsicht interessant ist das von Lenz p. 446 Anm.^ 
«rwähnte Gutachten des Urban lihcgiuä. In höchst eigentümlicher Weise 
«oeht dMwlb« die f«]Jgi9flen Bedenken des Knrfttrsten in heben. Die Ans- 
iUonmgen liekn daUn ab, tu uSgm, daae der Anmhlnaa der aehweiserfachen 
Städte keineswegs am der Bescbirmong dea ETangelinma willen ansoatrebeo 
sei, das zu seiner Verteidigung des Schwertes nicht bedürfe, sondern um der 
Obrigkeit willen, die nicht gestatten dürfe, dass ihre Untertanen des Glaubens 
halber angegrilfen und verfolgt würden und die auch durch weltliche Mittel 
dagegen Vorsorge treffen mtlsse, — dass überhaupt sswischen zweien, die ein 
Bflndniaa aehlieasMif nielit Immer Qlanbenadniidt ra beatehoi Inanehe. Znr 
Begrtndoag dieeea flafeiea weiden dann mebrare Beiapiele ana dem alten 
Teatament angelegen: Abiabam nad Abinaleoh, Salomo and K6n<g Hinua 
Ton Tjrna, — swei Bllndniaie iwiaeben Bekennem dea wabrea Gottoa and 
Heiden ! 

' Ueber die Verhandlungen des Juni und Juli vgl. Lenz p. 443 ff. Die 
ArchiTe zu Marburg und Strassburg enthalten eine Beihe von Actenstücken 
darüber. 
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Er bemeilrte, der Kuftrst liStte die Stidte schweriidi ans* 

geschlagen, wenn der Kaiser das im März an ihn geriefatete 

Schreiben der Protestanten nicht so gnädig beantwortet hätte*. 

Ob der Kurfürst der möglichen Tragweite seines ablehnenden 
Bescheides sich bewusst war? "Wie die Stimmung in den ober- 
deutschen Städten war, schien es keineswegs unmöglich, dass über 
dem Ausschluss der Schweizer die erzielte Einigung wieder in die 
Brüche gieng. Eifrig wurde das Bündniss mit den Burgrechts- 
städten betrieben. Der Landgraf sell)er hatte in der Instruction 
auf den Frankfurter Tag dazu aufgefordert. Die Sache zu be- 
schleunigen war ein Umstand ganz besonders geeignet: die kirch- 
liche Neugestaltung in Ulm*. 

Mit der Consolidierung der protestantischen Opposition war 
dort das Selbstvertrauen, das während des Frühjahrs und Sommei*s 
1530 einem so weit gehenden Schwanken hatte Platz machen 
müssen, wieder zurückgekehrt. Während die Gesandten der pro- 
testantischen Stände in Frankfurt tagten, wurde in Uhn mit 
Hilfe Bacers und Capitos, Oecolampads und Blaurers die Reinigung 
der Lehre und die Umwandlung des Gottesdienstes im Sinne der 
Strassbnrger Kirche in Angriff genommen. Die Annäherung an 
Zürich auf religiösem Boden führte eine entsprechende auf poU- 
tiwhem Gebiete hei})ei. Triumphierend berichtete Gapito am 4. Juli 
dem Ztircher Reformator, dass die schwälnschen Städte' nunmehr 
freudig das Haupt erheben, nachdem die sehwSchliche Haltung 
XJhns dies so lange verhindert habe; er meinte, es sei das Geschick 
des Kaisers, dass er trotz seiner Anweseidieit in Deutschland und 
trotz dem Widerstande, den er der Beformation bereite, die 6e- 
mUter erst recht bestirke; die Augsburger habe er aufgerichtet 
und die ülmer Zauderer auf den Kampfplatz hinaus geführt, wa 
sie nun ihre Waffen aus der Nähe gegen den Feind erproben 
kannten'. 

• Der definitive Absehlag des KmÜtamten vmn 23. Juli trieb 
Uhn vollends auf die Seite der Schweizer; ohne sie fand man das 

* Thomas-Arch. Strassb. 

' YgL Lenz p. 447} Keim, die Befbnnation der Reichsstadt Ulm p. 215 iL, 
227 ff. 

* Capito ftn Zw. 4. Juli Zw. epp. 50. 
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protestantische Bündniss <m \il weg beschwerlich ja auch etwan 
unmöglich >, eine Geringschätzung derselben würde zum grossen 
Nachteil gereichend Der bevorstehende Reichstag, der auf den 
1. September nach Speier ausgeschrieben worden war und der, 
wie man voraussah, den Städten mancherlei Unannehmlichkeiten 
bringen würde, bestärkte Ulm in seinem Entsehluss. Es wandte 
sich desshalb am 16. August an Strassburg mit der Bitte, die 
Eidgenossen um Ansetzung eines Tages zu ersuchen, wo möglich 
noch vor dem Reichstag, damit ieoB nicht glauben sollten, man 
snehe ihre Hilfe erst, < so das wasser über die körb gieng>. Ein 
diesem Briefe beigelegter Zeddel beweist nns, wie entschieden in 
Dtan der zwinglische Einfluss dominierte; er entliielt nichts ge- 
ringeres als den Vorschlag, Strassburg möchte Zwingli und Deco- 
hmpad anffordera, nach l^er oder wenigstoaa nach Strassburg 
zn kommen, damit sie aus nächster Nähe die Städte auf dem 
Reichstage mit ihrem Bäte unterstätssen könnten. 

Es war für Zwingli ein Augenblick, wie er sich kaum wieder 
so günstig darbieten mochte; als reife Frucht schien ihm mühelos 
m den Schoss su follen, was durch seine Weigerung im Februar 
anscheineBd ferner als je gerftdEt wradoi war. In seiner Hand 
lag es, dem sächsisdien Bunde einen oberdeutsch-schweiserischen 
gegenüber zu stellen, der an Madit jenem kdneswegs zurückstand, 
der jenen teilweise in sieh aufgehen gemacht hätte, da der Land- 
graf sich weit mehr zu den Städten als zum Kurfürsten hingezogen 
fühltet 

Was tat er, werden wir fragen, um diese Gelegenheit aus- 
zunützen? 

Wir erinnern uns, mit welcliem Eifer er im Juli 1529 auf 
die Eröffnungen der Constanzer eingetreten war. Wie ganz anders 
jetzt! Strassburg entledigte sich am 27. August in drei gleich- 
zeitigen Schreiben an Zürich, Bern und Basel seines Auftrages'; 
es Hess zugleich durchblicken, dass man in Ulm die Bestimmungen 

> Geheime zu Ulm an Strasäb. 16. Augast. Thomas-Arch. ^trassb. 

• Lenz p. 447, 458 und 454. 

* Str, A.-8. m Nr. 1232 und 1416. Dm l«tit«re Scliieib«]i ist, wie 
die TTeliereinstaiimiing mit Nr. 12S2 eii^bt, 27. Angart, ni^ September m 
datieren. 
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des Entwurfes von 1529 als zu schwer ansehe, und riet den Städten 
ihre Forderungen zu mildem. Maa soUke erwarten, Zürich hätte 
diese Eröffnungen sofort in ihrer giuen grossen Bedeattuig erfasst. 
Davon ist indessen keine Spur zu erblicken. Zwar war Zwin^ 
auch jetzt von der Notwendigkeit und Wünschbarkeit der ge- 
planten Verbindung durchdrungen ^ Aber trotzdem tat man in 
Zürich, als ob man der Anffsnlaniiig StrassburgB mr «in der 
schwäbiaehen Städte iriUen Folge leistele, all ob das BttndnisB, 
das sich jetzt ganz Ton selbst zu ergeben scliien, frtther gar nidit 
angestrebt worden ^Hbnel Der geheime Bat stellte daravf ata, ob 
Bern nnd Basel sich bereit eridirten, «den stildften ze loseni ; er 
machte aber nicht den leisesten Venmch, die Verbindong in Born 
etwa zu befürworten. Koch mehr. Wie sehr mnsste sich die 
Stellmig des sonst mit ftst schrankenloser Volhnacht ausgestatteten 
geheimen Rates veittndert haben, wenn er mehr als einmal be- 
tonte, nichts zusagen oder beschliessen zu dürfen <unz an nnserea 
meereren gewalt>*. 

Am 5. und 6. September wurde die Angelegenheit in Aarau 
vor deu versammelten Boten der Städte zui' Sprache gebracht ^ Die 
Art und Weise, wie dies geschah, erregt wol eben so sehr unser 
Erstaunen me die Zurückhaltung der obersten Behörde Zürichs. 
Was hätte wol näher gelegen, als dass die Städte sofort in directe 
Verhandlungen mit Ulm getreten wären? Es geschah vorderhand 
nicht. Es wurde ausgemacht, Strassbui-g solle die schwäbischen 
Städte anfragen, <ob sie sich den Artikeln des schmalkaldischen 
Bundes anschhessen würden >. Auch das erscheint unbegreiflich. 
Wenn man dem zu schliessenden Bündnisse den durchaus in all- 
gemeinen Bestimmungen sich ergehenden ersten Entwurf des 
schmalkaldischen Bundes, wie er im December 1530 vereinbart und 
den schweizerischen Städten im Januar 1531 zugeschickt worden 
war, zu Grunde legen wollte, so widersprach das der Tendenz 
der zwinglischen Politik nach genauer, einlHsslicher Fixierung des 
Bnrgrechtsverhältnisses und der Bundespflichten, wie sie die Strass- 
burger Ulrkonde und der Entwurf Yom Juli 1529 aufweisen» — es 

* Zw. epp. Nr. 65. 

* Str. ni Nr. It71, 1284 z. 

* E. A. Nr. e02n. 
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ividenpnch den Absichten ZwingÜB, der noch im Apiil 1531 oiebt 
mir «eiii ehristlichM Bnigreebt sondeni auch eine engofe Fraond- 
8diaft> mit dmi schvlKbiBdiea Stadtea aagwtrelit hatte. Wm 
ein TOndBiwi, in dem s. B. spedeDe HiUBbeBtimmungeii gSazlieb 
fehlten? Bei der Verbindung mit Ufan imd dessen Verwandten 
konnte ja keiner jener Griinde zur Anwoidnng kommen, die die 
Stidte Yenudasst hatten, im Ifiin 1530 ittr den hesBisehen Ver« 
stand, im November des f^eichen Jahres für das allgemeine pro- 
testantische BlindmsB nur <unyergiifllBn]idie> Artikel zu fordern. 
Wollte man den Andeutungen Strasshorgs entspreehen? oder hatte 
fiberiiaapt das Interesse an dem Bündniss abgenommen, hatte die 
züreherische Politik ihre Spannkraft verloren? Zu weiteren Ver- 
handlungen wurde ein Tag nach Constauz angesetzt, auch Bern 
gab seine Zustimmung zu demselben*. Der Ausbruch des zweiten 
Kappeler Krieges unterbrach jedoch den Fortgang der Angelegenheit. 

Die vorhin geäusserte Annahme scheint nicht gerechtfertigt, 
wenn wir hören, dass Ende Augusts ein zürcherischer Gesandter, 
wiederum Collin, in der Angelegenheit Ulrichs an den französischen 
Hof abgieng*. Sehen wir aber näher zu, so hebt sich der schein- 
bare Widerspruch. Die Anregung kam auch jetzt wieder von 
aussen und zwar vom Landgrafen. Zürich entsprach der Auf- 
forderung, allein die Art und Weise, wie es dies tat, ist nicht 
wenig bedeutsam. Deutlich sehen wir, wie ungern der geheime Rat 
auf die £rÖffiiungen des hessischen Gesandten, Alexanders von der 
Thann, eintrat £r wagte nicht, von sich aus dem Verhingen des 
Landgrafen um Absendung der Botschaft nachzukommen, sondern 
brachte die Saehe vor die Zweihundert. £r scheint dies nicht ohne 
eine gewisse gespannte Erwartung auf die Antwort deiselben getan 
m haben. In seinem Beridit an die Zweihnndort appellierte er an 
die einsebaen Glieder der Behörde: er zweifle nicht, dass niemand in 
derselben sd, der nieht hn Interesse «gnoter frtindtlioher naehbur- 
sehaft, oueh handhahnng gStttiehs worts und unsor aller loh, nuts 
und eer> und auch im Gedankmi an kttnftige Teurung oder andm 
<Beschweiden> die Wiedereinsetamig des Hmogs wünsche, der 



' Str. A.-S. m Nr. 1312. 
• Ygi S. A. Nr. S98. 
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den Herzog nicht jetzt sehon am Bebsten ivleder im Besttz sdnes 
Landes äUie; denn wenn Wttrtemberg jetot schon Ufaich •sdedet 
angehören wttrde, so wlre die gegenivSrtige Tenrnng wol nicht 
so gross nnd schwer geworden. Nicht genug konnte betont werden, 
dass es sich nur un efaie <nnyergrifen]iche> <fttrd«nuss> des Her- 
zogs handle, die weder Oelüir noch Sehaden nnd Kaehtol nnt 
sich bringe und die dem Landgrafen nicht wol abgeschlagen werden 
könne. Welcher Ton den gmumnten Orttnden mochte es sefai, der 
den Anaschlag im grossen Bäte gab, dass derselbe auf das An- 
bringen der Heimlichen Antrat? Immerhin geschah es — wir 
haben Grund genug zu der Annahme — nur unter der ausdrück- 
lichen Bedingung, dass man durch die Absendung der Botschaft 
auf keine Weise verpflichtet werde. Die nachdrückliche Betonung, 
die ein diesbezüglicher Vorbehalt in der Instruction CoUins erfuhr, 
— < unser bott soll sich aber mit keiner Verbindung, zuosagung 
nocli verwilligung unsemthalb inlassen, vertiefen noch verwicklen, 
. dann allein die fürbitt unvergriffentlich für den herzogen thuon 
und darneben niitzit zuosagen noch verwilligen, was joch jemer an 
in gemuotet werden möcht> — lässt darauf schüessen, dass der 
geheime Hat bei der Ausfertigung der Instruction, insbesondere 
des citierten Artikels den Wünschen der Zweihundert in ziemlich 
weitgehendem Masse Rechnung zu tragen sich genötigt sah. Am 
26. August wurden Instruction und Creditiv ausgefertigt; wol in 
den nächsten Tagen reiste CoUin ab. Wie er seinen Auftrag aus- 
gerichtet, was er erreicht, wann er zurückgekehrt, — wir wissoi 
es nicht. Die Ereignisse der nächstfolgenden Zeit machten seine 
Sendung bedeutungslos, und in den Wirren der stürmischen Tage 
des Octobers nnd Kovembers ist uns jede Nachricht Uber dieselbe 
Yedoren gegangen. 

Es wild nach dem Gesagtm einleuchtend sefai, dass wir die 
• auffinde Art nnd Weise, wie in Zttrich die heid^ Angelegen- 
heiten an die Hand gmommen worden, auf eke tiefergehende 
Yeriinderung der guizen zOreherisohen Politik zurttckzuföhren 
haben. Suchen wir die Grttnde dieser Ersdieinnng anf. 

Sfit dem MUsserkrieg hatten sich noch einmal Y<nr der Kata- 
strophe des Octobers ni der zwinglischoi Pcditik die allgemeinen 
euiopSischen Gesichtspunkte geltend gemacht; sohald aber der 
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iralure Ghankter des Krieges erkaimt worden irar, Batten rieh die 
eidgenfUehett Angeiegenlidten ivieder g^bulidi in den Vorder- 
gnmd gedrSagt und rac^eich war aaeb der Gegensats zwif»hen 
Zttrich lind Bern in seiner ganzen schneidenden Schärfe wieder 
hervorgetreten. Zürich trieb zum Kriege, Bern verwarf ihn aus 
GrOnden der innem Berechtigung sowol wie d^ Opportunität. Man 
griff zum Oompromiss und verhängte die Sperre. Es war eine 
verhängnissvolle Massregel, die das gerade Gegentheil dessen herbei 
führte, was sie bezweckte. Die V Orte wurden in ihrem Wider- 
stande bestärkt ; die Spannung zwischen Zürich und Bern wurde 
nicht vermindert ; gerade bei der Durchführung der Sperre zeigte 
sich die Verschiedenheit der beidseitigen Auffassung erst recht 
deutlich. Die übrigen Städte stimmten derjenigen Berns bei; 
Basel begann sich von Zürich zu lösen; wol möglich, dass die 
Verstimmung, die sich seiner im April aus Anlass der von Zürich an 
Philipp abgeschickten Mahnungen bemächtigt hatte, sich auf sein 
Auftreten in den eidgenössischen Angelegenheiten übertrug. Auch 
ausserhalb der Eidgenossenschaft fand die zwinglische Kriegspolitik 
keine Billigung. Strassburg versuchte mehrmals, Zürich von seinem 
kriegerischen Vorhaben abzubringen und die Burgrechtsstädte zu 
mildem Massregeln zu veranlassen. Aus Uhn berichte Oecolampad, 
welches Missfallen man dort über die Trennung der Eidgenossen- 
schaft empfindet Die vermittelnden Orte ritten zwischen den 
Parteien hin und her und setzten Tage an um das zu verhindern, 
was Zwingli als das einzige Mittel betrachtete, aus der unhalt- 
baren Lage herauszukommen, den Krieg. 

Von noch gritoserer Tragweite als der Widerstand, den Zwmgli 
vcöi Seiten der andern Burgreehtsstädte erftihr, war, dass auch 
in Zürich der Boden unter seinen FQssen zu wanken begann». 
Sehrüt iltar Schritt hatte Mi mit der Entwicklung und Vertiefung 
der kbrehHch-politischen Ffine Zürichs die eigentlidie austtbende 
Staatsgewalt auf einen immer kleiner werdenden Kreis ccncentriert. 
Vbin grossen Bat war sie aUndUilieh auf den gehehnen Rat über- 
gegangen, in der Mitte desselben hatte sich sogar ein engeres 



* Zw. epp. 56. 

' Vgl. über das folgende Hnndeshagen p. 348 if. 
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CoUeghim lieiiluigeliililet, <U0 «bändiclierea Heisdielmi», «od imter 
all diesen Heimlidieii und Hemlieheraa mur es «mmt, von den 
die andern, ine yon der Scnme die Planeten, ihr Ucht empfioigen. 
Knr dnrdi die gans euiguliie SteUnng des eimn Zvingli war ea 
Zürich möglich geworden, die groaee Bedeutung und den groaaea 
£infiu88 zu erlangen, die es eine ao wiehti^D Bolle nidit nnr in 
der Eidgenoflsenschalt, sondem im ganzen Umkreti refoonatortedber 
Bestrebungen spielen liessen. Nur durch die ausserordentliche Ck«- 
centriening der Staatsgewalt und die einheitliche Geschlossenheit 
der Staatsleitung konnte es in der Eidgenossenschaft so grosse 
Erfolge erreichen, die es nach aussen hin Freund und Feind gegen- 
über eine Stellung einnehmen liessen, die weit über seine wirkliche 
Macht hinausgieng. Allein gerade in der Art und Weise, wie 
sich der * gesaninite Staat in Zwingli verkörperte, lag auch die 
gi'össte (xefahr, die seinem allgewaltigen Einfluss erwachsen konnte. 
Wie mächtig auch der ideale Schwung war, den der gesammte 
Staatsorganismus erhielt, — dem Selbstbewustsein der Bürger 
musste auf die Dauer eine solche Machtfülle unleidlich erscheinen. 

Nieraals war die Opposition ganz zum Schweigen gebracht 
worden. Ganz besonders waren es die adehgen Famiüen, die Glieder 
der Constaffel, die sich den Neuerungen nicht fügen konnten. 
Schon Ende Juni 1529 hatte die letztere eine Kasaregelnng er- 
fahrend Die Sache war aber um nichts besser geworden. In 
dem Masse als die zwinglische Politik nach aussen mehrere Zurück- 
weisungen erUtt, die trotz aller Geheimhaltung doch bekannt 
wurden, erhoben auch Zwinghs Gegner ihrHanpt Deutlich sprechen 
dies die sich mekmäm Klagen über den Adel in Zivinglia Brieian 
ans*. Sehen in dem mnen Fall betroffiand den Batsherm Babli* 
zeigte ea aicli, wie c^en und erfolgveieh mitnntw dar Widerstand 
gegen die Theokratie Zwin^ sieh erhob. BiBzelne Elenente 
aebelnen sogar in heunlieher Yerbindiing mit den V Orten ge- 
standen zn haben^. 

ABein diese Opposition, die dodi scMieBBlieh einen ueht aBsn 

» EgU Nr. 1587. 

> Vgl. Zw. epp. 1530 Nr. 114. 

* Mörikofer II p. 323. 

« £. A. Nr. 500 a«. 
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groeseii Bniehteil der Bttrgendiaft in Bich meinigte, hätte nieht 
ykü m bedeoten gehabt, wenn die Abneigung gegen die Au0- 
achHeaBBehtoit der Beglerang nieht aneh wdtere Enise ergriffen 
lAtte, und nror wol gerade hn grossen Rat, der sieh gar so 

bedentungslos vorkommen mochte. Die ersten Anzeichen hievon 
finden sich im Winter 1530/31 anlässlich jener Anregung, eine 
Botschaft nach Frankreich zu senden. Der Umstand, dass im 
Februar 1531 bei der Abstimmung über das protestantische 
Bündniss der ganze Apparat vergebens in Scene gesetzt worden 
war, mochte wol auch eine gewisse Missstimmung zurückgelassen 
haben. Der Müsserkrieg kam herbei, in seinem Gefolge die ver- 
schärfte Spannung zwischen den reformierten und den katholischen 
Orten und die Verhängung der Sperre. Wie hatte Zwingli von 
der letzteren abgemahnt, wie eiferte er noch hernach gegen die 
Massregel! Es nützte ihm nichts. Zum ersten Mal machte sich 
ein Gegensatz kund zwischen zwinglischer und zürcherischer Politik, 
zum ersten Mal wurde jene in ihrem eigenen Lager desavouiert. 
Der Reformator rang vergeblich gegen den Widerstand, auf den 
er in und ausser Zürich stiees. 

Merkwürdig, gerade ans dieser Zeit des Kampfes nm seinen 
bisherigen Einfluss stammt jenes bekannte Programm über die 
Neugestaltung der Eidgenossenschaft, in dem er seine in den Grund- 
silgen uns schon beksnnten Ideen auf dem Gebiete eidgenSssiseher 
Poütä in der Theorie wenigslois mit sdumungBloser Hirte bis 
ZOT änssersten Gcmsequenz durchftthrte^ AUehi sem Ehiflnss sank, 
hl seiner Seele bildete sich der Entsehluss, seine Steflung in ZQiich 
gfinzUch niederzulegen und sieh emen andern Whkungskreis zu 
suchen. Am 26. Juli bat er den grossen Rat ihn aus dem Predigt- 
amte zu entlassen Zwar gelang es, ihn zur ZurOcknahme seines 
Gesuches zu bewegen; er behielt formell seine bisherige Stellung; 
aDdn aus der Leitung der zttrcherischen Politik schied er tat* 
Milfeh hst ganz aus. Leider sind von seinen Briefen aus den 
totsten sechs Monaten vor sdnem Tode verhiltntaiüissig nur 
wenige erhalten; aber wenn schon diejenigen, welche in die 



» E. A. Nr. 540 bN,. 
* M5rikofer H p. 374 ff. 
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Zeit zwischen dem AuBbnich des WSemkddg» und dem 36. Juli 
&]leii, für den Historiker meht viel interesaaiites Ueten» so sind 
dicgenigen aus dem August und Se]vtaaaber fiut bedeotongdos. 
Zivin^ nahm von nun an an den StaatsgeschSlten nur geringen 
Antefl. Allein niemand war da, der ihn hätte erwtsen hjhmen; 
es machte sich in ein&cher Fdge hieron in der ganzen Haltung 
Zürichs hinfort eme Unsicherheit und ein Sehwanken geltend, das 
unbekannt gewesen war, so lange Zwingli dem Staate seinen Gdst 
geliehen hatte. Zürich sah den Krieg kommen, traf aher nur 
mangelhafte Vorkehrungen gegen denselben und wurde schliesslich 
von ihm überrascht. 

Dass unter solchen Umständen seit Ende Aprils jene ausser- 
schweizerischen Beziehungen ganz hinter den eidgenössischen und 
zürcherischen Angelegenheiten zurücktreten mussten, liegt auf 
der Hand. Des Tages zu Frankfurt sowol wie der Verhandlungen, 
die zwischen Philipp, dem Kurfürsten, Strassburg und den schwä- 
bischen Städten geführt wurden, wird in den zürcherichen Acten 
gar keine, in Zwinghs Briefen höchstens in geringfügiger Weise 
Erwähnung getan. Und doch, welche Aussichten eröffneten sich 
dem Reformator gerade im Juni und Juli! Allein mit seinem 
Rücktritt leistete er auch auf diese Seite seiner bisherigen poU- 
tischen Tätigkeit Verzicht, gab mit seinen übrigen Plänen auch 
diejenigen auf, die uns in der vorliegenden Darstellung beschäftigt 
haben. Eine eigentümliche Fügung lässt den Zeitpunkt seines 
Verzichtes auf die poUtische Weltstellung Zürichs beinahe genau 
zusammenfallen mit dem Moment, in dem der Kurfürst endgütig 
die Schweizer von sich wies. Es war klar, Zürich konnte ohne 
Zwingli die bisherige PohÜk nach aussen mcht mehr fortsetzen; 
ganz abgesehen von allem andern, hätten schon die nächstliegenden 
Yerwiddungen in der Eidgenossenschaft dies nicht gestattet Bfsn 
Terliess allerdmgs die bisherigen Bahnen nicht sofort; sowol die 
Aufforderungen des Landgrafen wie die Eriiffiiungen Strasshnigs 
wurden nicht von der Hand gewiesen; alleui in der Zurückhaltung, 
die Zürich beobachtete, in dem stärkeren Hervortreten des grossen 
Rates und ganz besonders in jener yerklausuUerten Instruction 
GoUins spiegelt sich' doch die Wendung deutlich wieder. Nicht 
erst von der Eappder Sehlacht an datiert das Zurücktreten Zürichs 
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von seinen WehbundsbeBMumgen, sondern adun von jenem denk- 
würdigen 26. JnÜ; der 11. October Yerniohtete nnr von aussen 

her den Keim voUstöndig, der schon durch innere Zersetzung 
seine Lebenskraft verloren hatte. 

In scharfem Gegensatze zu der Ermattung der zürcherischen 
Politik tritt uns bei den V Orten eine nicht geringe Steigerung 
der politischen Tätigkeit entgegen. Die Sperre traf sie schwer; 
ein Blick auf die Karte genügt, um sofort die precäre Lage, in 
die sie durch den Pro>1antabschlag versetzt wurden, in ihrem 
ganzen Umfange zu ermessen. Wenngleich es den Städten nicht 
gelang, die Abschliessung zu einer hermetischen zu machen, wenn- 
gleich durch die Grafschaft Baden und durch die freien Aemter 
der Aare und Reuss entlang die Proviantzufuhr nicht ganz ge- 
hindert werden konnte, wenn auch namenthch nach Süden der 
Weg über den St. Gotthard nicht verschlossen werden konnte, so 
machte sich die Sperre durch die in ihrem Gefolge auftretende 
erhöhte Teurung imd den Mangel an Lebensmitteln bald genug 
fühlbar. Allein, wie ZwingU vorausgesehen hatte, verfehlte sie 
ihren Zweck vollständig. Allzu tief war der Riss, zu sehr sahen 
sich die V Orte durch Zürich und Bern in den Interessen, die 
bis anhin ihre gme Haltung bestimmt hatten, bedroht, als dass sie 
sich zum Nachgeben h&tten entschliesaen kdnnen. Wenn aber die 
Städte ihrerseits ebenfoUs nicht nachgaben, was dann? Wenn es 
nicht gelang, sie zur Aufhebung der Sperre m veranlassen, wozu 
wenig Aussicht vorhanden war, so musste folgerichtig sich der 
Krieg als das einzige Bfittel herausstellen, durch das die V Orte 
sich aus ihrer unleidlichen Lage befrden konnten. Das allerdings 
mussten sie sich von vornherein selber emgestehen, dass sie, wenn 
m Bich zum Kriege entschlossen, allehi und nur auf sich an- 
gewiesen, voraussichtlich kaum darauf rechnen durften, ihn glück- 
lich zu fShren; sichere Aussicht auf Erfolg konnten sie nur dann 
haben, wenn es ihnen gelang, rechtzeitig sich von aussen her Hilfe 
und Unterstützung zu verschaffen. 

Während die sich zuspitzenden Verhältnisse in der Eidgenossen- 
schaft in Zürich zur Folge hatten, dass die Beziehungen nach aussen 
vernachlässigt wurden, finden wir umgekehrt bei den V Orten, 
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da« diese mm eist reeht sii Veriundlimgeii mit Oestrefeb, UmBuA 
waä dem Pabete angespornt wiordto. Es tritt mn 1)ei diesm Yeiv 
handhmgen eine Rührigkeit mid Regsamkeit entgegen, wie sie 
niemals zuvor, selbst nicht im Frühjahr 1529, sich geltend gemacht 
hatte. 

Die directen Beziehungen zum Pabste wurden noch während 
der ersten Aufregung, die der Mtisserkrieg hervorgerufen hatte, 
durch die Absendung des Stephan von Insula, eines Bruders des 
aus dem Sommer 1530 uns bekannten, ursprünglich aus Genua 
stammenden Baptist de Insula, nach Rom eingeleitet. Ende Aprils 
eröffoete dieser dem Pabste die schwierige Lage der V Orte und 
ersuchte das Oberhaupt der Kirche um seinen Beistand für die 
um ihres Glaubens willen bedrängten Anhänger des Katholicismus. 
Zwar konnte sich die Mission keines besonderen Erfolges rühmen. 
Der Bescheid, den Stephan erhielt, glich in vielen Stücken den 
stereotypen Antworten, die die V Orte auf ihre Klagen und Mah- 
nungen ans Innsbruck erhielten. Er hob einerseits die Freude 
des Pabstes über die Standhaftigkeit der V Orte hervor, betonte 
aber aodefseits die missliche Lage, in der sich der heilige Vater 
befinde, so dass er» statt den Gliedern der Kirche helfen zu können, 
me er gewolmt sei, selber sidi auf den Beistand anderer ange- 
priesen seihe. Er vertröstete sie desahalb anf den Kaiser und den 
König und verwies sie auch an den Herzog von MaDand^ 

Durch seinen Bruder Baptist sandte Stephan die Antwort des 
Pabstes nach Lucem; er selbst blieb geraume Zeit, bis Anfiings 
Juli, in Oberitalien, besonders im mail&ndischen Gebiet, mit dem 
apostolischen Nuntius am maiBndischen Hofe, dem Bischof von 
Veroii*, Ennius PhOonaxdus, einem mit den eidgenössischen Yer- 
hSltnissen von frfiher her ziemlich vertrauten Bianne, häufig darfiber 
confexierend, wie den T Orten Wh geschafifc werden könnte*. 



* Breye vom 28. April dat. Arch. f. Schweiz. Bel-Gesch. II p. 16. 

* TwoH iit dn« U«ine Felsenstadt auf einffiDU AnattiilSBr der Abmiien 
swiMhen Anagni und Aipino gelegWD. Naeh seinem BitdtofMti iriid Enniiis 

meisteiis Yernlam genannt. 

' Ueber die Verhandlungen zwischen Stephan und Verulam vgl. Lucem 
an Verulam 7. Juni, Str. A.-S. ni Nr. 700, Vernlam an Lueorn 25. Juni, 
ib. Nr. 785, L. St-A. Nr. 33, Verulam an Lucern 2. Juli, Str. A..S. m Nr. 872, 
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Es handelte sich vornehmlich darum, ein besseres Einvernehmen 
zwischen diesen und dem Herzoge zu Stande zu bringen. Da 
nach der Sperrung der übrigen V-örtischen Verkehi-swege die 
hauptsächlichste Zufuhr von Lebensmitteln über den Gotthard 
geschehen musste, so hieng um so mehr davon ab, wie sich 
Mailand zu den V Orten stellen würde. Nun hatte aber der 
Müsserkrieg eine gewisse Spannung hervorgerufen. Mailand war 
verstimmt darüber, dass die V Orte nicht auch gegen den Castellan 
gezogen waren; diese anderseits hatten die Nachrichten von den 
Verhandlungen des Herzogs mit den VUI Orten behufs gemein- 
samer Kriegsführung gegen den Müsser mit höchstem Misstrauen 
vernommen. Es hiess sogar, dass Franz H. in dem Vertrage uüt den 
VIII Orten diesen versprochen habe, auch semerseits den V Orten 
den feilen Kauf ahraachlagen. Diese beschlossen daraufhin, den 
Seckehneister von Schwyz und den Schreiber Ambro (sonst Jakob 
Piro oder A Pro genannt) von Uri an den Herzog abzusendend 

Es' war natürlich ein leeres Gerücht, das diesen Schritt ver- 
anlasste. Als Stephan Anfangs Juli nach Lucem zurückkehrte« 
brachte er ein Scbfeiben des Herzogs mit, in dem dieser neuere 
dings seine Geneigtheit zu einem Bftaidnisse amspfaeh. In den 
y Orten sdifaig die Stimmnng sofort wieder ins Oegenteil mn. 
Ihre Hoffirangem mochten wol nicht nur auf imheschiknkte Proviant- 
sofohr sondern auch anf Untersttttaong gegen die Städte gehen. 
AOein der Herzog konnte wegen der audi in seinen Landen 



L. St.-A. Nr. 38, Yerulam an Lucern 24. Jali, £. A. Nr. 581 axi, L. St.-A. 
Nr. 45, desgleichen S9. Juli, Str. A.-S. HI Nr. 1051, L. St-A Nr. 48. Dms 
(He BSekkehr Stepbrai «rat in den Anfikng Juli aofesetit irird, geaeliieht 

ans folgenden Gründen: In dem Briefe Veral&ms vom 2. Juli wird seine 
Rftckreise als bevorstehend angedeutet Allerdings könnte der Passus in 
dem Briefe «postquam (Steph.) cum mandatis m(agnificarum) d(ominationum) 
v{estrarum) reversus e8t> so verstanden werden, als ob Stephan soeben erst 
von Lucern wieder in Oberitalien eingetroffen sei. Das ist aber nicht zu* 
lisaig, da er am 25. Jnai naehweitbftr noeh itdlich der Alpen aleh befuid 
und in einer Hin- nnd HerreiBe vor diestm Tag Mek keine Anhaltapnnkt» 
sich finden kuuen. ' Das «reversus» wird sich daher eher auf einen kleinen 
Abstecher Stephans in die ennetbirgischen Yogteien beziehen, wahrscheinlich 
nach Lauis, wo damals ein lucernischcr Vogt, Jakob Feer, residierte. 
» L. St-A. Nr. 36, 42, vgl. Nr. 14 und 15. 

17 
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henacheiiden Tenrung nicht einmal auf das erste» gesehweige 
denn auf das zweite eingehen. Die y*9rti8cfaen Gesandten, — 
es waren Stephan de Insula, der nach knraem Aufnithalt in 
Lucem wieder nach Italien znrftckgekehrt war und A Pro (der 
Seckehneister von Schwys scheint zu Hause gebBehen zu sein) — 
erlitten eine empfindliche Abweisung. Nur der Dazwischenlcunft 
Vemlams, der das <Missverständm8S> hob, welchem er den die 
beiden wenig befiriedigenden Ausgang der Audienz bei Franz IL zu- 
schrieb, hatten sie es zu verdanken, dass keine neue Spannung ein- 
trat ; der Herzog bewilligte die Ausfuhr eines gewissen Quantums 
Getreide und erklärte sich wiederum zum Bündnisse geneigt, 
sofeiTi in die aufzustellenden Artikel nichts den YUI Orten nach- 
teiliges aufgenommen würde*. 

Noch in anderer Richtung war Ennius für die V Orte tätig. 
Schon am 25. Juni hatte er ihnen geschrieben, dass er sich mit 
dem kaiserlichen Gesandten in Mailand, dem Protonotar Carracciolo 
besprochen und bei diesem ein warmes Interesse für sie gefunden 
habe. CaiTacciolo habe in ihrer Angelegenheit dem Kaiser ge- 
schrieben; inzwischen würden, bis eine Antwort aus Brüssel an- 
lange, die in der Lombardei liegenden kaiserlichen Truppen — 
in einigen festen Plätzen des Herzogtums Maihind befanden sich 
noch spanische Besatzungen — so dislociert werden, dass sie in 
3 Tagen nach Empfang des Marschbefehles auf V-örtischem Boden 
eintreffen könnten*. 



' Yernlm an Lneeni 24. JvH, a. a. 0.; Fiana n la die Y Orte 27. JiH, 
Ik A Kr. 581a vt, Yendam an Lneern 20. JnU, a. a. 0. 

' a. a. 0. In Folge dieser Mitteilungen erliessen, wie es scheint, die 

am 1^^. Juli zu Lucern versammelten Boten ein Schreiben an Carracciolo, ein 
weiteres vielleielit an Andreas de Bürge, den Cardinal von Trient und Ge- 
sandten Ferdinands am päbstlichen Hofe. £. A. Nr. 5t>7 b o. c. Concepte. Ob 
das unter b ndtgeteilte fttr den MOsser bestimmt geweten sei, scheint nur 
fraglich. In den BriefiBn Yendaaia findet sieh lut^ Spur, daee die Y Orte 
mit diesem Abenteurer, als weleher der Cteatellan ihnen doch nach nnd nadi 
erscheinen miaete, Verbindnngen angeknüpft hätten; schon um Mailands 
willen hätte man das kaum wagen dürfen. Mutmassliche Adressaten sind 
Verulam und Carracciolo, während das unter c angeführte Concept an Andreas 
de Burgo, mit dem die V Orte auch engere Beziehungen eingegangen hatten 
(vgl E. A. Nr. 612 f), gerichtet sein dürfte. 
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Es ist indessen für die Ungewissheit, der eine Unterstützung 
durch Icaiserlidie Truppen unterlag, selir bezeicbnend, wenn am ^ 
99. Juli Emdns die Y Orte auffordern musste, diesbezügliche 
Hoffiaungen nur ganz im geheimen zu hegen. In der ganzen, nicht 
nur für die V Orte sondern auch für die Kirche und den christ- 
lichen Glauben so wichtigen Angelegenheit dürfe man, meinte er, 
die Bemühungen nicht aufgeben, den Streit auf gütUche Weise 
zu schlichten. Es werde sein Bestreben sein, die Abordnung von 
Gesandten namentlich von Seiten des päpstlichen Hofes zu den 
VIII Orten zu veranlassen, um diese aufzufordeni, von der Ver- 
folgung Andersgläubiger abzustehen : Hessen doch selbst die Türken 
jeden bei seinem Glauben. Er befürwortete eine friedliche Ver- 
ständigung um so mehr, a4s die Eidgenossen am besten wissen 
mtissten, wie willkommen vielen ihre Trennung sei. 

Es liegt auf der Hand, dass die V Orte angesichts des sich 
immer schwerer fühlbar machenden Proviantmangels über die 
Mahnungen zur Ausdauer und zur friedlichen BeUegung des Streites 
nur ungeduldig wurden, und das um so mehr, als sie daneben 
auch noch wirkliche Misserfolge zu verzeichnen hatten. 

Durch den Bischof von Sitten war, jedenfalls auf Anregung der 
V Orte, der Herzog Ton Savoyen angefragt worden, wessen man 
aich von ihm zu versehen habe. Die Antwort lautete sehr aus- 
weichend. Der Herzog meinte, ehie Unterstützung der V Orte 
würde ihn selber mit Bern in einen Krieg vffwiekehi, und ver- 
langte zu wissen, ob ihm jene in solchem Falle ihrerseits Zuzug 
leisten wfirdenK Begreiflieli, dass Savoyen nun nieht mehr in 
Betracht kam. 

Noch schlimmer war, dass Maihind sein Versprechen, eine be- 
schränkte Getr^eausfohr zu gestatten, bald wieder zurOckzog. 
Bitter beklagten sich die Y Orte bei Karl und Ferdinand, dass 
der Herzog sich gar nicht nachbarlich, wie es «nem christlichen 
Fürsten zustünde, verhalte, dass er ihnen den feilen Kauf abge- 
schlagen habe. Die Ursache des Ausfuhrverbotes, das Franz O. 
erliess, wurde in Anstiftungen der VHI Orte gesucht. Es scheint 
indessen doch wirklicher Getreidemangel der Grund gewesen zu 



» K. A. Nr. 5G2 a. L. St-A. Nr. 42. 
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sein; denn die letzteren mudeii von dem Verbot mdit weniger 
betreffen als die Y Orte^ 

Um 80 nadidrUcUiclior wandten sich diese wieder an den 
Pabst, an Yemlam, Garracdolo «. b. w. 

Anfangs Jnli hatten sie toh Stephan de insida mündfichen 
Bericht ttber den Erfolg seiner Mission nach Rom im April er- 
erhalten. War schon durch das Breve Erstaunen, Enttäuschung, 
€ Besch weniiss> in ihnen hervorgerufen worden, so mochte die 
Tielation Stephans dies noch mehr tun. Es kam den V Orten 
vor, als ob ihre Sache dem Pabst nicht sehr am Herzen liege; 
schien doch der Bescheid, den Clemens gegeben hatte, schlecht 
zu passen zu den grossen Diensten, die die Eidgenossen früher 
dem päbstlichen Stuhl geleistet hatten, und ebenso zu den Aus- 
zeichnungen, mit denen sie belohnt worden waren. In einem 
Schreiben vom 13. Juli sprachen sie dies dem Pabste ganz offen 
und unverholen aus; sie stellten ihm vor, zu welch grossem 
Schaden ihre Niederlage der Kirche gereichen würde, und baten 
Clemens dringend, auf irgend eine Weise, durch Geld oder anders- 
wie, ihnen Hilfe zu leisten*. Im Laufe des Augusts reiste Stephan 
tum dritten Mal nach Italien, Anfangs Septembers folgte ihm sein 
Bmder Baptist mit Schreiben an Verulam, Carracciolo, vermathch 
auch an Andreas de Bnrgo und mit mündlichen Aufträgen an 
den Pabst selber*. 

Baptists Mission bheb nicht ohne Erfolg. Clemens erklärte 
sich nun endhch bereit, die Y Orte mit Geld, Frucht, Salz und 
anderen Bedürfiüssen zu unterstützen. Das war wenigstens etwas, 
wenngleich es ihnen nicht genügend erschien, wie uns ein Schreiben 
an Burgo beweist, in welchem dieser aulgefordert wurde, beim 

» E. A. Nr. 597 e Hl, 590 8. 

* ib. Nr. 567 d n. Concept. Wir haben keinen Grand daran zu zweifeln,, 
dnw dM Sebreiben mebt wirUieh abgesandt worden mL 

' ib. Nr. 507 e. Die Coneepte der Tereehiedeien Sehrefben siehe Str.. 
A.-B. Jn Nr. 1233 n. ir. Ab Adrenaten der beiden in der Note angesogenen 
C<mee|»te nehme ich nicht Pncci und die Medici, sondern Vernlain, der nnterm 
18. September den Empfang eines Schreibens, datiert 28. Angnst, anzeigt 
(Str. A.-S. III Nr. 1375), und Burgo an. Dass E. A. Nr. 597 d ein zweites 
Schreiben anVerulam, datiert 31. August, erwähnt wird, spricht durchaus nicht 
gegen dieae Annnhme, dn daaeelbe eine ganz andere Angelegenheit betrat 
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Pabste dafain zu wirken, dass er ümen, den V Orten, auch durch 
MaiiiiafthAft Erleidttening in ihrer Lage verschaffet 

Wenn man am römischen Hofe sich bis anhin zu einer mili- 
tärischen Unterstützung noch nicht hatte verstehen können, so 
war das keineswegs die Folge davon, dass die Notlage der V Orte 
nicht gewürdigt worden wäre. Man verfolgte die Entwicklung 
der Dinge in der Eidgenossenschaft mit gi'osser Aufmerksamkeit; 
allein man sah sich eben in Rom ausser Stande, mehr als eine 
'Geldunterstützung oder Getreide- und Salzzufuhr zu versprechen. 

In den Vorstellungen an den Pabst hatten die V Orte be- 
tont, dass sie sich mit einem Zuzug von 2000 Büchsenschützen 
hinreichend stark genug fühlen würden, um nicht nur ihren 
•Gegnern Stand zu halten, sondern ihnen sogar eine Niederlage 
beizubringen*. Man hielt es am päbsthchen Hofe für unerlässlich 
■dieser Forderung zu entsprechen ; da es aber unmögüch war es selber 
zu tun, so hielt man die katholischen Fürsten, vor allen den Kaiser, 
dessen Truppen ja unbeschäftigt in der Nähe der Eidgenossen- 
schaft lagen, dazu an. Unterm 12. Juli schrieb Garcia de Loaysa 
hierüber an Karl". Er betonte, wie erspriesslich ein Eingreifen 
des Kaisers in die schweizerischen Angelegenheiten für den Dienst 
'Gottes und das Gememwol der Christen wäre: «Ich denke wol 
•daraa, dass, wenn von diesen fünf Gantonen die acht besiegt sind, 
ew. Mt. grosses Ansehen in Deutschland gewinnen wird und ihr 
diese Ketzer tm so leichter dazu bewegen dürftet, eurem Befehl 
m gehorchen und von ihm Irrwegen sich leiten zu lassen. Zu- 
l^eieh aber fttiehte UHi, dass, wenn diese christlichen Gantone 
nicht unterstützt werden, sieh die Wenigen bald zu dem Irrtum 
der Vielen bekehren werden. Dies yfSae ein grosses Hindemiss 
für eure Absicht und ein überaUlssigw Schade fBr die Christen- 
heit, und das Uebel wttede, wie es scheint, ganz unheilbar werden.» 
Der erwähnte Brief muss namentlich in den zuletzt ausgespro- 
dienen BeCMitimgen durchaus als der Ausdruck der üi Rom herr- 
achenden Aiisicht betrachtet werden. Die Gründe, die Garcia geltend 
machte, sind ganz die gleichen, mit denen auch der päbstliche 

^ V Orte an Clemens 21. Sept, £. A. Nr. 612 d, ebenso an Boigo, ib. t 
' Herne p. 149 und 161. 
* ib. p. 149. 



Digitized by Gt) 



262 



LegAt m BrttflBel, Gampeggi, den Kaiser m einer Uotentütron^ 
der flehweixerisdien KatholilEen zu bewegen sodite und die sich 
m einem yom 8. August datierten Brief an Salviati wiederfindenV 
«Am 6.>, heisst es da, <Teiliaadelte ich mit nr. Mt^ indem kli 
ihm erwiederte, daas jene (V) Gantone sei es dnreh j^naditlchtenmg^ 
und Umtriebe sei es durch Gewalt gezwungen würden, die wahre 
Religion zu verlassen und sich den andern, lutherischen Cantonen 
gleichmässig zu machen, und dass dies die grösste Gefahr in sich 
schlösse, dass sie dann, wenn alle einhellig, so mächtig wären, 
dass sicli kein Mittel gegen sie finden Hesse ; indem ich ihm ferner 
sagte, dass die hauptsächlichste Stütze dieser Secte in den 
Schweizern beruhe und dass, sobald sie (die Schweizer) gezüchtigt, 
sich diese ganze Secte in nichts auflösen würde. Es scheint mir, 
dass jene fünf Cantone, wenn mau will, dass sie standhaft bleiben 
und sich verteidigen sollen, unterstützt werden müssen. > 

Die Furcht, die V Orte möchten zum Nachgeben gezwungen 
werden, war es denn auch, die den Pabst allmählich mit dem 
(ledanken vertraut machte, die wieder und wieder geforderten 2000 
Büchsenschützen von sich aus anzuwerben. Schon erzählte man 
sich Anfangs Septembers in Rom, dass zwischen den beiden Parteien 
ein Ausgleich stattgefunden habe, dass die Katholischen in die 
Forderungen der Städte eingewilligt haben, lutherischen Predigern 
}bx Gebiet zu öffnen, freie Predigt zu gestatten und jeden glauben 
zu lassen, was er wolle. Erst hernach stellte sich heraus, dass- 
diese Nachrichten, die dem Munde des franzöaiaebfln Gesandten 
am päbatlichen Hofe entstammten, der Wahrheit ganz enibehrten*. 

Auf die franiosische Politik admnt dieaer Zug ein ganz 
eig^tümliches Lieht zu werfen. Anaseilialb der Eidgenossen- 
schalt war man wol nirgends so genau von dem Stande der 
Dmge unterrichtet, wie am fhmaSsischen Hofe; die Möglichkeit^ 
dass der französische Gesandte m Bom mit folsdien Nachrichten 
bedient gewesen sei, scheint desshalb durchaus husgeschlossen. 
Wozu dann aber unwahre Nachrichten verbreiten? sollte es mit 
Absicht geschehen sem? 



> ( anipeggi an Salviati ü. Aogust. Lämmer, Monnmenta Vatacana p. 75. 

> Heine p. 162. 
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Baidi den ganaeii Sommer hmduidi hatten sieh die firan- 
zÖBiflchen Gesandten in der Eidgenossenschaft redlich bemüht, 
zwischen den beiden Parteien zu mittete. Geschäftig hatten sie 
sich von der einen zur andern gewandt, beide zur Herabsetzung 
ihrer Forderungen ermahnend. Dass diese Vennittlungsbestre- 
bungen nicht nur von reinem Interesse für die Eidgenossenschaft 
dictiert wurden, Hegt auf der Hand. Schon in Berücksichtigung 
seines eigenen Vorteiles musste Frankreich einen Krieg zwischen 
den beiden Parteien zu verhindern suchen, und zwar jetzt noch 
viel mehr als früher, da es befürchten musste, wenn sich mit dem 
Ausbruch der Feindsehgkeiten der Kaiser in die Verwicklung ein- 
mischte, so möchte der alsdann nicht ausbleibende Anschluss der 
V Orte an das Haus Habsburg und in Folge dessen die Nieder- 
lage der Städte den französischen Einfluss in der Eidgenossen- 
schaft gänzlich vernichten. Unwillkürlich wird man geneigt an- 
zunehmen, dass jene erwähnte unrichtige Nachricht nur desshalb 
verbreitet worden sei, um eine Einmischung des Pabstes, der dabei 
nur dem kaiserlichen Interesse gedient hätte, zu hintertreiben. 

Noch eifriger als mit dem Pabste betrieben die V Orte die 
Verhandlungen mit Oestreich. 

Mitte Aprils hatte Mark Sittich der Begierong zu Innsbruck 
das oben erwiUmta B^l&begehren jener ttbefsandt Wiederholt 
erkondigte Bich der Landvogt von Baden, Konrad Badmumn, bei 
Veit Suter nach der Antwort Ferdinands^ IJntenn 5. Juli gieng 
neues Schreiben an die Ensishelmer Begienmg ab*. 

Wenn das Regiment zu Innsbmck solche Gesuche dem könig- 
lichen Hof ftbefscbickte, so wies es stets auf die Gefahr hin, die 
dem Reiche sowol wie Oestreich und Burgund daraus erwachse, 
wenn die Y Orte, ohne Hilfe gelassen, von der Kkche abfiftllen 
würden; schon sei Rapperswü zu Zürich hüiUbergetFeten. 

MisBirauiBch verüidgte man die Verhandlungen der Prote- 
stanten zu Frankfurt. Die Schmalkaldener, hiess es, rdzten die 
Städte an, über die V Orte herzufallen, und hätten ihnen Bei- 
stand versprochen. Auch Frankreich mische sich in die eid- 

* Begiernng an Ems 19. April C.-B. Eidg. Stattig. Arck. Begienog 
an Veit Snter 8. Mai. ib. Vgl. oben p. 239. 

* Erwähnt in der Antwort Ferdinands vom 20. Jnli, E. A. l^r. 581 awi. 
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genöBBiflchen Angelegeiilieiten dnreliftiis einseitig za Qumiteii der 
Städte ein^ 

AUein so sehr die Regierung auf eine Untersttttsimg der 
y Orte drang — Franlorejeh, meinte sie einmal» wttide im Falle 
einer soichen die Befbrmierten «in Italien nit hftben mügen, 
dessgleichen die swinglischen fttrsten und stett im releii, mid 
waren also die oberöstrichisclien land und anstosser vor irem 
uberfal auch dester sicherer >• — so wenig konnte Ferdinand an 
eine solche denken. Die Verhältnisse hatten sich hierin seit dem 
Sommer 1529 nicht geändert. Die stete Finanzklemme, in der 
sich der König befand, das Unvermögen und die Erschöpfung der 
vordem Lande verboten auch jetzt jede directe Einmischung. 
Nur um so dringender emiahnte er seinen Bruder zu einer solchen. 

Am 14. Mai sprach er in einem Briefe an denselben die Be- 
sorgniss aus, die deutschen Protestanten möchten sich gegen den 
Kaiser erheben und dabei mit den Schweizern gemeinsames Spiel 
machen, so dass das Feuer, wenn es einmal angezündet, schwer 
zu löschen wäre^. 

Unterm 8. Juni berichtete er von den Verhandlungen der 



* An kgL Mt. 29. Hd, 1. und 18. Juni, 1& JnE Innsbr. Arch. 

' An kgl. Mt. 22. Sept. ib. Der etwas unklar ausgedrOckte Gedanke 
ist folgender: Wenn Oestreich die V" Orte anterstütxen würde, so könnte 
Frankreich, auf dessen Anzettelungen der ganze Handel am Comersee zurück- 
geführt wurde, die reformierten Orte nicht länger zum Nachteil Oestreichs 
wt italieniBohem Boden zurückhalten; eben so wenig würden die dentedien 
Protestanton im Stande lein, die 8ehwei>er in die Angelegenheiten des Beielies 
hineinsvsiehen; eine ü&tentftfanmg der V Orte sei deiehalb die geeignetite 
Ibssregel zur Sicherung der vordem Lande. 

' Lanz Nr. 168 p. 452. Aehnlich äusserte sich auch wol Karls Ge- 
sandter am päbstlichon Hofe, Mujetula. In einem Schreiben vom 9. Juni 
warnte er den Kaiser davor, in der Angelegenheit des Concils, das dieser 
stets vom Pabste forderte, etwas ohne Einwilligung von Frankreich und 
England ra ontemehmen. Leieiit kSmito dkdweh eine Spattoig swiseliea 
diesen beiden Hiebten einerseits und ihm und dem Pabst anderseits herror- 
gerufen werden. Nidit mir ktaato alsdann Karl nichts gegen die Prote- 
stanten unternehmen, sondern, wenn diese die Gunst der beiden Könige und 
der Schweizer gewännen, so würde die Concilsfrage in Deutschland mehr 
Verwirrung anstiften als gut wäre. Letters and papers, foreign and domestic, 
4>f the regn of Henry Vm voL V. Nr. 290. 
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deutschen Protestanten mit den schweizerischen Städten, von den 
Anachlägen jener, besondera des Landgrafen, auf Würtemberg, 
von dem Umsichgreifen dieser und von dem Verkehr, der zwischen 
lieigret und Zvingli bestehet Als er sich von der Begienmg 
zu Innsbruck bewegen liess, das Begehren des Castellans von Musso 
behufs Vermittlung zwischen demselben und Mailand beim Kaiser 
zu befürworten, da veranlasste ihn daso neben der Sorge vm. die 
für Kari so wichtigen Plätae Musso und Leoco uid neben dem 
Wmuche, eine Einmischnng FranlKtoicliB zu venneideii, namentlich 
die Erwilgmig, dass die Städte, so lange sie am Comeisee be- 
schäftigt wiren, die Y Orte nicht ttber&Uen könnten'. 

Karl wies indeis die Aufforderung Ferdmands znrOck. Andere 
wichtigere Geschäfte warteten seiner, sobald er ans den Nieder- 
hindm in das Beicfa zurOckfcehrte. Noch war ja die Frage wegen 
der Annfthitw» des Augsburger Beichsabsefaiedes dnreh die Pro- 
testanten nicht gdäst. Die Hoffiiung auf dne Verstindignng mit 
ihnen war zwar allerdings gering. Ferdmand wurde beanftragt, 
sorgfältige Erkundigimgen darüber emzuziehen, wie die Ketzer 
in Deutschland und in der Schweiz über des Kaisers bevorstehende 
Rückkehr dächten ; noch mehr, um auf alle Eventualitäten gefasst 
2U sein, forderte Karl seineu Bruder mehrfach auf, ein Bündniss 
zwischen den katholischen Ständen herbeizufiihren. Dass da der 



* Lanz Nr. 177 p. 472 und ebenso, da«8 der Gesandte des Königs 

von Frankreich, d«r sieh dort (in der Eidgenosseiuohaft) avfhilt» doh in 
Sellien Momniigen jenen (den Eetiem) sehr gleiehlSrmlg maehfe, indem er 
am Freitag Fleisch isst und andere sehlunme Anzeichen gibt, aus denen sich 
nichts gutes erwarten lässt, und dass er sehr vertrauten Verkehr mit Zwingli, 
dem grossen Ketzer, unterhält .... Es scheint mir, dass diese Bösartigkeit 
der Secte nach so vielen Seiten hin um sich greift und sich ausdehnt, dass 
ich f&rchte, sie verschmelze sich gänzlich und nehme uns, die wir nicht 
vorheiztet sind, in die Ultte. Und wenn ich das sossnunenftsse mit dem, 
was frSher gOMdoieben wnrde, nnd mit don, was man Uber diese beftiohten 
mnss und befQrchten kann, so sieht ew. UÜ nnn, dass kein sidieiei nnd 
anverdächtiger Ort bleibt, auf den wir uns verlassen können, wie von unsrer 
Stite weder irgend welche Vorkehrung noch Vorbereitung getroffen wird, 
um dem Schaden zuvorzukommen, und wie von Seiten der Gegenpartei sie 
sich mit nichts anderem beschäftigen, als sich zu verbinden, zu vermehren 
nnd in versttrken. Vgl. p. 505 Kr. 194. 

*ib. 
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Kaiser durch die italienischen Angelegenheiten sich nicht allzusehr 
wollte abziehen lassen, ist begreif lieh. Seine Antwort an Ferdinand 
ist uns bekannt; in einem späteren Brieie mbot er ihm geradesii» 
den GasteUan Kneefate werben zu lassen, sei es dass jener sie snr 
Untersttttsong der V Orte oder anderswie za mwenden gedichtet 

Noch weniger war er geneigt, den schweilerischen Katholiken 
dureeten Beistand zu Idsten. Wollte er ein feiiidsellgeB Zusammen- 
treffen mit den deutschen Protestanten vermeiden, so durfte er es 
nicht wagen, energische Massiegefai gegen deren Glanbensgoiossen 
sttdlich des Rheins zn ergreifen. Es darf vns desshalb nicht wun- 
dem, dass Ferdinand die Antwort Karls auf die veraehiedeiitiichen 
ihin zugesandten HO&begehren der V Orte cmit mehr trSstlichen 
Worten gestellt» gewünscht hStte und dass die Innsbrud^er Be- 
gierung sie so cleise und gering> fand, dass sie gar nicht wagte, 
das Schreiben an die eigentliche Adresse abgehen zu lassen, aus 
Furcht, es möchte die Y Orte nur trostlos machen*. 

Ebenso wenig fruchtete ein anderer leiser Versuch, den Gang 
der Ereignisse in der Eidgenossenschaft aufzuhalten. Bei Lanz' 
finden wir ein Schreiben Karls an einen Gesandten in der Schweiz. 
Derselbe wurde darin an«?ewiesen, gegenüber den Städten den 
friedlichen Absichten des K;iis(M S Ausdruck zu geben, zu betonen, 
dass dessen Rückkehr lediglich des (auf den 1. September nach 
Speier einberufenen) Reichstages halber erfolge und um Frieden, 
Ruhe und Sicherheit im Reich herzustellen; er war femer an- 
gewiesen, die Städte durch eindringliche Ermahnungen von ihrem 
Vorgehen gegen die V Orte abzubringen. Nachweisbar hielt sich 
im Juni und Juli eine kaiserUche Botschaft in der Schweiz auf. 
Mehrfach trat sie in Sachen des Herzogs von Savoyen vor den 
Rat zu Bem^; allein nirgends lässt sich ersehen, dass sie dem 
genannten Auftrage irgendwie nachgekommen wäre. 

Von mehreren Seiten her wurden die V Orte von der Ein- 
berufung des Reichstuges in Kenntniss gesetzt und auf die Eröfihung 



» Unz p. 521 Nr. 203, vgl. p. 493 Nr. 186, p. 508, Nr. 195. 
' Das Schreiben selbst i.-^t mir nicht bekannt, es \rird indessen erwähnt: 
Von kgl. Mt. Frag 21. Juni and An kgl. Mt. 30. JnnL Innabr. Aich. 
' I^nz p. 503 Nr. 192, datiert 18. Juli. 
• B. JL Nr. 550, 554, 569. 
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dendben verbrSslet, von YervUam irie von Ferdbusd, der flmeD 
alles mSglkilie gute von der Vemmmlimg veriüees, von Eck von 
Reisehadk und Veit Suter, die unterm 24. Juli von der Regierung 
angewieeen worden waren, wieder eines jener bekannten Schreiben 
mit den tröstlichen, aber unverbindlichen Worten ab Stapel laufen 
zu lassend 

Diese konnten indessen den V Orten je länger desto weniger 
genügen. Am 26. Juli gieng der dritte jener zum Ausgleich der 
Streitigkeiten veranstalteten Bremgartner Tage trotz den Be- 
mühungen der vermittelnden Orte und der französischen Botschaft 
resultatlos zu Ende und damit wurde der Ausbruch des nun immer 
mehr und mehr als unvermeidlich sich herausstellenden Krieges 
um einen Schritt näher gerückt. Schon während des Tages scheint 
sich eine geheime Botschaft der katholischen Partei zu Veit Suter 
nach Waldshut begeben zu haben; am 2G. folgte derselben ein 
Schreiben der V-örtischen Boten zu Brenigarten, worin diese aufs 
dringendste baten, Eck von Reischach möchte in den vier Städten 
am Rhein und Mark Sittich im Rheintal Musterungen abhalten 
und 4 — 5000 Knechte aufstellen, damit die Bewohner der an 
Oestreich anstossenden zwinglischen Grenzgebiete nicht von Hause 
wegziehen und die Städte nicht mit gesammter Macht ins Feld 
rücken könnten'. 

Angesichts einer solchen Sachlage musste nuin sich in Inns^ 
brück nun doch lu entschiedeneren Schritten entschUessen. Es 
wurden desshslb der Landentatthalt^, Graf Rudolf von Sulz, der 
Landvogt nn Oberelsafls, Gangolf von (Hohen-)Gerold8eck, und der 
tirolisehe Kanzler, Hieronymus Baidung, die sich gerade am Bhefai 
beCmden, ftnfgdbrdert, In Thttngen si^ über die zu ergreifenden 
Massregebi, besonders über allflUlig abzuhaltende Musterungen zu 
beratsdilagen'. Audi bei Ferdinand machte sich die Ansicht geltend. 



> Feidhittid an die T (M» 90. JaU, E. A. Kr. 581 avt, B«gierungr an 
Beisehach mid guter 84. Juli, erwihnt in einem Sehreiben der Begierong an 

den tirolischen Kantler Baldnng. C.-B. Eidg. Stnttg. Arch. 

« Veit Suter an V Ort^ 30. Juh, E. A. Nr. 581 ass, L. St-A. Nr. 51. 
Snter an Bachmann, E. A. a. a. 0. K4, L. St.-A. Nr. 50. Begiemng an Solz» 
Geroldseck und Baldnng 3. Angust. C.-B. Eidg. Stuttg. Arch. 

* Begiernng an Sulz u. s. f. 3. August, An kgl. Mt. 3. August Innsbr. Arch. 
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in aeiner Hallmig eine Aendennig eintraten Innen zn mttnen; 
«uf seine Anordnung bin Muste sieh efaie zweite, dvrcli den 
Statthalter nadi Ifoenibnrg einbenifene, neben Solz ans Ens, 
Hans Jakob von Landau, dem Vogt der GraMiaft MiaUenbarg, 
aus Beiachach und Adam Ton Homburg bestehende Gommisaion 
mit der Frage, wie man einem anfälligen Begehren der Y Orte 
um Gestattung von Werbungen zu antworten bitte. IMe Be- 
gierung trug nämlich grosses Bedenken, auf ein solches Gesuch 
' einzugehen, da man dadurch die Städte nur zu rücksichtsloserem 
Vorgehen veranlassen würdet 

Zu ihrer Beruhigung sahen indess die Artikel, über die man 
sich zu Thüngen und Meersburg einigte, einen solchen Fall nicht 
voraus; sie beschränkten sich lediglich darauf, Musterungen iin 
Rheintal, in den vier rheinischen Städten und auf dem Schwarz- 
wald vorzuschlagen, die Regierung einzuladen, dass sie die < Ord- 
nimg zur Landesrettung), die vor einigen Jahren aufgestellt worden 
sei, endlich durchführen und die einleitenden Schritte treffen 
möchte, um den Y Orten durch das Gebiet des grauen Bundes 
Proviant zuzuführend 

Durch Veit Suter waren die^V Orte von dem bevorstehenden 
Zusammentreten der Thünger Commission in Kenntniss gesetzt 
worden'. Nicht wenig hieng für sie von den Vereinbarungen 
derselben ab. Zum vierten Mal seit dem Frühsommer tagten vom 
10. — 14. August die beiden Parteien in Bremgarten; nochmals 
wurden die schcm früher aufgestellten Vergleichsartikel einer Um- 
gestaltung unterzogen; am 14. trennte man sich; auf den 21. 
sollten die Antworte eingebracht werden. Es war begreifUch, 
dasa die V Orte, bevor sie den Beaeheid gaben, von dem Krieg 
oder Frieden abhieng, noehmala Uber die Haltung, die Oeatnlch 
in dem Waffangange elngundunen gedaebte, Klarheit zu erlangen 
suchten. Am 16. August fragte 1^1*«*^«« den Statthalter an, 
Weesen man sich ?on Oestreich zu versehen habe. Sulz erhielt 



* Von kgl. Mt. 10. August, An kgL Mt 24. August. Innsbr. Arch. Be- 
i;ierung an Sulz und Baidung 13. August. C.-B. Eidg. Stuttg. Arch. 

* An kgl. Mt. 24. August, Von kgl. Mt. 8. Sept. Innsbr. Arch. Sul» 
■an die Ensisheimer Begierung 15. S«pt Arch. zu Ludwigsborg. 

* Snter «a Bachuamn a. «. 0. 
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das Sehrefben uuiiittonMur vor dem Ifeenlrarger Tage^; auf dem» 
selben bekam Reisehaeh den Auftrag, den Landvogt von Baden 
von den getFoffisnen Abmaehnngwi in Eenntnial m setsen« dabei 
aflerdittfls wiederum die V Orte Yom Aufbruch abzumabnen, bii^ 
vom Kidaer und von den Beföhflstlnden, vor die die Sache gebracht 
würde, eine Antwort eintreffe. Am 21. August kamen Reischach» 
Suter und Bachmann in Leuggem (einem kleinen, auf dem linken 
Ufer der Aare kurz vor deren Eiamündung in den Rhein gelegenen, 
zur Grafschaft Baden gehörenden Dorfe mit einer Deutschordens- 
comturei) zusammen*. Wenn auch die Eröffnungen, die Bach- 
mann da entgegennahm, immerhin noch hinter den Erwartungen 
der V Orte zurückbheben, so waren die Versprechungen, die Rei- 
schach und Suter zu machen im Stande waren, doch hinreichend, 
um den Entschluss der Länder, das Kriegsglück zu versuchen, 
wesentlich zu befestigen. Zwar hiess es im Eingange der ver- 
embarten Artikel, die V Orte sollten, obschon sie genügenden 
Grund zum Losschlagen hätten, doch bis zum Reichstag warten 
und demselben durch eine Botschaft ihre Klagen vorlegen. Wäre 
es ihnen aber uamögUch länger zuzuwarten, so habe er Befehl, 
erklärte Reiflchacb, auf dem Schwarzwald, im Fricktal und in den 
vier Städten am Rhein Musterungen zu veranstalten und die letz- 
teren zu besetzen ; er eröffnete fernerhin, dass zu Meersburg aus- 
gemacht worden sei, sofort beim Ausbruch des Krieges das zur 
Landesrettung verordnete KriegBTolk an den Grenzen zu besammeln 
und 300 Pferde ms Hegau zu legen, als ob es gälte, den V Orten 
zuzuziehen, damit die Städte einen Teil ihtex Madit zu Hause 
lassen mttssten. Zwar mussten diese Anerdnnngen erst noch Fer- 
dinands Genefamigimg erhalten; Reischach yersicherte indess, es sei 
an der Erteilnng derselben nidit zu zweifeln. Sollte sie trotzdem 
wider Erwarten nieht erfolgen, so venspraeh er, Yon sieh aas in 
dem flun unterstellten Qebiete Musterungen zu veranstalten. 

I>ie y Orte warteten indessen die Znsanunenknnft ni Leugnern 
nicht einmal ab, sondern wiesen schon am 19. August in den Ant- 
worten an die Sduedsorte die Yer^^eichsartakel zurttcfc. Damit 



* Sulz an Bachmann, Zell 17. Aug. E. A. Nr. 589 n », L. St.-A. Nr. 57 

* £. A. Nr. 589Ht. L. St-A. Nr. 61. 
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konnten die mtthnm vma Tag m Tag geschleppten Verhandinngen 
über dne friedliche Yerstlndigimg als abgebrochen betrachtet 
werden. Zwar gaben die mmitfeefaiden Orte auch jetit awe Be- ' 
mtlhungen noch nicht auf; ihre Boten ritten un unt er b rochen zwi- 
schen den Parteien hin und her, aber ohne Erfolg; directe Ver- 
handlungen zwischen den beiden Lagern fanden keine mehr statt. 
Wenn auch der September keine wesentliche Aenderung der Lage 
brachte, so war doch desswegen der Krieg nicht weniger unver- 
meidlich. Wenn die V Orte noch nicht losschlugen, so geschah 
das nur desshalb, weil sie erst das Resultat der nach allen Seiten 
hin angeknüpften Unterhandlungen abwarten wollten. Sofern sie 
die Sperre nur einigermassen noch ertragen konnten, hatten sie 
im Gegensatze zu den Städten nichts zu verlieren, wol aber viel 
zu gewinnen. 

Bei diesen machte sich je länger desto mehr eine bedenkliche 
Unsicherheit über die zu ergreifenden Massregeln bemerkbar. Die 
Uneinigkeit zwischen Zürich und Bern hinderte sie an einem ein- 
heitlichen Vorgehen. Von ihren nächsten Freunden und Bundes- 
genossen, ganz besonders von Strassburg, musaten sie ihre Haltung 
missbilligt sehend Was noch schlimmer war: in ihrem eigenen 
Gebiet» in ihren eigenen Mauern griff eine bedenkliche Miss- 
stimmung um sich, die den Obrigkeiten, besonders in Zürich, das 
Scheitern der Vermittlungsverhandlungen und die Fortdauer der 
Sperre^ durch die die Katholiken zum äussersten gedrängt würden, 
lebhaft zum Vorwurf madite. Alles das machte sieh um so sfiKrker 
geltend, je mehr der Krieg sich hinauszog. 

Die V Orte dagegen konnten nach BedttrIhisB die notwendigen 
Vorbereitungen zum Kriege treffen. Der Ge&hr eines unerwar- 
t^n Ueber&lls durch die Stüdte waren sie kaum ausgesetzt; dafttr 
hatten sie den grossen Vorteil, yermdge ihrer centralen Lage 
jeden Augenblick in städtisches Gebiet dn&Ilen und ihre Streit- 
krillte wie einen Keil zwischen Zttarich und Bern hhidndr&Dgen 
zu können, wUurend die Städte, deren Gebiet hn Halbkr^ um 
sie herumlag, die lästige Grenzbewachung zur Veriunderung der 
Zufiihr Stetsfort zu unterhalten hatten und dabei doch keüien 
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Augenblick vor einem Einfall der V Orte sicher waren. Wie 
schon erwähnt, waren sie aber, wenn sie mit dem Aul'bruch 
zögerten, vor allem in den Stand gesetzt, die Verbindungen, die 
sie nach aussen hin angeknüpft hatten, zu einem befriedigenden 
Abschluss zu führen ; sie konnten abwarten, was für eine Hilfe der 
Pabst ihnen bewilligen werde; sie konnten gewärtigen, was auf 
dem Reichstage in ihrer Angelegenheit geschehen werde, und 
brauchten nicht zu befürchten, durch vorschnelles Losschlagen 
den Kaiser und den König vor den Kopf zu stossen. Mit er- 
neutem Eifer betrieben sie vor den verschiedenen Instanzen ihre 
Sache. Unterm 31. August erHessen sie zwei Schreiben an Karl 
und Ferdinand; ausführhch legten sie ihre bedrängte Lage dar, 
erinnerten den Kaiser an die Versprechungen, die er ihnen zu 
Augsburg im verflossenen Jahr gemacht habe, und eimahnten 
beide, sie vor einer Unterdrückung durch die Städte zu bewahren^. 
Gleichzeitig wurde Baptist de Insola mit neuen Aufträgen an 
Yenüam und an den Pabst abgesandt. Durch Zug wurde Bach- 
mann zu neuen Verhandlungen mit Keisdiach aufgefordert*. 
Unterm 21. September giengen Mahnschreiben an den Pabst, an 
Verulam, Carracciolo und Burgo', wenige Tage hernach andere 
an £ek ym Bejachadi und Yeit Suter und, zum ersten Mal, an 
Adel und Bitterschaft der vorderfisMcldschen Lande ab^ Schwyz 
unterbandelte mit den Eschentalem, von denen es «neu Zuzug 
von ungefähr 200 Hann zu erhalten hoflne; aus Italien wurden 
als erste Abschlagszahlung die gleiche Zahl Baehsenschützen ver- 
sproch^^ Von Ferdinand traf Kachricht aus Stuttgart ^ dass 
er den Kaiser tü^ich erwarte und dass er sofort nadi dessen 
Ankunft Verhandlungen einleiten werde, damit den V Orten 
«fruchtbar» geholfen werden k(hmte^ 

Allein wie sehr alle diese Verhandlungen beschleunigt wurden» 



* S. A Nr. 597 e. 

* ib. Nr. me. 

* ib. Nr. 612 d- j?. 

* Reisoiiach und Snter an Bachmann. ib. Kr. 618 b k s. L. irt-A. 
^t. Ö2 und 88. 

» E. A. Nr. 618b Kl. L. St.-A. Nr. 85. 

* Str. A.^. in Kr. 1370. 
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dk Uebozeugung braeb flieh docB Balm, daas man AMihiBfl 

derselben nicht abwarten könne, wenn man nicht sieh selber zum 
Kriege untüchtig machen wolle. Schon hatte der Mangel an 
Lebensmitteln eine Höhe erreicht, die ein längeres Zuwarten als 
gänzlich unmöglich erscheinen hess. Die V Orte mussten sich 
(lesshalb entschliessen , allein und ohne Hilfe von auswärts den 
Krieg zu erötl'nen. Alles hieng nun davon ab, dass sie sich 
halten konnten, bis jene eintraf. 

Ani 4. October erfolgte die erste Absage. Drei Tage hernach 
wandten sie sich nach einer neuen Seite um Beistand. In einem 
Schreiben an die französischen Gesandten forderten sie eine Unter- 
stützung von König Franz. Vermöge seines Bündnisses mit den 
Eidgenossen, meinten sie, sei derselbe geradezu verpflichtet, eine 
solche zu gewähren, da Zürich und Bern sich ja von ihm los- 
gesagt hätten. Natürlich lehnten die Gesandten eine solche Zu* 
mutung kurzer Hand ab^ 

So stand denn die Eidgenossenschaft vor dem zweiten Reli- 
gionskrieg. Allein wie ganz anders war die Lage jetzt als zwei 
Jahre zuvor : Die Städte unter sich uneuiig, teilweise mit Wider- 
willen dem Krieg entgegensehend, schwankend und unsicher in 
Betreff der zu ergreifenden Massregeln, Zürich von seinen grossen 
(Olitisdien Plänen abgekommen;' die V Orte fester geschlossen 
als je, znm Kriege gerttstet, nadi aUen Seiten hin in lebhaften^ 
TerbMidlmigen begriffen, der Pahst tkk fttr de interessierend, der 
Kaiser in der ITähe, Oestreieh zur bereit, wenn aneh yor- 
derbaod nur indireet, — kurz die Verhfiltnisse hatten sieh yoU- 
kommen geändert Wie auch immer der Gang der Kriegsereignisse 
sich gestatten mochte, so yiel war sicher, das die Städte nicht 
mehr auf einen so mUhelosen und erfolgreiehen Sieg rechnen 
durften. 



> E. A. Nr. 624 Mt. Str. A.-S. m Nr. 1509. 
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Der zweite Kappelerkrieg. 



I>ie Kunde vom Auszüge der V Orte rief in den vorder- 
östreichischen Landen eine nicht geringe Bewegung hervor. An 
alle VSgte der Grenzdistricte, von Ramschwag auf Gutenberg bei 
Vaduz bis zu Eck von Beischach in Waldshut, und an die Re- 
gierung von Ensisheim ergieng der Befehl, sich gerüstet zu halten 
und die Rheinpässe woU zu verwahren. Eck von Reischach ins- 
besondere wurde beauftragt, die verabredeten Musterungen zu 
veranstalten und die vier Städte zu besetzen, teils um den V Orten 
eine Erleichterung zu verschaffen, teils aber auch um einen 
Einfall der Städte, den man nicht für unmöglich hielt und dem 
besonders die an die Eidgenossenschaft angrenzenden Grafen und 
Herren wegen einzelner sectiererischer Regungen ihrer Untertanen 
mit Besorgniss entgegensahen, abzuwehren. Der hegauische Adel 
schloss geradezu • eine Vereinigung gegen äussere Angreifer und 
aufrührerische Untertanen. Jost von Laubenberg, der mit Zürich 
wegen einer besonderen Ursache zerfallen war, anerbot der Inns- 
brucker Regierung im Verein mit seinen Gesellen kostenfrei 400 
Pferde auf 2 — 3 Wochen nach Zell zu stellen. Aehnhch erklärten 
sich Hugo von Montfort, Dionysius von Königseck und Mark 
Sittich von Ems Namens der Ritterschaft von St, Georgenschild' 
bereit, 2 — 300 Pferde im Hegau streifen zu lassen, um die Städte 
von einem Angriff abzuschrecken. Dankend nahm die Regierung 
diese Anerbietungen entgegen ^ 



^ Yersehiedene Schreiben An l^L Ml, Innabr. Areh«, sowie an die Ter> 
sehiedenen Visite, besonders Beischaeh. C.-B. Eidg. Stattg. Aroh. 

18 



Digitized by Gt) 



274 



Während man dergestalt nördlich des Rheines auf eine Offensive 
der Städte sich gefasst machte, war inzwischen in der Eidgenoflsen- 
Schaft die erste Entscheidung schon ge&Uen. Dem üherstOizten, 
ungeordneten Auszug der Zürcher war am 11. Octoher die Ißeder- 
läge von Kappel gefolgt. Die Schlacht war für die Ztlidier ver- 
loren, noch ehe sie begönne hatte. Das kleine Heer wurde von 
der V-örtischen Uehennacht glnzUch erdrückt und zersprengt; 
19 Geschütze fielen dem Feind in die ^nde; eine Reihe der 
vornehmsten Magistratspersonen wie der angesehensten Vertreter 
der zürcherischen Geistlichkeit deckten die Walstatt, unter ihnen 
Zwingli, der auch jetzt wieder wie 1529 mit don Heere aus* 
gezogen war, aber nicht mehr wie bei jenem früheren Aufbruch 
als leitender Staatsmann, sondern lediglich als Feldprediger und 
Seelsorger, um, von Todesahnungen erfüllt, persönlich für sein 
Werk einzustehen und zu fallen. 

So wenig wichtig auch das Treffen an sich in miütärischer 
Hinsicht war — es hatte ja nur ein verhältnissmässig kleiner Teil 
der zürcherischen Streitkräfte bei Kappel gekämpft, von den ver- 
bündeten Städten und Landschaften war gar niemand dabei gewesen 
— so gross war die moralische Bedeutung des 11. Octobers. 

Eine ungemeine Bestürzung bemächtigte sich Zürichs, während 
sich in den V Orten ein ebenso grosser Jubel kimd gab. Zwar 
suclite man die Niederlage zu verheimliclien oder als ganz gering- 
lugig darzustellen. Der Bericht, den Zürich in der auf den ver- 
hängnissvollen Tag folgenden Nacht nach Basel al)gehen Hess, 
war so ungenau und nichtssagend, dass er weder die Erbeutung 
des grössten Teils der zürcherischen Artillerie durch die Gegner, 
noch die grossen Verluste an Menschenleben, geschweige denn den 
Tod Zwinglis erwähntet 

Und 80 entsprachen denn auch die Nachrichten, die Strass- 
burg auf Grundlage eines baslerischen Schreibens dem Ijandgrafen 
am 18. October zusandte — also eme yolle Wodie nach der Katar 
Strophe — der Wahrheit sehr wenig. Das Treffen wurde in den- 
selben einfiich als ein genngffigiger Ueber&ll eines zfirtdierischen 
Fähnleins hingestellt, das auf den Albis zur Recognosderung 

* Basel an Zürich 18. Oct Str. A.-& IV Nr. 108. 
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:ausgesajidt wordeii ad; die Y Orte liätten sieh ohne einen Vor- 
teil erlangt zu liaben auf ihr Gebiet zurückgezogen, so dass die 
Sache weiter wol nichts zu bedeuten haben werde Allein 

durch solche Mittel konnte Zürich den wahren Sachverhalt weder 
auf die Länge verheimlichen noch ändeni. 

In den kathoUschen Ländern verbreitete sich die Kunde mit 
grosser Schnelligkeit. Am 12. October schon konnte Suter sie 
rlieinabwärts senden; am 14. Abends 5 Uhr kam sie in Speier, wo 
4ßi' Reichstag sich versammeln sollte, dem römischen König zu*. 

Wol niemand, auch die Freunde der V Orte nicht, hatte eine 
solche Wendung erwartet. Hatte man doch diese in den letzten 
Jahren immer den kürzeni ziehen sehen. Nach innen wie nach aussen 
hatten die Städte eine imponierende Stellung eingenommen, in den 
östreichischen Landen war man niemals frei von Furcht vor ihnen 
gewesen. Den V Orten anderseits war der ganze Sommer mit Ver- 
handlungen verstrichen, die sie nach allen Seiten hin angeknüpft 
hatten, um Hilfe für den Kampf zu gewinnen, den sie allein nicht 
zu bestehen wagten. Noch am 3. October hatte Ferdinand seinem 
Bruder die nachteilige Einwirkung vorgestellt, die eine Niederlage 
der Katholiken in der Schiveiz anf die Gesehäfte des Reichstages 
ausüben würde'. Und jetzt hatte das Y-Srtische Heer ohne fremde 
Hilfe nur mit eigener Kraft emen solchen Sieg über die Städte davon 
getragen nnd der Macht derselben einen so empfindlichen Stoss 
▼ersetzt! Die übertriebensten Gerüchte über die Schlacht ver- 
breiteten sich; 10,000 Katholische sollten 20,000 Evangeüsche 
geschlagen, 6,000 Tote die Walstatt bedeckt habend 

Die Innsbracker Regierung wagte zuerst gar nicht an den 
Sieg zu glauben; um so mehr aber trieb sie, als die Kunde sich 
als wahr erwies, Ferdinand zn ehier Ehimischung an. Die Aengst- 
Hchkeit, mit der sie anlSssHch der Beratungen zu Tfaflngen und 
Meersburg immer wieder empfohlen hatte, alles zu vermeiden, 



Btnwshiifg Ml den Lsndgrafen 18. Oet Harb. Arch. 

* Yaa kgL Ut 16. Oet Ihnsbr. Areh. Str. A.-S. IV Nr. 883, Nach- 
richten ans Speier enthaltend. 

' Lanz Nr. 215 p. 548. 

* Bericht an Philij^p ans Speier, Str. A.-S. IV Nr. 384. Heine p. 176. 
An kgL Mt 20. Oet, Berichtigung der letzteren Nachricht, Innsbr. Arch. 
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waii zu einer kriegerischen Verwiddung mit den Städten fühm 
könnte, verschwand« Wie früher riet sie, die gQnstige Gelegen- 
heit zu benutzen, um einer lästigen Kachbanchaft los zu werden,, 
viele bSee Yenständnisse gegen Kaiser und Reich abzustellen und 
die alten habsborgisehen Stammlande wieder zu erobern; noch sei 
ja der Krieg nicht entschieden und eine Unterstützung der Y Orte 
keineswegs überflüssig. Nicht genug konnte sie sich verwundern, 
dass Ferdinand dem Kaiser Werbungen für seinen Schwager, den 
vertriebenen Christian II. von Dänemark, verstattet habe, wo 
doch in den obeni Landen jetzt niemand entbehrlich sei. Der 
König, meinte sie, solle zum alleniiindesten sein berittenes Hof- 
gesinde heraufschickend An die Herzöge von Bayern und an den 
"Erzbischof von Salzburg, die Häupter des schwäbischen Bundes, 
liess sie die Mahnung ergehen, noch vor Eröffnung des bevor- 
stehenden Bundestages die sechs Bundesräte zusammen zu berufen, 
damit für den Fall eines schliesslichen Sieges der Städte die ge- 
eigneten Vorkehrungen getroffen werden könnten*. 

In der Eidgenossenschaft erwartete man vielfach nichts eher 
als eine Einmischung Oestreichs. In den Städten, besonders in 
Zürich, befand man sich — so sehr hatten die Rollen gewechselt 
— in steter Aufregung vor einem Einfall östreichischer Truppen. 

Der Yerkehr zwischen Waldshut und den V Orten vor dem Aus- 
bruch des Krieges war nicht unbemerkt gebheben. Anfangs Augusts 
hatte man Boten der letztem zu Reischach und Suter reiten sehen» 
Die Leuggerer Zusammenkunft war schon am 25. August nach 
Zürich gemeldet worden, und ebenso, dass Musterungen jenseits des 
Rheins angeordnet würden. Das war aber nur die Folie zu den 
mannigfaltigsten Gerüchten gewesen, die von emem beyorstehenden 
Einfall Ferdhiands, Yom Herannahen des Kaisers mit emem starken 
Heere, 8,000 Mann Fussvolk und 6,000 Reisige, von einem Zuzug- 
der Spanier, die in Italien higen, üi das Lager des Mttssers und 
zu den Y Orten, gesprochen hatten*. Jetzt tauchten sie von allen 
Seiten her wieder auf. Am 12. October erzählte man sich in Basel 



> An kgl. Mt. IG., 20. und 21. October. Innsbr. Arch. 

' Regierung an die genannten Fürsten 21. Oct. C.-B. Eidg. Stuttg. Arch> 

» &tx. A.-S. m Nr. 1083, 1106, 1108, 1150, 1216, 1229, 1488. 
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und Solothurn, dass Ems in Wlixtemberg Werbungen veranstalte 
nad Bdschaeh mit einigen tausend Hann den Bhein fiberschieiten 
wolle. Im Eleggau, biess es, befanden sich 6000 Mann Fussrolk 
mit 400 Beitem und 200 Bucbsenschützen; Bottweil und ViOingen 
:schickten sich an den V Orten zuzuziehen. Aus Speier yemahm 
man, dass Ferdinand am 15., nachdem er Abends zuvor die Sieges- 
hotsehalt bekommen, grossen Bat gehalten habe, mehr als einen 
halben Tag lang, dass er am folgenden Tag den Beichstai^ auf- 
^hoben habe und mit seiner ganzen Begleitung nach Innsbruck 
aufgebrochen sei; Kriegsvolk, das in Friesland liege, sei eben- 
dorthin beschieden, um von dort aus, wie ein Schreiber Ferdinands 
geäussert habe, sofort den V Orten zuzuziehen. Ein Constanzer 
Ratsbote berichtete, von Speier zurückkehrend, dass daselbst und 
in Stuttgart Knechte angeworben würden, dass der König mit 
7 — 800 Pferden in gi'osser Eile nach Innsbruck reite und dass 
Kaspar von Frundsberg Befehl erhalten habe 12,000 Knechte zu 
sammelnd Und wenn dann schon von anderer Seite die Rüstungen 
desavouiert wurden, wenn gleich es sich herausstellte, dass der 
Auszug der Rottweiler und der Villinger sich auf eine kleine Schaar 
beschränkt habe, die in Waldshut als Besatzung liege, wenn gleich 
aus Lindau geschrieben wurde, dass die Städte allem Anschein 
nach von Oestreich nichts zu fürchten hätten, wenn sie nicht zu- 
erst zum Kriege herausforderten , wenn gleich aus Isny die Nach- 
richt eintraf, dass zwar der Adel < etwas rumörsch» sei, sonst aber 
keine Rüstungen bemerkt würden, oder es von anderer Seite hiess, 
die Leute, die Reischach werbe, seien «nttt söllend> und «Bafel- 
▼olk>', so liess sich doch die einmal entstandene Aufregung be- 
aonders m Zürich nidit so leicht beschwichtigen. 

Dazu kam, dass nach andern Kundschaften auch von Süden 
lier aus Italien Hilfe fttr die V Orte unterwegs war. Bern fühlte 
isich durch die Walliser bedroht; der Herzog von Savoyen rüstete, 
wie man sich sagte, 5000 Mann gegen die Städte. Aus dem 
Esehental sollten 600 Büchsenschütm auf dem Marsch über den 
Gotthard begriflfen sein, 8000 Spanier und vom Pabst besoldete 



> Str. A..S. IV Nr. 32, 54, 229, 244, 383, 510. 
' ib. Nr. 1&5, 249, 298, 420, 615, 094 b. 
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Knechte gegen Aosta heranziehen. Andere Meldungen berichteten, 
dass 1500 Spanier mailändisches Gebiet passiert hätten, dass selbst 
Herzog Franz IL, mit dem die Städte ja im Bündniss standen, 
seine Leute — man sprach von 2000 Büchsenschtitzen — den V 
Orten zulaufen lasse. Auch aus Burgund wurden Rüstungen an- 
gesagt. 6000 Reisige sammelten sich, wie der Landvogt von 
Echallens an Bern berichtete, zu SaUns^ 

Alle diese Gerüchte entbehrten grtiBBtenteils jegjdchea wahren 
GnmdeB. SaToyen bemühte siefa eifrig um die Beilegung des- 
Streites; der Herzog von Mailand gab auf die Khigen und Vor- 
stellungen der Städte über die Verletsung des Bündnisses zor 
Antwort, dass mit seinem Wissen kein Zulauf aus seinem Gebiete 
zu den V Orten stattgefunden habe, und versprach, emen solchen 
fernerhin nach Krüften zu verhindern. Was die Unterstützung 
durch Kaiser und Pabst betraf, so waren den V Orten noch keine 
diesbezüglichen Zusicherungen gemacht word^. 

Der Eindruck, den alle diese Kundschaften machten, ver- 
grösserte die ohnehin schon zwischen Zürich und Bern bestehende 
Uneinigkeit noch mehr. Bern zögerte, trug Bedenken seine ganze 
Macht ins Feld rücken zu lassen und suchte, im Verlangen nach 
Frieden, Zürich zurückzuhalten. Dieses anderseits, das sich aus 
seiner ersten Bestürzung wieder empor gerafft hatte, drängte zu 
einer Entscheidungsschlacht; bis Ferdinand seine Mannschaften 
aus Mailand, Friesland und aus der Pfalz zusammengebracht habe, 
vermöge man mit den V Orten wol fertig zu werden*. Auf sein 
Betreiben rückte das vereinigte Ileer der Städte auf zugerisches 
Gebiet vor und schickte sich zum Aiigi-iff der festen Stellung an, 
die die V Orte am Zugerberg bezogen hatten. Zum zweiten Mal 
tiel aber die Entscheidung gegen die Zürcher aus. Der schmäh- 
liche Ausgang des Treffens am Gubel am 24. October schadete der 
reformierten Sache fast noch mehr als die Niederlage von Kappel 
Alle Zuversicht schwand im Heere und in Zürich ; zwischen diesem 
und Beul, ja selbst zwischen der zürcherischen Obrigkeit imd 
ihrmi Untertanen griff ein Misslaraufin um sich, das jede emheitliche 



^ Str. A.-S. IV Nr. 67, 79, 86, 181, 170, 185^ 220, 344» 846, 410. 
* ib. Kr. 444. 
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Operation lähmte und einen für die Städte günstigen Ausgang des 
Krieges ganz in Frage stellte. 

Während der dreizehntägigen Pause vom 11. bis zum 24. Oc- 
tober war von Seite der V Orte niclits unversucht geblieben , um 
in Fortführung der im Sommer angekuüi»ften Unterhandlungen 
ihre Lage zu verbessern. Allein es schien, als sollte wie im 
ersten Kappelerkriege die Holfnung auf fremde Hilfe sie wiederum 
täuschen, und doch glaubten sie auch nach ihrem ersten Siege 
derselben nicht minder benötigt zu sein als damals. Nur im Ver- 
trauen auf rechtzeitige Unterstützung hatten sie den Krieg eröffnet. 
Das Glück hatte ihnen gelächelt; allein trotz dem bei Kappel er- 
rungenen Erfolge waren sie ilirear precären Lage keineswegs ent- 
hoben. Noch waren die Strassen nicht geöf&iet; noch war, wie 
auch die Innsbrucker Regierung Ferdinand gegenüber mehi-fach 
betonte , der Krieg nicht entschieden ; Tag für Tag trafen im Lager 
der Städte neue Verstärkungen ein, die das anfängliche numerische 
Uebergewicht des V-drttSGhen Heeres bald in eine Minderzahl ver- 
wandelten. Und wenn dann die Städte in einer zweiten Schlacht 
siegten? was war dann zu erwarten? 

MehrfiEich wandten sie sich an Mark Sittich^; sie beklagten 
sich, dass nichts getan werde, um den Zuzog der Rhdntaler und 
Thurgauer in das Lager der Städte zu verhindem; an Venüam 
giengen nicht weniger als drei Mahnungen ab*, zwei an Garracciolo' 
u. s. w. Allein weder Yon dßt einen noch Ton d^ andern Seite 
kam die erhoffte Hilfe. Auch jetzt war eben wie im Juni 1529 
der Krieg plötzlich und unerwartet ausgebrochen; je mehr- vom 
Kaiser, vom römischen Könige, vom Pabst, von Verulam die V Orte 
standzuhalten und zuzuwarten ermahnt worden waren, je mehr 
man vom Kriege abgeraten hatte, desto mehr war man ausserhalb 
der Eidgenossenschaft von dem Ausbruch desselben üben-ascht und 
auf eine nachhaltige Hilfe selbst da, wo man auf die V-örtischen 
Gesuche teilweise eingetreten war, nicht vorbereitet. 

* HavptlAate, Buomhasim ud XxiflgnSte der Y Orte an Ems 19. Oet 
R«gieriuig an Ems dx«» 24. und 26. Oct Stnttg. Anh. An kgL Ht 26. Oet 
Innsbr. Aroli. 

* V Ort« an Verulam 12., 18. und 21. Oct., vgl. Str. A.-8, IV Nr. 384, 651. 

* V Orta an Canr. 18. und 21. Oct vgl ib. Nr. 550. 
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Yendam und Garracdolo hatten noch vor Ausbrucli des KriogeB 
dem Stephan von Insula 500 Scndi zum Getradeankauf übennittelt; 
der hatte mit denselben 200 BttchBena c htttgen angeworben und 
diese ttber die Alpen gesandt^ Die V Orte hofften auf sofortige 
weitere Geldsendungen, allein schon die Antwort Verolams auf 
ihre Siegesbotsehaft vom 12. October rief eine etwelche Ent- 
täuschung henror*. Er schrieb, er habe ihr Hil&begehren nach 
Rom gesandt, die Antwort könne sich aber leicht etwas verzögern, 
da man sich dort des Krieges nicht versehen habe. Der Pabst 
müsse zuerst mit den Fürsten sich beraten ; denn ohne diese könne 
er nichts, mit ihnen aber alles für die V Orte tun. Als verständige 
Lt'uti' luüsisten sie erwägen, dass die Italiener, wenn sie ihnen zu 
Hilto ziehen sollten, zuerst Geld haben müssten, — und daran 
fehlte OS eben. Nicht \iel trösthcher mochte es sein, wenn in v'mvm 
späteren Brief Verulam nachdrückhch riet, das Anerbieten des 
Herzogs von Mailand behufs Vermittlung zwischen den Parteien an- 
zunehmen, und auch Stephan für den Frieden gewann''; oder wenn 
er in wortreichem Schreiben am 26. October sich entschuldigte, 
noch immer keine definitive Antwort schicken zu können, da 
Clemens zuerst die Zusicherungen der katholischen Fürsten ab- 
warten müsse, und dann die V Orte ermahnte, bis auf weiteres 
nicht vorzurücken und den errungenen Erfolg nicht durch eme 
zweite Schlacht aufis Spiel zu setzen^. Auch einem Briefe Carrac- 
ciolos ^ war weiter nichts zu entnehmen als die Miashillignng, dass 
die V Orte den Krieg in einem Zeitpunkt begonnen hätten, wo 
der Kaiser gehoflR; hätte, durch fdedliche Mittel den Zwist zu 
heben, und die Mahnung, bis auf weiteren Bescheid sich mhig zu 
verhalten. Ende Octobers oder Anfiguigs Nov^bers kam endlich 
euL Breve Clemens VH an^ Allem statt bindender Versprechen 
enthielt dasselbe neben der Freude über den ^eg nichts als 
grosses Bedauern über die Trennung der Eidgenossenschaft und 



> Str. A.^. lY Nr. 50, 334. 

* ib. Nr. 884 dal 19. Oet 

' Dat. 20. Oct ib. Nr. 881, vgL 880. 

♦ ib. Nr. 551. 

» Dat. 26. Oct. ib. Nr. 550. 

• Dat. 23. Oct Str. A.-S. IV Nr. 464. 
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die Zusicherung, beim Kaiser und bei den übrigen chiistlichen 
Fürsten sein möglichstes für die V Orte zu tun. 

Es mag uns auffallen, vom Pabste, der doch im September 
eine Unterstützung durch Geld zugesagt hatte, eine solche Sprache 
zu vernehmen. Wenn wir aber seine financiell beengte La,a:e be- 
denken, wie sie z. B. aus dem Breve vom 28. April hervorgoht. 
so müssen wir zur Annahme kommen, dass er jene Zusicherung 
nui' mit Rücksicht auf erst noch mit dem Kaiser zu treffende Ver- 
abredungen gegeben hatte. Aus der Correspondenz Karls ersehen 
wir denn auch wirkhch, dass Campeggi noch vor dem Ausbruch 
des Krieges diessbezügliche Aufträge erhalten haben muss*. 

Wie sehr man in Rom auf den Kaiser rechnete, zeigen uns 
ganz besonders die Briefe des kaiserUchen Beichtvaters. Was die- 
selben für uns besonders interessant macht, ist, dass ihr Verfasser 
in seinen Ausftthningen und in den Bäten und Vorschlägen, die 
er s^nem Herrn macht, sich eben so oft als von eigenen Ideen, 
die Übrigens weder yon staatsmSnnischer Begabung noch yon 
tieferem Emblick in die Politik des Kaisers zeugen, Yon der 
Stimmung und den Ansichten, die am päpstlichen Hofe herrschten, 
leiten Hess, je nachdem er seme Briefe unter dem Emdruck irgend 
einer ünterrodung oder Besprediung schrieb. 

In einem Briefe Tom 24. October', aus dem irir beOäufig yer- 
nehmen, dass die Y Orte in ihrem Berichte an den Pabst sich 
als die angegriffenen hmgesteDt hatten, riet er aus zwei Gründen 
eine Unterstützung dringend an. Wenn die Stildte die Oberhand 
behalten sollten , so würde der Kaiser nirgends mehr in Deutsch- 
land Gehorsam finden ; er würde wol überhaupt deutschen Boden 
gar nicht wieder betreten dürfen, ohne nicht vorher den Abschied 
des ersten Speirer Reichstages von 1526 wieder in Kraft gesetzt 
zu haben. Nicht minder ge\Nichtig erschien ihm der andere Um- 
stand, dass durch eine Einmischimg Karls die Eidgenossen, <des 
Kaisers Feinde und Frankreichs Diener >, bleibend geti;ennt und 
die V Orte von Frankreich weg in das kaiserliche Interesse gezogen 
werden könnten. Ja, schon sah Garcia die Möglichkeit voraus. 



' Lanz Nr. 222 nnd 2d3 p. 557 £ 
* Heine p. 176 ff. 
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dass auch die Städte unter das Seepter des EaiseiB gelHrausht 
werden könnten. Ein andermal^ erwähnte er die Chrllnde, die er 

dem Pabst entgegengesetzt hatte , als von diesem und yersefaiedenen 
Cardinälen die Notwendigkeit einer Unterstützung durch Karl be- 
tont worden war: dass nämlich König Franz im Frieden zu Cam- 
bray im August 1529 die Eidgenossen als seine Bundesgenossen 
bezeichnet habe, die im Frieden eingeschlossen seien, dass eine 
Parteinahme gegen die Städte desshalb einen neuen Krieg mit 
Frankreich herbeiführen könne, oder dass nach einer Einmischung 
des Reichsoberhauptes in die eidgenössischen Angelegenheiten (he 
MögUchkeit einer Verständigung mit den protestantischen Ständen 
ganz entschwinde. Allein das hinderte ihn dann nicht, die von 
päbsthcher Seite hiegegen gemachten Einwendungen anzuführen, 
wie wenn sie die seinigen wären: dass nirgends im Frieden von 
Gambray verboten sei, Gläubige gegen Ketzer zu verteidigen, und 
dass gegen die deutschen Protestanten doch kein gütliches Mittel 
sondern nur Gewalt helfe. Zudem teilte aueh er die in Italien 
allgemeine Furcht, die Städte möchten, nachdem sie die im Stiche 
gebissenen Katholiken überwältigt hätten, die Alpen übersteigen 
und ihren Weg nach Born nehmen. Man hätte im Vatican am 
liebsten gesehen, wenn der Kaiser die Trappen, die er hi Italien 
stehen hatte, über die Berge den V Orten za Hilfe gesandt hätte; 
man idire dadurch derselben, Uber die in Born zahlreidie Klagen 
einliefen, am einfiMdisten losgeworden und dem Pabste besonders 
wäre es erwQnscht gewesen, der so lästigen Anfincht der kaiser- 
liehen Waffen für eine Zeit lang enthoben zu sein und etwas mehr 
Spiehraum fttr sich zu erhalten. Gareia riet indessen davon ab; 
er ÜMMl, die Witterung sei zu dner solchen Expedition schon 
zu rauh. 

Am kaiserlichen Hofe hatte inzwischen Gampeggi Verhand- 
lungen über die den V Orten zu leistende Hilfe eingeleitet. Auch 

dem Kaiser war der Auszug der V Orte unerwartet und, wie er 
ihnen selber schrieb, unerwünscht gekommen*. Indess sah er doch 
die Notwendigkeit ein, dass irgend etwas für sie geschehen müsse. 



> Heine p. 180 ff. dat. 6. Nov. 

* Karl an die V Orte, 21 Oct Lans Nr. 224 p. 561. 
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Campeggi hatte eine Zahlung von 8000 Dukaten proponiert, zur 
einen Hälfte von Karl, zur andern von Ferdinand zu leisten; das 
dürfte vorderhand genügen, wie er meinte. Karl war geneigt, 
seinen Anteil an der Summe zu übernehmen; eine Beteiligung 
seines Bruders lehnte er indessen rückhaltlos ab . da die Verlegen- 
heiten, die die Türken demselben bereiteten, ohnediess gross genug 
seiend 

Allein mit einer blossen Geldunterstützung konnte den V 
Orten jetzt noch weniger als früher gedient sein; hatten sie vor 
dem Kriege um 2000 Büchsenschützen gebeten , so verlangten sie 
jetzt noch mehr; noch schien ihnen selbst nach dem Treffen am 
Gubel der Feldzug nicht entschieden. In etwas ungehaltenem Tone 
beklagten sie sich bei Verulam über das AusUeiben der Hilfe*. 
Aus dem Lager zu Inwil gieng am 29. October ein Schreiben mit 
eindringlichen Vorstellungen an den Kaiser und den römischen 
König ab: niemals hätten sie erwartet, dass man sie die Last 
des Krieges allein tragen lasse, da ja ihre Sache auch für das 
Haas Oestreich und das* Beich von groeser Wichtigkeit sei. In 
ihrem eigenen Interesse, sowie mit Rftcksicht anf den vertriebenen 
Abt von St. Gallen, der dem Reichsffirstenstande angehörte, er- 
Boehten sie naehdrü<^ch den Kaiser nnd den Kdnig, cihre Herren>» 
die Bheintater, St. Galler, Thurganer und Bemer mit Krieg zn 
ttbeiziehen*. 

Ferdinand war am 80. September in Speier eingetroffen nnd 
erwartete daselbst mit Ungeduld die Ankunft Karls. Unter den 
Angelegenheiten, um deren willen er dringend eine Zusammen- 
kunft mit seinem Bruder wttnsdite, war der Zwist unter den ESd- 
genossen nieht die geringste. Verschiedene Umstände ldnderi»n 
indessen den Kaiser an der Abreise aus den Niederlanden. Am 



» Lanz Nr. 222 and 223 p. 557 tf. 

" Str. A.-S. Nr. 943. Verulam an V Orte 11. Nov.: (Utens) paulo acer- 
UffiTM «xistiinATi, quam mihi consueverint (ma^ifien doiniiialuaes yestr») 
Mrihar«. Di« V Orte dMen lidi fthrigeiui nieht ▼•rwudeni, antwortete 
er in dem eitterten Briefe, wenn die HUfe etme Uuige mf irieh warten laeee^ 
ile hitten den Krieg begonnen, ehne die Meinnng des Pabstes nnd der Fürsten 
eintiiholen ; desshalb könne man ihrem Begehren nieht aogleich ent^echen. 

• hm Nr. 229 p. 569. 
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10. October sah er sich gezwungen, den Beichstag auf den Jannar 
1532 zu vertagen. Die MÜteflnng dieses Entschlusses traf in 
Speier &8t zu gleicher Zeit eni wie die Kunde yod dem «rsten 
Zusanunenstoss zwischen den Parteien in der Eidgenossenschaft. 
Ferdinand hatte keinen Grand fönger in Speier zu bleiben; am 
17. oder 18. October brach er von dort auf und begab sich über 
Stuttgart nach dem Hauptregierungssitz der vorderen Lande, nach 
Innsbruck, um, bis Ende Februar 1532 daselbst verweilend, dem 
schweizerischen Kriegsschauplatze möghchst nahe zu sein und 
sofort die geeigneten Massnalimen treffen zu können. Wir wissen, 
wie er über die Lage der Dinge in der Eidgenossenschaft dachte; 
es war beinahe kein Brief, in dem er nicht den Kaiser zur Unter- 
stützung aufgefordert hättet 

> Unterm 24. Oei schrieb er: .... cUnd dA e. Mt nicht nur ein GUed, 
sondern das Hanpt und der Leib der ehristlichen Religion ist, so scheint es 
mir, ich tSte nicht das, was ich niuss, wenn ich es unterliesse, sie anzugehen 

und sie, so viel an mir Wogt, zur Fortführung eines so christlichen Unter- 
nehmens zu bereilon, in das ich. wenn e. Mt. nicht in Deutschland wäre, mich 
eiazumeugdu nicht unterlassen könnte, so arm und ungcrQ.atet ich auch bin, 
anch wenn Ich wflsste, dass ich dabei das Leben Terliereii würde. Allein 
es ist nicht billig, dass ich es tne, wenn e. Ht., der die Ehre in dieser An- 
gelegenheit gebohrt, in dM Nihe ist Und da, abgesehen daTon, data die 
Sache den Glauben betrifit, dem wir so viel schulden, auch für den zeit- 
lichen Vorteil ganz besonders und vorzüglich der Häuser Burgund und Oest- 
reich so lano-e Jahre her keine so günstige Gelegenheit und Conjunctur war, 
Ehre und Vorteil zu erlangen, so bitte ich e. Mt. untertänig, die Gelegenheit, 
die sich bietet und aus der sich grösserer Euhm gewinnen lässt, als aus 
irgend einer andern Sache, die ni nnsem Zeiten an nns herangetreten ist 
oder herantreten wird, nicht Terstreichen m lasaeii; und wie es sehinenliieh 
ist, dass in diesen Zeiten die Kirche Gottes so grosses Unrecht und so grossen 
Abbruch erlitten hat, so ist nach ihrer Heilung und Wiederherstellung zu 
trachten, die sich ohne Zweifel leichter auf diesem Wege über die »Schweiz 
erreichen lässt, da die.so das Hanpt und die eigentliche Macht der Secten 
Deutschlands bildet, ohne welche die übrigen schwach und demütig sind. 
Und wenn e. Mi, wie es gerecht ist, gewillt sein sollte, Sud an die Sache 
an legen, so mOge sie es sogleieh tun, weil sie die Kriegspavae benntiMn 
faum, da die Partei der Qn^esinnten den Erfolg der erfochtenen Siege geniesst, 
bevor die von der Gegenpartei sich sammeln und verstfirken, in welcher 
Pause sie, wie wir hören, sich beobachtend verhalten und Boten abgesandt 
haben, um die andern lutherischen Städte und Fürsten zur Hilfe aufzufordern. 
Dies wird ihnen aber wenig nützen und von keiner Wirkung sein, wenn die 
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Am kaiserfiehen Hofe wurden die Tenehiedenen Vorschläge 
und Begebren einer einliiaBlichen Prfifung untozogen. Unter den 
von Lanz Ter^ntücbten «Staatspapieren zur Ctesduehte Karls Y.» ^ 
Ijefinden flieh zwei Gutachten der kaiserlichen BSAB' darUher, ob 
und wie den V Orten Bdstand zn leisten sei. AnsHibräch werden 
die Orttnde für und wider eine Einmischung erwogen; schliesslich 
erhalten indessen die letzteren das Uebergewicht. 

Vorerst machten die Räte geltend, dass, sobald die Städte 
von der Absicht des Kaisers, sich in die schweizerischen Streitig- 
keiten einzumischen, Kenntniss erhielten, sie ihre ganze Kraft zu- 
sannuenrafFen und die V Orte durch ihre Uebermacht erdrücken 
würden, bevor Karl seine Absicht ausführen könnte. Die deutschen 
Protestanten würden sich auf die Seite der Städte schlagen, teils aus 
Furcht vor dem Kaiser, teils in Folge der Bündnisse, die zwischen 
beiden bestünden; die katholischen Stände müssteri ihrer eigenen 
Sicherheit halber auch zu den Waffen gi'eifen, und so wäre statt 
des beabsiclitigten Keichstages und der friedhchen Verhandlungen 
über die Rehgionssache ein allgemeiner Krieg zu gewärtigen. 
Femer: Der König von Frankreich habe dem kaiserlichen Ge- 
sandten an seinem Hofe eröffnet, dass er von beiden Parteien zu 
Hilfe gerufen worden sei*. Ziehe nun Karl den kathohschen Orten 
zu, so werde sich ein Krieg mit Frankreich erheben; da auch 
England (wo seit Beginn des Jahres die Lösung vom röniischen 
Pontificat ziemliche Fortschritte gemacht hatte) in denselben ver- 
wickelt würde, so mttsste er mit Notwendigst sich Uber die 



seliweiienaehe Angelegenheife bei Zeiten bemigt und mm Abeeblnes gebneht 

wird, für welche Angelegenheit ich sehr grosse Vorkehrungen getroffen sehen 
möchte, indem ich e. Mt. ersuche, ihnen Hilfe zu senden, offen oder heimlich, 
Termittelst der Spanier, die in Italien stellen, oder auf andere Weise, die 
geeigneter scheinen \vird.> Der Brief, der das Datum lllertissen 24. Oct. 
trägt, erwähnt im Einenge eines zweiten Sieges der V Orte. Worauf sich 
diese Naehiieht besieht, ist mir nicht klar. Lau Nr. 227 p. 565. Ygl. 
ftbeidies die weiteren Briefe Ferdinands Nr. S81 p. 574, Nr. 288 p. 577. 
Nr. 235 p. 582, Nr. 239 p. 586. 

* Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart Xi 73—78. 

' Vgl. hierüber die beiden Briefe Bonvalots, des kaiserlichen Residenten 
in Frankreich, an Karl mit dem wunderbaren Bericht über die Schlacht bei 
Kappel. Lanz 2sr. 228 p. 56t>. 
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ganze Christeoheit ausdehnen. Und dabei durfte dann die MSg^ch* 
keit, dass Zapolya und die Türken die Gelegenheit za einem neuen 
YorstosB henntzen würden, nicht «naser Aeht gelaaaen werden. 
Die Bäte giengen hei dieaen AnaftOmmgen von der Vonuaseteiing 
ans, dass die Länder den angebotenen Beistand aimehmen würden. 
Aber wie, wenn sie in der Einnüschmig des Kaisers nur die Ab- 
sicht desselben erUiekten, sie unter die Herrschaft Oestreiehs oder 
des Beiches zu bringen? wenn sie sich mit den Sti&dten Terstän- 
digten, ja sogar vereinigten, um nicht nur ihre Selbständigkeit zu 
wahren, sondern ihre Grenzen zu erweitem? Allein wenn dies 
auch nicht der Fall war, wie sollte die Hilfe geschehen? Eine 
offene Unterstützung vom Reiche her war unmöglich. Gegen eine 
geheime, wie sie ebenfalls von Ferdinand vorgeschlagen worden 
war, wurde mit Recht geltend gemacht, dass mit einer solchen 
nichts erreic'lit \viir(l(\ da sie doch bald offenbar würde. Ebenso 
wenig schien es ratsam, die Spanier, die in Italien lagen, über 
die Alpen zu senden; die Räte meinten, das hiesse das Feuer, 
das ohnehin in Italien nur unter der Asche glimme, wieder an- 
fachen; sie zu teilen und die eine Hälfte in Italien zu belassen, 
wäre, die Truppen, mit denen der Kaiser die Missgünstigen ini 
Zaume halte, in die Gefahr bringen aufgerieben zu werden. Und 
ausserdem schien die Jahreszeit schon zu weit vorgeschritten, als 
dass man mit der andern Hälfte noch einen Erfolg erreichen konnte. 

Dergestalt überwogen die Nachteile emer Einmischung des 
Kaisers die Vorteile. Wol am meisten mochte dabei der Grund ms 
Gewicht fallen, dass in Sachen der Religion die MÖghchkeit einer 
friedlichen Verhandlung und Verständigung gänzUch abgeschnitten 
würde. £m weiterer Umstand kam noch dazu. Ferdinand war 
im Januar in Göhl von den sechs Imtholischen Kurfürsten zum 
römischen König erwählt worden; die Protestanten, an ihrer Spitze 
der einzige nicht katholische Kurfürst, Johann von Sachsen, hatten 
die Anerkennung der Wahl verweigert. Karl wünschte auch sie 
zu derselhen zu hringen; denn die Protestanten waren zu mächtig 
und ihre rechtliche Stellung ün Beichsorganismus noch durchaus 
nicht so exceptionell, als dass ihr Einspruch kurzer Hand hätte 
übergangen werden dürfen. Auf dem hevorstehenden Bekhstag 
sollte das versäumte nachgeholt werden und dessdialb musste alles 
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vermiedfin werden, was die EvaDgeUaehea als eine Provocation 
hätten anffiusen können. 

So kam es, dass die positiven Vovscliläge der Bäte durehans 
dem bisherigen Verhalten des Kaisen entsprachen: die protestan- 
tischen Stände soDten auch ihrerseits von einer Einmischimg ab- 
gehalten werden, an Ferdinand sollte die Auffordenuig ergehen, 
jeden Zuzog oder Ihurehzng, der zu Gunsten der Städte versoeht 
würde, abzuhalten und eine sorgfältige Grenzbewachung anzuordnen. 
Was die Y Orte selbst betraf, so erschien den Bäten als die ge- 
eignetste Art der Hilfe die Bewilligung einer Geldsumme sowd 
durch den Kaiser als auch durch den Pabst, in dem Sinne jedoch, 
dass letzterer s^er Yerpffichtungen betreffend dsn Unterhalt der 
kaJserMien Truppen in Italien durchaus nicht enthoben würde. 
Aus diesen Geldern könnten je nach Bedürfidss Munition, Lebens- 
mittel oder die verlangten 2000 Büchsenschtitzen von Italien aus 
den V Orten zugesandt werden. Schliesslich wurde die Abscnduug 
eines päbstlichen Nuntius und eines kaiserlichen Gesandten in die 
Schweiz angeregt, um die katholische Partei zu bestärken und 
einen voreiligen Frieden zu verhüten. 

Es ist bemerkt worden, wie die Rücksichten auf Frankreich 
nicht am wenigsten die Räte veranlassten, dem Kaiser von einer 
täthchen Einmischung abzuraten. Am Schlüsse des zweiten Gut- 
achtens wurde Karl autgefordert, vor weiteren Zusagen an die 
V Orte sich über die Absichten des Königs Gewissheit zu ver- 
schaifen. 

Die französischen Gesandten in der Eidgenossenschaft hatten 
nach dem Treffen am Gubel vereint mit den Sendboten der Her- 
zoge von Mailand und Savoyen und des Markgrafen Emst von 
Baden-Durlach ihre Yermittlungstätigkeit, die durch den Auszug 
der V Orte unterbrochen worden war, mit neuem Eifer aufge- 
nommen. Wie sehr es dem Könige um eine möghchst rasche 
Wiederherstellung des Friedens zu tun war, geht schon daraus 
hervor, dass er zu seinen zwei bisherigen Residenten Dangerant, 
Herrn von Boisrigault, und Meigret noch emen dritten, den Herrn 
von Langeac, Bischof von Avranche, abgeordnet hatte. Die Gründe, 
die den König zu semer Haltung veranhissten, liegen auf der Hand. 
Wir brauchen uns nur der Interessen zu erinnern, die Frankreich 
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Yon jeher in seinen Beziehungen zu den Eidgenossen bestinmit 
hatten. Zwar waren dieselben seit 1526 etwas verändert worden; 
hatten vordem die Orte mit einziger Ausnahme Zürichs in ihrer 
äusseren Politik sich fast ausschhessHch von Frankreich leiten 
lassen, so war, seitdem die beid^ Beligionsparteien sich be- 
stimmter ansgeschieden hatten mid der eonfessionelle Gegensatz 
uk den Vordergrund getreten wsr, sein Emfluss merklich yerringert 
worden. ConfessioneUe Interessen hatten hier eme Annah^*irwn^ 
an die deutschen Protestanten, dort an das Hans Hahsburg, das 
noch mehr als der Pabst als der Vertreter des Katholicismns zu 
gelten hatte, herbeigeführt. Und doch waren die Bekiehnngen 
mit Frankreich nicht abgebrochen worden. Die Beformierten, 
oder viehnehr Zwingli, hatten den Gedanken aufgegriffen, trotzdem 
Zibrich 1521 sich yom Bündniss fem gehalten hatte, den Anta- 
gonismus zwischen Frankreich und dem Kaiser für die städtische 
Politik nutzbar zu machen. Die katholischen Orte liess anderseits 
schon der Umstand, dass sie noch rückständige Pensionsgelder zu 
fordern hatten, an den bisherigen Beziehungen festhalten; sodann 
mochten sie die Hoifnung auf dne Unterstützung von Seiten des 
Königs, der ja den Titel des alleix;hristliclisten führte, noch nicht 
aufgegeben haben. Zwar hatten sie die Vermittiungsbestrebungeu 
der französischen Gesandten im Sommer nur mit Misstrauen ver- 
folgt, trotzdem aber noch in letzter Ötunde vor dem Auszuge eineu 
Hilferuf an sie gerichtet. 

Beide Parteien hatten falsch gerechnet. Weder konnte Franz 
auf Kosten seiner Beziehungen zu den V Orten eine besondere 
Verbindung mit den Städten eingehen, da dadurch jene erst recht 
in die Arme des Kaisers und Oestreichs getrieben worden wären, 
noch die katholische Partei gegen die reformierte unterstützen; 
die FrUchte eines sokhen Vorgehens wären nicht ihm sondern 
dem Kaiser zuge&Ilen; zudem hätte er damit auch die deutschen 
Protestanten von sich abwendig gemacht und deren gänzliche 
Isolierung herbeigeführt, was ebenso wenig in seinem Interesse 
lag. Nur dann konnten die Beziehungen zur Eidgenossenschaft 
fttr ihn yon Wert seui, wenn sich diese m ihrem alten Gegensatz 
zu Oestreich-Spanien zorttekhalten liess; ob derselbe politischer 
oder religidser Natur sei, war gleichgütig. Desshalb betrieb Franz 
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die Vemiittlimg so eifrig, teils um eine Einmischimg des Kaiseis 
und einen Anschloss der Y Orte an diesen zn ^erliindem, teils wdl 
die Beilegung des Bürgerkrieges ein unumgängliches Erforderniss 
war, wenn die Eidgenossenschaft der französischen Politik, nament- 
lich deren Absichten auf Mailand, die nie aufgegeben worden 
waren, dienstbar gemacht werden sollte. 

Karl erkannte gar wol, wie verschieden das Interesse war, 
mit dem man am französischen Hofe und an dem seinigen den 
Gang des Krieges verfolgte. Aus seinen Briefen an Bonvalot geht 
dies mit voller Klarheit hervor ^ Aber gerade um so mehr musste 
er Bedenken tragen , in der Angelegenheit der V Orte einen Schritt 
zu tun, der ihn mit Frankreich wieder in Conflict bringen und den 
trotz allen gegenseitigen Freundschaftsversicherungen doch un- 
vermindert fortbestehenden Gegensatz wieder ausbrechen lassen 
konnte. Er setzte desshalb Franz von seiner Absicht , den Y Orten 
eine Geldunterstützung zukommen zu lassen, in Kenntniss und 
erklärte ihm, dass er sich dabei nur von der Rücksicht auf das 
Wol der Kirche und der Christenheit leiten lasse, deren integrieren- 
des Glied ja auch er, der allerchrisüichste König, sei. Er sah sich 
zwar veranlasst, seine Zustunmung zu den Bemühungen des Königs 
um die Beilegung des Streites zu geben ; es sei ja Pflicht der 
christlichen Fürsten, für Buhe und Frieden zu sorgen; allein er 
fuid, es yr&te wol am zuträghchsten, wenn der Friede sidi so 
machen liesse, dass die vom Glauhen ahgefidknen Orte m dem- 
seihen zurfidiigeführt oder wenigstens zur Sicherstellung der Y Orte 
und der an die Eidgenossenschaft angrenzenden Gehiete ver- 
hindert würden, fürderiun Krieg zu erregen; der König möchte 
erwägen, welchen Vorwurf man ihnen heiden daraus machen könnte, 
wenn sie die StSdte in ihrer Hartnaddc^eit verharren und die 
y Orte unterliegen Hessen. Von dieser Vorstellung war es kein 
grosser Schritt zu der andern, durch weldie der Kaiser dem König 
hegreifUch zu machen swdite, dass es ihm, dem Kaiser,, gerecht- 
fertigt erscheine (trotzdem er soehen die Vermittlungshestrebungen 
des Königs gebilligt hatte), die in ihrem Unglauben hartnäckig 

» Papiers d'etat du cardinal de Granyellc I p. 580, 582, 585, 591, 
21. Oct.. 2. und 16. Nov. und Anlang Dec, nicM, wie irrtümlich steht, Ende 

Noveinher. 

19 
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Terhanrenden StXdte aiieh indlrect dnreh die VermiftUuiig nicht m 
untersttttzen, Tiefanehr gmde auf Onind des Bündnisses zwischen 
dem König und der Eidgoiossenschaft den Y Orten tielznstelien 
oder zum mindesten sicli ganz inactiv zu veriialten; denn jeden- 
falls dürfe da auf kein Bttndniss Rticksieht genommen werden, wo 
es sich um die Unterstützung Glaubensbedrängter handle. 

Zwar tlurfte sich Karl der Einsicht nicht verschliessen , dass 
trotz solchen Vorstellungen der König sich doch kaum bereit finden 
lassen werde, gegen die Städte vorzugehen; um so nachdrück- 
licheren Auftrag erhielt dafür der Gesandte, Franz um seine Ein- 
willigung zu einer Unterstützung der V Orte durch Karl und 
Ferdinand so^\^e um die Zusicherung anzugehen, dass er selber 
weder direct noch indirect den Städten seine Hilfe zu Teil werden 
lasse. Der Kaiser versprach dagegen, die V Orte nur soweit zu 
unterstützen, als zur Erhaltung des Glaubens notwendig sei, und 
nichts zum Nachteile des Königs unternehmen zu wollen. Franz 
gab in der Tat die gewünschte Erklärung; er konnte es um so 
.eher tun, als er um die gleiche Zeit, wo Bonvalot die Aufträge . 
seines Herrn eröffnete (circa 20. November), wol schon die Nach- 
richt von dem bevorstehenden Friedensschluss erhalten hatte*. 

Es konnte nicht fehlen, dass der Bescheid, den der Kaiser 
auf Grund des erwähnten Gutachtens Ferdinand und dem Pabste 
gab, weder den einen noch den andern befriedigte. Vergebens 
suchte der erstere seinen Bruder zu bestimmen, weitergehende 
Massregefai zu treffen; vergebens riet er, die Knechte, die er filr 
die Unternehmung seuies Schwagers, des vertriebenen Christian n. 
von Dänemaik gesammelt hatte, deren Aufbruch aber vom Xaiser . 
untersagt worden war, fOr die Y Orte zu verwenden*. Karl &nd, 
weiter zu gehen Hessen seine erschöpften Geldmittel nicht zu. 
Ihrem Charakter, der Lage ihres Landes und der vorgerückten 
Jahreszeit gemäss konnten die Schweizer nicht mehr hinge unter 
den Waffen bleiben. Er wies seinen Bruder an, die Rh^pSsse 

* Wie sehr der König, ftla die Nachricht von dem Friedensschluss ein- 
traf, hierüber mit Gonug^tuuTif^ erfüllt wurde, ersehen wir aus einem Briefe 
Mujetulas, des kaigerlichen Gesandten am päbstlichen Hofe, an seinen Herrn, 
datiert 30, Dec. Letters and papers, foreign and domestic V Nr. 616. 

» Lanz Nr. 239 p. 587, vgl. Nr. 242 p. 595. 
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genau zu beobaehteii, die deatschen Protestanten im Auge zu 
behatteu, allfiUlige Zuzüge zu Gunsten der Sttdte zurQckzuweiaen 
und alles su vermeiden, iras in den letzteren Argwohn erwedcen 
kdnnte^ 

Ferdinand war am 28. October in Innsbruck angekommen. 

Mit Besorgiiiss hatten die Städte seine Reise verfolgt; sie schien 
ihnen das Signal zur Einmischung Üestreichs zu sein. Die Ge- 
rüchte über Werbungen auf allen Seiten erhielten neue Nahrung. 
Nun konnte man sich erklären, wanim die V Orte trotz ihren 
beiden Siegen zögerten, die Offensive zu ergreifen; man sagte sich, 
sie wollten nur warten, bis Eck seine Rüstungen vollendet hätte. 
Aus Constanz und aus dem Thurgau liefen Mahnungen in Zürich 
ein, die Grenze nicht zu entblössen; Ermatingen, Gottlieben und 
Tägerweilen weigerten sich geradezu, ihr Contingent zum refornuer- 
ten Heere zu stellen^. Wir wissen, wie unnütz diese Befürchtungen 
waren; Zürich und Bern hätten gar nicht nötig gehabt, durch 
einen Boten Reischach zur Aufrechterhaltung der £rbeinigung 
aufzufordern'. 

Widerwillig ertrug der König die Untätigkeit, zu der er sich 
verurteilt sah. Er hatte die Reise nach Innsbruck voll der besten 
Zuversicht angetreten, dass der Kaiser ihn in die Lage setzen 
werde, den V Orten jene Unterstützung zukonunen zu lassen, zu 
der ihn, den durchaus in spanischer Zucht aufgewachsenen, sein 
Glauhenseifer und seine streng katholische Gesinnung antrieb. Nun 
musste er statt dessen sehie Amtlente anweisen sich jeder Ein- 
mischung zu enthaltend. Bas einzige, was er fOr die V Orte ton 
ki»mte, war, Uhn» Menuningen, Isny, Biherach, Kempten, Undau 
und Augsburg zu ennahnen, sie soUten keine Knechte für die 
schweizerischen Städte werben und schon geworbene wieder ent- 
]ass«i>. Die ihm auferlegte Zur&dduiltung fiel ihm um so schwerer, 

> Lanz Nr. 230 p. 573, vgl Nr. 232 p. 575, Nr. 238 p. 585, Nr. 240 p. 588. 

'43tr. A^. IV Nr. 709, 717, 724, 776, 891, 916, 1096. 
. * ib. Nr. 601. Begienmg an BeiaehMh und Snter hierflber 2. Not. 
Cd-B. Eidg. Stuttg. Arcli. 

* Ferdinand an die Ensisheimer S«gieniiig tmd an die Vögte, Tertehie- 
dene Schreiben, datiert 30. Oct. ib. 

^ Ferdinand an die genannten Städte 30. Oct ib., Anzeige hierüber an 
die V Orte. Str. A..S. IV, Nr. 670. 
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ate im Noyember wieder neue Mahnimgeii der V Orte bei den 
Mreiduschen Vögten einliefen, die diese zum £in&]l in betnischet 
und St. galliscbes GeUet mid ins Bheintal aufforderten^ 

Inzwischen hatte Pahst Clemens den Y Orten 6000 Bncaten 
bewilligt; er dachte sogar an weitere Sabeidien; die Sdiwierigkeit 
war nur, sie zn beschälen. Um so m^ aber fand er, dass die 
4000 Ducaten, die der Kaiser ausgesetzt hatte, zu wenig seien; 
nur dann würden sie genügen, meinte er, wenn sie statt einmal, 
jeden Monat ausgezahlt würden*. Ueberhaupt konnte man sich 
am päbstlichen Hofe in die Zurückhaltung des Kaisers nicht recht 
finden, namentlich nicht in seine Weigerung, spanische Truppen 
übef die Alpen zu schicken. Aleander, der in specieller Mission 
im October zuerst nach Speier und dann zum Kaiser in die Nieder- 
lande gesandt worden war, trat eifrig für eine Einmischung auf. 
Er betonte, dass grosse ketzerische Verinungen sich niemals unter- 
drücken Hessen, wenn nicht mit Blut; wenn Gott diess auch an 
der jetzigen tun wolle, so könne wol keine günstigere Gelegenheit 
gefunden werden als die, die sich jetzt gerade biete'. 

Inzwischen waren endlich Anfangs Novembers von Lugano 
200 Knechte nach dem Kriegsschauplatze abgegangen. Weitere 
Schaaren folgten, je nachdem das Geld vom päbstlichen Hofe ehi- 
traf ; denn Clemens konnte die bewiUigten 6000 Ducaten, die er 
selbst erst auftreiben muflste, nur ratenweise senden. Verulam 
forderte die V Orte auf, ihm die Zahl der benötigten Büchsen- 
, schützen anzugeben, nnterliess jedoch nicht, mit jeder Post sie 



' Schreiben der Begiening an Sa» 17. Nov., einen Brief deeialb«! nit 

beigelegter MissiTe der V Orte erwähnend, C.-B. Eidp. Stuttg. Arch. Rei- 
schach und Suter an die V Orte 21. Nov., Antwort auf das Begehren ihre» 
Boten Cohnann sowie auf ein schon früher yon einer alten Frau überbrachte» 
Schreiben Lucerns. Str. A.-S. IV Nr. 1079. 
' Heine p. 184 nnd 189. 

* Et spricht indessen tob nicht geringer ITebMrsdiitiiiiig der pibsfe- 
liehen Hilfe, weim Aleuider sieh finsserte, di« V Orte htanten «ndh hei der 
Mindemhl an Spiessen des Sieges nicht Terfehlen, sobald sie mehr Bflchsen- 

schützen als ihre Gegner hätten; man wisse wol, dass diese, sobald sie 
Büchsen sähen, sich fürchten und die Spiesse wegwerfen wurden; er selber 
habe es unter eigener Lebeusge£ahr gesehen und erfahren. Lämmer, Mon. 
Tat p. 85. 
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Abringend za emuümen, nidit nur sich mit den errangenea Er- 
folgen zu begnügen und Toraichtig in ihren Stellungen zu yer- 
Ueiben, scmdem den Städten die Hand zum Frieden zu reiehenK 
Bis Mitte NoTemben mochten wol circa 1000 italienische 
BfichsenzditttBeii n(NDi^ der Alpen angelangt sdn. Wie langer, 
mühsamer Unterhandlungen hatte es dazu bedurft] und doch wie 
wenig nützte nun den Y Orten diese Hilfe! Ganz abgesehen 
davon, dass sie durch ihr < angriffiges > und plünderungssüchtiges 
Wesen denen, die sie hätten unterstützen sollen, nur zu Klagen 
Veranlassung gaben', waren die Friedensunterhandlungeh , wenn 
auch vorerst nur mit Zürich, bei ihrer Ankunft schon im besten 
Gange. 

Beide Teile hatten Ursache genug, den Frieden zu wünschen. 
In Zürich befand sich alles in völüger Auflösung. Die Landschaft 
stand in Folge der auf den ersten Blick strategisch ^mz un- 
begi'eifüch erscheinenden Operationen des Bemer Heeres, dem 
das zürcherische sich angeschlossen hatte, einem Einbruch der V 
Orte wehrlos offen^. Der Missmut über den Krieg und die schlechte 

^ Ueber die Verhandlnngeii beMbnd die Eneidito vgl Sti. lY 
JstT. d4ft (Brere des Pabstee m die Y Orte 29. Oct), 660, 747, 748, 778, 774, 
794, 821, 862, 928, 948, 958. L. Si-A. Nr. 225. 

' Die Lncerner Hauptlente rieten dringend davon ab, sie auf ztir» 
«herisches Gebiet ziehen zu lassen; sie fürchteten, die Friedensverhandlungen 
möchten dadurch verzögert und die Städte zu längerem Widerstande gereizt 
werden. Ötr. A.-S. IV Nr. 991. Verulam meinte, als er die Klagen vernahm, 
die BOehsensdiützen hatten eher suspendiam als Stipendium, den Galgen als 
8old Tezdient ib. Nr. 1218, TgL Nr. 1156. Aleander a. a. 0. hatte aieht 
ohne Qnuid ^von abgnaten, eine grSesere Zahl Ton Büolteeiieehtttien an 
eenden, da ihr ftbemtttiges Betragen gerade das herbeiführen könnte, was 
man vermeiden woQto, einen Vergleich xwiechen den Katholiken und den 
Ketzern. 

' Es ist hier nicht der Ort, näher auf das Verhalten Berns im zweiten 
Kappelerkriegc einzutreten; immerhin aber mögen doch wenigstens .einige 
Worte Terstattet sein. Dem Satt LtHda, der aneh Ar den Oetober nnd 
November 1581 Oettong haben soll; cBem befolgte eine eidgoiOMiMbe, Ton 

nationaler Gesinnung getragene Friedenspolitik, die das Taterland ebenso 

hoch hielt, als die Religion» (p. 102), kann ich mich keineswegs anschliessen. 
Bern hatte sich im Sommer dem Kriege aus Grtlnden der Innern Berechtigung 
desselben wie der Opportunität widersetzt. Nach dem 11. Oetober handelte 
es sich aber nicht mehr darum, ob der Krieg berechtigt sei oder nicht, sondera 
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Kriegsführung spiach 'sich gans offBDkniidig ans; im Heere lichte- 
ten sich die Beihen von Tag za Tag; in der Stadt sethet herrschte 
Ratlosigkeit; schon begannen sich die AnMnger des Kathohdsmaa 
ideder m regen. Aber auch die V Orte nrassten nach der Be^ 

endigung des Krieges trachten. Noch waren ihre nach Norden 

führenden Verkehrswege sämmtlich geschlossen; die Zufuhr von 
Süden her über den Gotthard erwies sich als ungenügend; ihre 
Operationen wurden durch die mangelhafte Verpflegung täglich 
mehr erschwert. So kam denn am 20. November der Friede 
zwischen ihnen und Zürich zu Stande. Der Lage der beiden 
Parteien angemessen — denn diessmal waren es die Katholischen» 
die den Frieden dictierten — war dieser zweite Landfriede zum 
kleineren Teil eine Umkehrung des ersten Landfriedens, zum 
grösseren eine Wiederherstellimg des Zustandes vor dem Juni 1529. 
Seine Wirkung l'ässt sich kurz dahin zusammenfassen, dass der 
ganze Zeitraum der dritthalb Jahre vom ersten Kappelcrkrieg an, 
was wenigstens Zürichs £rfolge in seinem politischen Auftreten 

darnm, ob man der Reformation einen gesicherten Fortgang ermöglichen 
woUe oder nicht Und doch trat Bern so anentschieden und zandemd auf! 
Wir dSxfmi 6l»eii nielit jwgamn, daas hi der IteniMhen PohtflE auch jetit 
wiedor alle jene frllher erwähnten Mcmente iiir Geltnng kamen, vor aUem 

die Machtfrage. Wenn je die Betonung politischer GesiefatspnnUe der kirch- 
lichen Entwicklung zum schweren Schaden gereicht«, so war es jetzt der 
Fall. Wie im alten Zürichkriege Bern die gänzliche Niederlage Zürichs ver- 
hindert hatte, um seinen Verbündeten in dem bisherigen Gegner ein Gleich- 
gewicht zu erhalten, so handelte es auch jetzt. Es war in keinem ent> 
eebiedenen Vorgehen in bewegen, weil e> naeh einem Siege Zlkiiche deeaen 
MaehteutwieUnng im Osten beftrehtete; desshalb maehte ee aneh nach der 
Niederiage der Befonnierten am Gnbel keine Anstrengongen, die Scharte 
auszuwetzen. Die Demütigung Zürichs mochte es nicht ungern sehen. A'ber 
ebenso wenig durfte es dieselbe zu einer gänzlichen werden und die V Orte 
einen dritten und diesmal ausschlaggebenden Erfolg erringen lassen. Dadurch 
wurde das Verbleiben seines Heeres bei Bremgarten bestimmt. Aggressiv 
wollte et nidit mehr gegen die Y Orte Toiydien, einoi entseluddendeii Sehhg 
dereelben gegen Zikrieli kennte es aber aneh Ten der'Benee ans immer neeh 
in rechter Zeit verhindem. Kann da Btftn von dem Yorwnrfe frelgeeproehen 
werden, durch die Betonung politisch-egoistischer Gesichtspunkte anf Kosten 
der religiös-kirchlichen Entwicklung den die Reformation so schwer schä- 
digenden Ausgang des zweiten Kappe lerkrieges zum nicht geringen Teile 
verschuldet zu haben? Ich antworte mit einem entschiedenen Nein. 
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innerhalb der Eidgenossenschaft wie nach aussen, teilweise auch 
in seiner religiösen Mission betrifft, in der zürcherischen Ge- 
schichte ausgestrichen wurde. In den gemeinen Vogteien wurde 
der Katholicismus überall hergestellt, wo sich in den einzelnen 
Gemeinden das Mehr für ihn ergab. Katholische Minderheiten 
wurden anerkannt, reformierte stillschweigend ausgeschlossen. Beide 
Parteien wurden in ihre Freiheiten und HerrUchkeiten eingesetzt, 
der gewöhnUche Rechtflgang wurde irieder aufgenommen, d. h. jene 
inhaltsschwere Bestunmung des ersten LandMedens, dass in reli- 
gütoen Angelegenheiten kein Mehr anerkannt werden sollte, wurde 
abgetan und damit die Handhabe, die es Zürieh emöglicht hatte, 
in den gemeinen Hennschaften jene tiefgreifenden Aendenmgen 
durchzuführen, wieder entfernt. Der Zürich zugefallene Teil 
der Eriegskostenentsehädigung vom eisten Kappelerkrieg musste 
zurflckerstattet werden. Mit Rttcksicht auf unseren Zusammen- 
hang ist aber jedenfalls die Bestimmung die wichtigste, dass die 
Burgrechte als au^läst erklärt wurden. Wie un Juni 1529 von 
Zürich durchgesetzt worden war, dass die V Orte die christliche 
Vereinigung hatten herausgeben müssen, so verlangten jetzt die 
y Orte eine totale Lossagung Zürichs von seiner äusseren Politik, 
cdiewyl die selben geschwomen pündt senüich burgkrecht nit er- 
lyden, wo wier anders Eidtgnossen sin wollen >^ Vier Tage nach 
dem Vorort schloss auch Bern seinen Frieden unter gleichen Be- 
dingungen; am 22. Decemher folgte auch Basel, das, von seinen 
beiden mächtigeren Verbündeten im Stiche gelassen, nicht wagen 
durfte, die ganze Kriegsmacht der V Orte auf sich zu ziehen. 

Welch bedeutsamen Umschlag bezcicliiiet dieser zweite Land- 
friede. Erinnern wir uns an die Marburger Verabredungen, an 
die hochgehenden Erwartungen, die an den hessischen Verstand 
angeknüpft worden waren; wie man in Zürich, sobald die Ver- 
bindung mit dem Landgrafen geschlossen sei, alle Evangelischen 
vom Meer herauf bis zu den Alpen in ehiem Bündniss begiiffen 
gesehen hatte, das mächtig genug schien, dem Kaiser imd der 
ganzen katholischen Welt das Gleichgewicht zu halten. Erinnern 
whr uns femer, wie ZwingU in den ersten Monaten des Jahres 

^ B. A. Beilage Nr. lOaj vierter Funkt 
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1530 die Vorteile betont hatte, die den Städten aus dem Büiid> 
niss »mit Philipp erwachsoi wttrden. Jetzt hatte es die Städte 
doch nicht vor einer Ißederlage bewahren kdnnen. Was war über- 
haupt Ton Seiten Hessens oder Strassburgs oder der schwäbischea 
Städte geschehen, nm Ztirieh und seinen Verwandten in ihrem 
Kampf Beistand zu Idsten? 

Auch die deutschen Protestanten hatte der Ausbruch des 
Krieges ttberrascht. Wie beim Kaiser sich sof6rt die Befürchtung 
geltend gemacht hatte, die protestantischen Stände m(khten den 
schweizerischen Städten zufallen und sieh gemeinsam mit denselben 
wider* fSm] erheben, so sahen jene, besonders die sclnriUirischen 
Städte, schon bedenkliche Folgen für. sich aus dem Kriege er- 
wachsen. Ulm schrieb sofort einen Tag seiner Mitverwandten auf 
den 21. October nach Lindau aus und bat Zürich bis zum Ein- 
treffen weiterer Nachrichten stille zu stehend Am 24. October 
erschienen die Gesandten von Ulm, Lindau, Memmingen, Kempten, 
Bi])era(:li, Isuy und Wangen vor dem Rat zu Zürich und boten 
ihre Verniittlung an. Gleichzeitig venvandten sie sich bei den 
V Orten um freies Geleit in ihr Lager zur Ausübung ihres Ver- 
mittleramtes. Auch Augsburg sandte zwei Boten ab um den Streit 
zu schlichten 2. 

Strassburg berichtete unterm 18. October dem Landgrafen 
• über die Schlacht bei Kappel in dem fi'üher erwähnten Sinne und 
fügte die Bitte bei, Philipp möchte Anzeige machen, ob er von 
Rüstungen für die V Orte höre ; denn obschon die kleine Schlappe 
wol nicht viel zu bedeuten habe, sei doch anzunehmen, dass der 
geringfügige Schade < sich genugsamhcher als er an im selbs ist 
usschellen werde». Mit diesem Bericht contrastierte jedoch ein 
zwei Tage später aus Speier an den Landgrafen abgesandter Brief, 
der von einem Siege von 10,000 Katholischen über 20,000 Re- 
formierte sprach, ganz wunderbar*. Philipp schrieb sofort an 
Zürich und bat dasselbe um Auskunft Über den Um&ng der 

> Str. A.-S. IV Nr. 299. 

» E. A. Nr. Ü41 > 4 u. ». Str. A.-S. IV' Nr. 299, 487, 568, G81. L, St-A 
Kr. 191 und 192. 

• Str. A..S. IV Nr. 384. 
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NiedeilAge, imd ob wldieli Ziringli gefollen seL Er war ungehalten, 
dass die Städte sieh nicht zuvor um Hilfe umgesehen hätten: es 
wäre gut gewesen, wenn sie ihn und Strassburg um 4000 Knechte 
ersucht hätten. Er riet das versäumte nachzuholen und erbot 
sich, für die Hälfte der genannten Zahl einen Monatssold nach 
Strassbmg zu legen, damit dieses, sobald die Städte es wünschten, 
sofort die nötigen Werbungen veranstalten könnte. Er gieng noch 
weiter; er beauftragte Strassburg, unter gleichzeitiger Mitteilung 
an Züi-ich, sofern die Not gross sei, einen Hilferuf der Städte 
nicht einmal abzuwarten, sondern imverzUglich die Knechte zu 
sammeln und hinauf zu scliicken*. 

Gleichzeitig trat man von Kassel aus auch mit Ulm in Ver- 
bindung. Ende Octobers hatte dasselbe sich beim Landgrafen 
darüber beschwert, dass die V Orte seine Vermittlung so stolz 
und hochmütig zurückgewiesen hätten. Philipp glaubte daraus 
schliessen zu müssen, dass sie irgend einen < Trost und Hinterhalt > 
hätten, dass vielleicht die Knechte, die bei Cöln für die Unter- 
nehmung Christians ü. gesammelt, dann aber wieder entlassen 
worden waren und nun rheinaufwärts zogen, gegen die schweize- 
rischen Städte bestimmt seien^. Es schien dies schon desshalb 
nicht unwahrscheinlich, da Ulm Rüstungen im Breisgau und Sundgau 
und im Gebiet des Abtes von Kempten gemeldet hatte'. Philipp 
schlug vor, 3000 Knechte, wovon 2000 auf Kosten sämmtlicher 
oberdeutschen SiMte und 1000 auf seine eigmen, anzuwerben und 
den Schweizern zuzusenden. Uhn erkErto sich bereit, hierauf ein* 
zugehen; es wünschte indessen, statt der 3000 Knechte die zur 
Anwerbung notigen Gelder, 12,000 Gulden, zu schicken, teils weil 
es Ferdinands halber nidit wagen durfte, selber die Rüstungen an 
die Hand zu nehmen, teils weil es den Städten auf sokhe Weise 
mehr nützen zu können glaubtet 

Eine Ton deijenigen am Kasseler Hofe abweichende Auffiuasung 
der Lage scheint sich in Strassburg geltend gemacht zu haben. 

» Str. A..S. IV Nr. 431. 

^ Philipp an Ulm, Zapfonbnrg, 11. Not., ein Schreiben Ulma enr&hnend. 

Strassb. Stadt-Arch. 

• Ulm an Strassb. 28. Oct. ib. 

♦ Ulm an Strassb. 19. JS'ov. ib. • 
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Der Haltung, die die Stadt gegenüber dem Vergehen Zlliiebs und 
Ben» im Smnmer eingenommen hatte, ist gedacht worden. Wd 
möglich, daas man, wie man die Sperre vemrteflt hatte, ao aneh 
in den Krieg, der durdi dieaelbe hervergemfen worden war, Ter* 
derliand und ohne Not sich nicht einmischen mochte. An eine 
Ausdehnung desselben nach Norden glaubte man nicht; denn noch 
waren Yas zum 3. November kehie Nachrichten ttber eine Hilfe, 
die den V Orten von auswärts ankommen sollte, eingelaufen, 
üeber den Gang der Ereignisse war man an&ngs nur mangelhaft 
unterrichtet gewesen. Von Zürich und Bern waren weder Mah- 
nungen noch — was jedenfalls sehr eigentümlich berühren musste 
— genauere Berichte über ihre Lage eingetroffen. Auf ein An- 
erbieten, das am 21. October gemacht worden war, mit Munition 
auszuhelfen S hatte man, soviel w ersehen können, keine Ant- 
wort erhalten. Das alles bewirkte, dass Strassburg sich der An- 
regung des Landgrafen gegenüber ablehnend verhielt*. Es wusste, 
dass es den Städten nicht an kriegstüi-litiger Mannschaft fehlte; 
es schloss aus dem Umstand, dass weder irgend eine Mahnung 
noch Antwort eingieng, Zürich wolle überhaupt keine fremden 
Knechte. Eine schnelle Beendigung des Krieges schien ihm 
das wünschenswerteste; dringend riet es den Städten Frieden 
zu schliessen, und zwar nicht nur einen solchen, den die V Orte 
benützen würden, sich Luft zu verschaffen, sich besser mit Pro- 
viant zu versehen und auswärtige Hilfe zu gewinnen, um dann 
hernach wieder loszubrechen, sondern einen testen, beständigen^ 
Noch waren die Verhandlungen zwischen! dem Landgrafen, 
Strassburg und Ulm im Gange, als sie durch die Kunde von dem 
Friedensschluss zwischen Zürich und den V Orten eine unerwartete 
Unterbrechung erlitten. In Kassel rief die Kunde hievon in Yer* 
bindung mit dem ganzen Verhalten Zürichs eine ebenso grosse 
Ueberraschung als tiefe Ifissstinmiung hervor. Züricli hatte Philipps 



» Str. A.-S. IV Nr. 404. 

* Neben-Memorial für die Strassbnrger (Gesandten auf den Taj;r der 
Protestanten au Frankfurt, 19. Dcc, Entschuldigung an Philipp wegen der 
Haltung Strassburgs in der betreftenden Angelegenheit. Bemerkenswert darin 
ist, dass öftere Anerbietungeu an Zürich erwähnt werden. Strassb. Stadt-Arcb. 

• Str. A.-8. IV Nr. 776. 3. Not. 
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Schreiben vom 22. October ebenso wenig beantwortet wie das An- 
erbieten Strassburgs. Am 1 . November hatte der Landgraf Heinz 
von Luther nach der letzteren Stadt abgesandt und ihm, wie wir 
nicht zweifeln dürfen, auch Aufträge an Zürich mitgegeben*; allein 
auch darauf hin war man an der Limmat nicht aus dem Still- 
schweigen herausgetreten. Und dazu kam nun die Nachricht von 
dem < beschwerlichen und unchristlichen > Frieden, in dem Zürich 
das Bündniss mit Hessen und die Burgi'echte preisgegeben und 
den der Landgraf nicht einmal aus directer Mitteilung, sondern 
nur auf Umwegen erhalten hatte. 

Ein solches Verhalten Zürichs erscheint in der Tat sehr be- 
fremdend; sehen wir zu, ob wir es uns erklären können. 

Für die zürcherische Politik im Spmmer wäre es nach dem 
erfolglosen Verlauf des vierten Bremgartner Tages die allererste 
Aufgabe gewesen, die Vorbereitungen zum Krieg mit möglichster 
Umaifilit zu treffen, um für den Notfall sofort gerüstet dazustehen. 
Dass dies nur unyoUkommen geschah, war der erste Grund des 
BebUmmen Ausganges im Oetol)er und November. Dem über- 
stürzten Aufbrach des kleinen Häufleins, das in der Frühe des 
11. Oetobers mit dem Hauptbanner auszog, folgte die blutige 
Niederlage bei Kappel. Es entstand eine grosse Verwirrung in 
der Stadt; allein noeh man die Saehe nicht verloren; von 
allen Seiten her kam Zuzug; in Zürich selber brannte man vor 
Verlangen, die Scharte auszuwetzen; kaum konnte man einen zweiten 
ZusammenstoBs mit den V Orten erwarten. Es erfolgte der Ein- 
M in das zugerische Gebiet und der Angriff auf das katholische 
Heer. Auch dieser zweite Kampf fiel gegen Zürich aus und nun 
entschwand jegliche Zvverächt. Hatte man zuvor die HÜfe der 
ausserschweizerisehen Verbündeten nicht angerufen, wol in dem 
beschämenden Gefühl, die erst© Niederlage durch eigene Unvor- 
sichtigkeit verschuldet zu haben, und in dem Vorsatz, durch eigene 
Kraft dieselbe wieder auszugleichen, vielleicht auch desshalb, weil 
die Poütik der Städte vor dem Krieg so energisch missbilligt worden 
war, so gab man jetzt alles verloren und verzichtete nun erst recht 
auf auswärtige Hilfe. Was konnte überhaupt mit einer solchen 



^ Creditiv für Heinz von Luther. Strassb. Stodt-Arch. 



Digitized by Gt) 



800 



nfMsh der doppelten Niederlage noch erreicht werden? War ein 
fernerer Widerstand Ins zum Eintreffim derselben mQg^ch? oder 
sollte man gewärtigen, dass die Y Orte Inandschatzend das ganse 
zürcherische Gebiet überfluteten, sieh TieBdeht sogar yor die Stadt 

legten? Das mochten ungefähr die Fragen sein, die man sich selber 
vorlegte. Die Antwort auf sie war der Friedensschluss. Bern 
schickte sich an, Zürichs Beispiel zu befolgen. 

Basel sah sich nun ganz verlassen; es war vor die Alternative 
gestellt, entweder ebenfalls seine auswärtigen Verbindungen abzu- 
brechen oder für dieselben mit den Waffen einzutreten. Es entschied 
sich für das letztere. Am 21. November sandte es seinen Stadt- 
schreiber Schaller nach Strassburg, um dieses und durch dasselbe 
den Landgrafen um Hilfe anzurufend Der letztere erklärte sich 
sofort geneigt, die 3000 Knechte, die für Zürich hätten angeworben 
werden sollen, Basel zuzuwenden, und trieb Strassburg an, die be- 
treffenden Verhandlungen mit Ulm zum Abschluss zu bringen*. 
• Allein auch dieser Versuch, den Gang der Ereignisse in der Eid- 
genossenschaft aufzuhalten, blieb erfolglos. Am nämlichen Tage, 
da Philipp die Hilfe bewilligte, am 30. November, sah sich Basel 
gezwungen, wiewol mit grösstem Widerwillen, mit Rücksicht auf 
seine bedrängte Lage, die in der Tat einen langem Widerstand 
als ganz unmögüch erscheinen liess, den befreundeten Fürsten um 
die Aufhebung des Bündnisses anzugehen'. Philipp hielt auch jetzt 
die Sache noch nicht für verloren« lütte Decembe» sandte er den 
Peter Baidel nach Basel, um dieses zum Standhalten zn ermutigen 
und es auf die 3000 Knechte zu vertrdsten. Ja, er hoffte sogar 
in Zürich den Frieden rOckg^gig zu machen. Der Gfesandte mr 
in der Instruction angemesen, sich bei Oeoolampad, Leo Judä und 
<dem Bfirgenneister, der in Marburg war> (Uli Funk, zwar nicht 
Bürgermeister, sondern nur Mitglied des gehennen Bates) zu er- 
kundigen, ob die y Orte in Basel und Zürich das Evangelinm 
unterdrückten, wer in Zürich die Gewalt in den Händen habe, die 
Evangelischen oder die Papisten, und ob etwa ehi zweiter Waffen- 

* Instraetion im Harb. Aieb., Jgh Rommel, Philipp der Orossmatig« II 

p. 2b2, 

• Philipp an Strassburg 30. Nov. Marb. Arch. Konimel p. 253. 
» Str. A..S. IV Nr. 1139. Rommel a. a. 0. 
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gaag za hattea mK Für den Yortiag vor dem Rat in Zürich 
wude dem Gesandten eine besondere Instraction mitgegeben* 
Philipp sprach in derselben mit Darlegung seines Verhaltens während 
des Krieges sein höchstes Befremden über den Frieden, sowie 
darüber ans, dass seine Anerbietongen nicht einmal beantwortet 
worden seien; er erklärte sich jedoch nochmals bereit, Zürich die 
frühor versprochene Hilfe zukommen zu lassen, felis dasselbe die 
Waffi»! wieder ergreifen würde*. 

* Mar"b. Arch. Concept, ohne Datum, das indessen bei Bommel II p. 253 
envähnt wird. Friedewald, Sonntifj; nach Lucä, 17. Decem'ber. nicht 13., wie 
Rommel irrigerweise angibt. Die Instruction ist wie die folgende für Ale- 
xander von der Thann ausgestellt, indessen nicht er, sondern Feier Baidel, 
den die Antworten der Städte nennen, scheint mit der Hission beauftragt 
worden m sein. 

* ib. Concept uidatieri Der VoUrtandigkeit kalber teile ick ^die In- 
struction im Wortlaut mit: .... Erstlich nneem günstigen grns ansagen. 

Folgend.s erzelen, M ir haben hcrii lit (Mapfan?en, was beschwerliche handlung^ 
inen von den fünf orten begegnet, und das es daliin komen sey, das sie mit 
den fünf orten ein richtung und vertragk angenommen haben, dorin vyl un- 
cristlicher und beschwerlicher articul begriffen seien, das auch sie in der- 
selben liditong das ekiiatlieh und «rber ▼«rsfcentnne, so wir mit inen i^babt 
aambt andern ebrietUcken bnrgkreekten nnd Teretaitnnfleen, äy aie mit andern 
gebabt) kerans den fünf orten ubergeben und abthun und vernichten lassen 
haben u. s. w., wie sich dan derselb beschwerlich liandcl nach der lenge 
zugetragen hat und dessen nit geringe bcschwerung. befrembden und mia- 
fallen empfangen, nachdem wir uns unser christlichen und erbarlichen eynung 
nach zu inen solchs keins wegs versehen gehabt, das sie dermassen solche 
beediwerliidie (deL ecbaadlidie und eekmelicbe) richtung annemen vnd der- 
gestalt nneer ebrittUck ^vnga versdirdbiing den ftinf erten nberantwort 
kaben Sölten. Uber das wir uns erbotten, das wir mit sambt den von Strae» 
purgk (del. und den andern unsem mitverwanten oberlendischen Stedten) inen 
vier (del. drey) tausent knccht zu hilf zu schicken und wir allein vor uns 
• derselben vier (drey) tausent knecht zwey (del. ein) tausent halten wolten, 
wie dan dasselb unser schreiben clerlich Inhalt und wir, al.>, bald wir erfaren, 
das inen der irtt sdiade, da Zwinglin todt plieben, zugefügt wom, inen aelbet 
ngeeclnieben kaben, das wir inm dieselb bilf erxeigen weiten, das anck 4j 
▼on Straspurgk bescbait von uns betten, so balde sie den von Stiaspiu^k 
danunb sehrieben, das dieselben solche drey (!) tausent knecht annemen und 
inen zusenten solten, also das sie, die von Zürich, so weith herab zu uns 
desshalb nit schrieben oder schicken durften, uf das inen .solch hilf je fur- 
derlich zukeme, wie dan solchs dieselb unser Schriften an sie, dj von Zurieb, 
m^en, 4j vns Torsekoi, die Ton Stoaspurgk, wie sie dan dasselb nna 
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Noch bevor Baidel seinen Auftrag ansriebt«! komte, httte 
indessen auch Basel am 22. Deeember seinen Frieden gemaeht 
und auch seinefseits das Bttndniss mit Phüqn^» die Burg- 
rechte aufgelöst Es bedauerte in der Antwort an den Gesandten 
seine Lage, die es au diesem Sehritt gezwungen habe; ftm den 
MheteB Anerfaietungen des Landgrafen habe es nichts gdidrt — 
ein Umstand, der ein merkwürdiges Streiflidit auf das YeihalteB 
Zürichs wirft, — die letzte Ton Slnssburg gemachte sei zu spit 
gekommen; ein Widerstand sei damals sehen meht mehr möglich 
gewesen, so wenig als es jetzt, da die Eidgenossen ausgesjShnt seien, 
daran denken dürfe, eine neue Kriegslast auf sich zu ladend 

Einen eigentümlichen Contrast zu dem das Bedauern Basels 
über den Ausgang des Krieges und die Lösung des Bündnisses 
offen und deutlich wiederspiegelnden Schreiben bildet die Ant- 
wort Zürichs*. Dem Landgiafen scheine die Sache schlimmer dar- 
gestellt worden zu sein, als sie sich in Wirklichkeit verhalte. 
Allerdings habe man grossen Unfall erlitten, und auf die eigenen 
Untertanen sich nicht mehr verlassen können; der Feind sei zuletzt 



zugeschrieben, inen als balde ingeBent haben, wiewol sie uns dcro handlang 
halber nie ichts geschrieben noch nmb hilfe oder rath ersucht haben, dero- 
■wegen wir uns vorsehen, sie solten solch unser gnedig erbieten angenommen, 
ir selbst ehr und bestes bedacht und sich in solche beschwerliche, unleiden- 
liche (schmcliche, verächtliche) richtung mit dringen lassen haben. Alu wir uns 
MAh noeh Torsehen, sie ine solche handlung getrewUdk hddfc fein «nA olebti 
mngliehs in einiehen wegk imtorlaaaen werden, dleselb handhing sn reehMi 
nnd ir haet (I) iridder ra holen, dormit meniglidi spuren mnge, das inen 
dieselb treulich laidt sey, und demnach wo sie gedechten sich zurech(n)eii 
und sich irer Scheden und gelittenen schmelichen (schantUchen) handlungen 
zu erholen, seien wir nochmals geneigt mit sambt denen von Straspurgk und 
andern unsern mitverwanten, inen dj vorngebottenen hilf gnedigüch zu 
erzeigen und sie vermuge unser christlichen eynung mit hilf und belsiant 
nit nlassen, nnd wollen xm derowegen Toneben, ta» wefden skdi darin der 
j^lliehfeift geluttten. Soloht ireHen irir inen gnedglieh nnangmeigt nit lassen 
eich darnach wissen ze richten. 

» 18. Januar 1532. Str. A..S. IV Nr. 1321. 

* ib. Nr. 1142. Strickler fixiert das Datum cAnfang Deeember»; eine 
Vergleichung mit Nr. 1321 zeigt, dass beide Schreiben Antworten auf dieselbe 
Botschaft sind. In der Tat gibt Bommel a. a. 0. das richtige Datum, Freitag 
Tor Sebastian, 19. Jannar 1582. 
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so nahe vor die Stadt gekommen, da» man sich zum Friedens- 
aehlvaa vaaA zor Auflösung des headsehen VerstandeB nnd der Burg- 
rechte genötigt gesehen habe; indessen sei das Gotteswort doch 
unangefochten geUiehen, niemand denke daran, von demsenmi 

zurückzutreten. Der Landgraf habe seine Hilfe gar spät ange- 
boten, man habe ausserdem nicht gewusst, wie es mit den von 

Strassburg zu sendenden 2000 Knechten sich verhalte; man sei 
überhaupt nicht gewohnt, fremde Knechte zu brauchen; ohnehin 
wären diese wol von Oestreich aufgehalten worden ; da man jeden 
Tag auf eine bessere Wendung gerechnet habe, so habe man auf 
die Hilfe in guter Meinung verzichtet imd dem Landgrafen die 
Kosten nicht aufladen wollen: dies war der Inhalt der ebenso 
kühlen als deutlichen Autwort. Kein einziges Wort des Bedauerns 
oder der Entschuldigung über die Auflösung des Bündnisses, kein 
Versuch, das verletzende Stillschweigen zu erklären; im Gegen- 
teil, in — wir müssen es sagen — höchst ungerechter Weise wurde 
dem Landgrafen beinahe ein Vorwurf daraus gemacht, dass seine 
Zusage so spät eingetroffen sei; ebenso wenig motiviert war die 
Ausrede, man habe nicht gewusst, wie es mit den Knechten ge- 
meint sei. 

Mit diesen beiden Schreiben bricht die Correspondenz zwischen 
<iem Landgrafen und den schweizerischen Städten ab^. Die Art 
und Weise, wie dies von Seiten Zürichs geschah, ist, wenn wir 
m die engen Bedehnngen denken, die zwei Jahre lang die Stadt 
mit dem Forsten verhanden, nicht wenig bemerk^mert. Sie ist 
ein deutliches Zeichen, dass mit dem aussfflm Umschwung in Zürich 
«ach em ebenso tieHe^raifender mnerer eintrat. Wir k(hmen noch 
weiter gehen und sagen: das Verhalten Zürichs gegenüber dem 
Landgrafen wäre wol kaum denkbar gewesen, wenn derselbe nicht 
schon hdm Beginn des Krieges sich kaum mehr innerhalb des 
Gesichtskieises der zürcherischen Politik befunden hätte. Wur 
Jcommen damit auf die schon firüher gemachte Bemerkung zurück, 
dass der hmere Umschwung, so weit er ndi wenigstens auf die 

^ Rommel 11 p. 254 erwähnt noch ein Schreiben Philipps an Basel, 
ÜU. Janaar 1532, und ein solches von Basel an Philipp, datiert Februar 1532; 
das erstere ist indessen nichts anderes als eine MissiTe vom 17. Dec, das 
Andere die Antwort hierauf vom 18. Januar 1532. 
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Behandlmig der ansBerachweizeriflchen Angelegenheiten bezog, dem 
änaseni vorangieng, dass er sich von dem Moment an datierte, in 
dem Zwingli aafli(irte, die Seele der Regierung zu sein. Nnr um 
so klarer ersehen vir aber daraus, wie gross und gewaltig der 
perslhiHdie lünflnss des Mannes war, der die persönliche Frmuid- 
schaft mit dem Fürsten zu einer der Hauptgrundlagen für das 
kühne und grossartige Grebäude der zürcherischen Politik ge- 
macht hat. 

Auch in den katholischen Kreisen ausserhalb der Eidp:enossen- 
sehaft hatte der unerwartete Abschluss des Krieges Erstaunen und 
Befremden hervorgenifen. Gerade in jenen Tagen, wo der Kriegs- 
zustand zwischen den beiden Parteien dem Frieden Platz machte, 
hatte man dort begonnen, die den V Orten gemachten Versprech- 
ungen emstlich auszuführen. Am 19. November hatte Clemens 
Befehl erteilt, 4000 Mann anzuwerben, Verulam angewiesen, als 
päbstlieher Legat sich zu den V Orten zu begeben, und ilin zu 
gleicher Zeit zum Generalcommissär beim katholischen Heere er- 
nannt ^. Der Kaiser hatte seinen Gesandten am päbstlichen Hofe 
beordert, die bewilUgten 4000 Ducaten aus den Einnahmen des 
Königreichs Neapel zu erheben^. 

Die Stimmung, die sich beim Empfang der Kunde vom Friedens* 
Schlüsse geltend machte, war gemischt, einerseits Freude über den 
Abschluss des Krieges, den man mit so grosser Besorgniss verfolgt 
hatte, über den Sieg der V Orte, sowie darüber, dass man nun 
einer UnterstUtznng enthoben war; anderseits Entrüstung dar* 
über, dass die katholische Partei ihren Sieg nicht weiter Terfolgt 



* C. Baronius, Annales ecclesiastioi. Neue Ausg. 1864 ff. tom XXXII 
a. 1531 cap. 35; GescMchtsfreund X p. 22Gj Str. A.-S.IV. Nr. 1041. Verulam 
sekeint indenoi dtesan Auftrag ersi eiroft 20. Jhuanbw erkaltoii sn kaben; 
ib. "St. 1188, rgt HMne p. 202. In diese Zeit werden wir wol uek ein Geeueb 
des Pabstea an den KUtag Ton England wn ünterstütznng der Y Orte an« 
zusetzen haben. Brief des kaiserlichen Gesandten in London an Karl, datiert 
4. Dec. Letters and papers V Nr. 563. Dass an der erwähnten Stelle Ton 
einer Unterstützung des Herzogs von SaToyen gesprochen wird, kann nur 
auf einem MissTorstandniss beruhen. 

* Heine p. 198 and 199. 
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nnd den Frieden ohne Einwilligung von Pabet und Kaiser ge- 
sdüossen hatte. 

Es ist interessant zu sehen, wie sich Garcia über den Frieden 
aussprach. Er hatte an die gemeinsame Unterstützung der V Orte 
durch Pabst und Kaiser die Hoffiiimg geknüpft, jene für ein Bünd- 
niss mit den beiden gewimieii und sie für die Aufrechtorhaltung 
der Ruhe in Italien in deren Dienste ziehen zu können ; das würde 
zugleich auch die eitlen Gedanken dessen abschneiden, der diese 
Ruhe Stetsfort zu stören pflege, des Königs von Frankreich^. Nach- 
drückUch beschwerte er sich über die Verzögerung der kaiserlichen 
Hilfe und verdammto eine Nachläflaigkeit, «die die Mutter Ton 
tausend Ungelegenheiten und die Stiefinutter eurer Macht und 
eures Bvhmes iBt>. Nun s^ der Friede nicht mit so verteilhafton 
Bedmgmigen gescUossen worden, wie es der Kaiser wünschen 
mttsse, und, was noch schlünmer sei, die Versöhnung sei durch 
die Vermittlung der franzoirischen Gesandten zu Stande gekommen*. 
Am dO. Decemher sprach er geradem von der Fatecfaheit, mit der 
jene Frieden gestiftet lüUien, und ermahnte neuerduigs seinen 
Herrn, einen UnteihSndler in die Schweiz zu senden, damit ein 
fttr den Glauben günstigerer und für Karls Angelegenheiten er- 
8|ffiesslicherer Vertrag erreicht werden könnte'. 

Der Kaiser hatte indessen sein Versprechen nicht vergessen. 
Ende Novembers reiste Scepperus, ein in jener Zeit Öfter genannter 
Unterhändler Karls, vom kaiserlichen Hofe auf dem Umweg über 
Savoyen und Mailand nach der Eidgenossenschaft ab. Seepperus 
war in seiner Instruction* beaul tragt, zunächst den Herzog von 
Mailand zu ermahnen, nicht die Städte, sondern die V Orte zu 
unterstützen, und, wenn es sich vielleicht um eine Verständigung 

^ Heine p. 199. Brief Tom 80. Noy. Ocreia heteidmet twar als Urheber 

dieses Planes den Pabst; dass dem sieht so ist, geht schon aas dem folgenden 
Brief vom 14. Dec. p. 202 hervor: . . . cder P. hält dafür, es sei (dies) ein 
guter Einfall»; überdies konnte ein solcher Plan unmöglich aus dem Kopfe 
des Mediceers hervorgehen, der gerade in jener Zeit die Verheiratang seiner 
IBehte Xfttiuudna mtt dtm Hnnog von OrleMis, dem nftchnudigoi KSnjg 
Hrinrich IL von Fnuikreidi, betrieb. 

« ib. p. 202. 

» ib. p. 210, vgl. 214. 

4 Inatniction fta Seepperus 27. Not. Lans Nr. 248 p. 010. 

20 
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in der EidgBOOSseiiBdialt handle und der Henog einen Vermittler 
absenden wolle, 6aaa er dies nnr nnter dem Vorbehalt tue, dass 
dar Oesandte sich mn eine WiederhenteDnBg des kntfaoliaefaen 
Glaubens in den St&dten bemühe. Von MaOaod aus sollte siefa 
ScepperoB zu den V Ortm begeben, um ihnen die Abmachungen 
zu erGffionn, die zwischen Kaiser und Pabst stattgefanden hätten, 
und die Terabredet&Unteistlitzung durch SGOOBucaten und 1 — ^2000 
BOchsenschtttzen anzukttnd^n. Er sollte femer das Veriangen 
an die Länder stellen, keinen Frieden zu achliessen, der nicht die 
Glaubenseinheit wieder herstelle, und keinen Vertrag einzugehen, 
kein Bttndniss zu erneuern, mit wem es auch sei (womit natöiliGh 
König Franz gemeint war), das den Häusern Oestreich und Bur- 
gund irgend welchen Nachteil bringen kdnnte. Der Kaiser dachte 
sogar daran, an die Stelle des französischen Einflusses in der Eid- 
genossenschaft geradezu den seinigen zu setzen. Scepperus hatte 
den Auftrag, falls er die V Orte zu einem Bündniss auf Grundlage 
der Glaubenseinheit oder ihrer Zugehörigkeit zum Reiche und der 
Interessengemeinschaft mit den Häusern Oestreich und Burgund 
geneigt tinde, eventuelle Eröffnungen entgegenzunehmen und sich 
seinerseits über die ungefähren Grundztige eines solchen Bünd- 
nisses auszusprechen. Solche Verhandlungen mussten natürlich 
geheim geführt werden; namentlich durfte der französische Ge- 
sandte nichts davon erfahren, wie auch auf die Städte Rücksicht 
zu nehmen war, dass in ihnen kein Argwohn erregt wurde. 

Schon in Chambery vernahm Scepperus, dass seine Mission 
in einer Hinsicht durch den Fiiedensschluss überflüssig geworden 
sei*. Es entstand nun für ihn die Frage, ob er trotzdem dem 
erhaltenen Aultrag so weit möglich nachkommen solle. In Chambery 
sowol wie in MaUand besprach er sich hierüber mit den kaiser- 
lichen Residenten und den beiden Fürsten. Die Antworten der- 



' Vgl. Scepperus an Karl, Chambery 14. nnd 17. Dec, Mailand 6. Januar 
1532, Lanz Nr. 254 p. 631, Nr. 256 p. 636, Nr. 265 p. 654, und Scepperus 
an Ferdinand bei Bucholtz, Geschichte Ferdinands I., Bd. IX p. 343. Das 
?on Bucholtz dem Schreiben yorgesetzto Ortsdatnm Genf ist um so on- 
erUfirUeher ala am fieliliuiü laa riolitige Vegevee (= Vigevano, beliebtsr Auf* 
cntihaltMrt Fians IL Ton Mailand) alch Torflndet Daa Datom 14. EaL Jan. 
kann nicht itehtig «ein. YlaUeidit 4 Kai Jan.? 
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selben sind wegen der Art und Weise, wie sie sich über die Lage 
der Dinge in der Eidgenossenschaft aussprachen, nicht wenig be- 
merkenswert für uns. 

Der Herzog von Savoyen ^1e der kaiserliche Gesandte an 
dessen Hofe, Gouthieres Lopes, rieten von einer Reise Scepper's 
in die Eidgenossenschaft ab. Sie machten zunächst darauf auf- 
merksam, dass die beiden Parteien anfänglich gar keinen fremden 
Gesandten zur Vermittlung zugelassen hätten, und wenn gleich dies 
im Verlaufe nicht durchgeführt worden sei, so sei doch der Friede 
durch die Eidgenossen, nicht durch Fremde zu Stande gekommen. 
Das Auftreten eines kaiserlichen Gesandten in der Schweiz und 
eine Einmischung des Kaisers in die eidgenössischen Angelegen- 
heiten würden, ganz abgesehen davon, dass dadurch bei anderen 
Fürsten (Franz L) Argwohn hervorgerufen würde, das gmde 
Gegenteil der Absicht Karls, nämlich euie festere Einigling der 
soeben noch getrennten Orte zur Folge haben; sei doch der Friede 
gan2 wesentlieh durch die Nachricht von Rüstungen des Kaisers 
beschleunigt worden. Zwar prophezeiten beide dem Frieden keine 
lange Dauer. Dadurch, dass Jede Partei bei ihrem Glauben 
hane» sowie dass die Priester nicht unterlassen könnten, Leute 
von der andern Lehre zu der ihrigen hinüberzuziehen, werde der 
Gegensatz stets wach gehalten werden. Es sei desshalb eine 
Einigung im Glauben, sei es dass alle lutherisch oder alle katho- 
lisch würden, so schnell weder zu befürchten noch zu erhoffon^ 
Die gegenseitige Freundschaft werde wol nie mehr den früheren 
Grad erreichen, da die Besiegten die Erinnerung an ihre Nieder- 
lage nicht sobald verwinden würden. Besonders gross sei der Un- 
wille und die Entrüstung über den Frieden in Bern, das durch 
den üblen Ausgang des Krieges seinen früheren Ruhm eingebüsst 
habe, die Burgrechte habe herausgeben und sich zur Zahlung der 
Kriegskosten verstehen müssen. Ehe die Bemer aber der letzteren 
Bestimmung des Friedens nachkämen, würden sie, wie sie sich 
geäussert hätten, lieber ihre Kinder und ihre Weiber töten. Alle 
diese Gründe Hessen den Herzog und Gouthieres Lo\m die Er- 
wartung aussprechen, dass ein zweiter, hartnäckiger Kiieg kaum 



^ Bei Bucholtz ist der betreifeade Passuä entstellt. 
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lange anstehen werde; da$ g^nljten sie indessen yersichern zu 
können, dass derselbe nicht ausbrechen werde, so lange der Kaiser 
im Reiche weile. 

Im entgegengesetzten Sinne äusserte sich der savoyische Ge- 
sandte, den der Herzog zur Vermittlung in die Eidgenossenschaft 
abgeordnet hatte und der in jenen Tagen zurückkelirte. Wenn 
der Kaiser, meinte er, mit den Eidgenossen verhandeln wolle, so 
sollte das jet^t geschehen, da jede Partei sich glückhch schätzen 
werde, die Freundschaft des Kaisers zu gewinnen, die eine, um 
auf sie gestützt, bei ihrer Irrlehre verbleiben zu können, die andere, 
lim sich in ihrer Stellung gegenüber den Städten zu befestigen. 
Er machte Scepperus darauf aufmerksam, dass Constanz mit dem 
Gedanken umgehe, sich als ein eigentlicher Ort in die Eidgenossen- 
schaft aufnehmen zu lassen, und riet, durch die Erteilung einer 
Amnestie die Stadt wie auch Strassburg wieder an das Keich 
heranzuziehen. Er wies femer auf die Umtriebe Frankreichs hin, 
das von den Orten die Erlaubniss zu neuen Werbungen zu er- 
halten trachte. Für das Jahr 1532 sei indessen seiner, des Ge- 
sandten, Ansicht nach noch keine Unternehmung des Königs 
vorauszusehen, da die V Orte keine Zuzüge zu bewilligen gesinnt 
sei«!. Immerhin aber gab er d«n kaiserlichen Gesandten zu 
bedenken, dass jedes Zeichen von Wol wollen, das Karl den 
V Orten erweise, Fraakreieh dam bewegen würde, aus Furcht 
seine Verbündeten za yerlieren, denselben die rückstiindigen Geld- 
summen auszuzahlen und sie dadurch erst recht wieder an ach 
heranzuziehen K 

Am nachdrückhchsten q»racfa sich Carracciolo gegen die Fort- 
setzung der Beise aus. Das ganze Yeihalten der Y Orte, die 
Art und Weise, wie sie den Krieg nicht nur ohne die EkwüMgung 
des Kaisers sondern selbst gegen seine Einwendungen begonnen 
und hemaeh ehien so hässlidien und schlndlichen Frieden ge- 
schlossen Mtten, und wie sie jetzt, da es sich um die Vergütung 
ihrer Auslagen für die Knechte handle, die ihnen auf ihr Ver- 
langen zugeschickt worden und die die Ursache ihres Sieges seien. 



' Denn so müssen wir wol den Gedanken, der an der betreffenden Stelle 
nicht zu Ende geführt ist, ergänzen. 
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"diese Aiialageii so Uber alles Mass (excessiveinent) hoch anschlttgen, 
2eige genügend, wie sie nur ihr eigenes. Interesse, nieht aber das 
des GUmbMis und der Kirehe im Auge gelialit hätten. Durch die 
Abordnung emer Gesandtschalt zu ihnen würde der Kaiser sie 
nur Teraidassen zu g^ben, dass er zur Bezahlung ihrer Fordes 
rangen gehalten sei. 

Audi die Vorstellungen des Herzogs von Mailand zielten eben . 
'dahin wie diejenigen der beiden kaiserlichen Besidenten, wenn 
gleich jener insoifem mit den anderen nicht Ubereinstimmte, als 
er an die Dauer des Friedens glaubte. Erstens hätten beide 
Parteien alle Kachteile eines Bürgerkrieges zu kosten b^ommen 
und den V Orten sei der Wunsch vergangen, sich weitere Bttchsen- 
schützen kommen zu lassen ; sodann w ürde Frankreich einen neuen 
Zwist nach Kräften verhindern, um seine Absichten auf Italien 
besser und eher durchführen zu können. Was den Herzog zu 
seinem Rate veranlasste, ist klar. In der Verwicklung mit dem 
Müsser, die immer noch fortbestand, konnte er keinen befriedigenden 
Abschluss für sich erreichen, bevor nicht die Ruhe in der Eid- 
genossenschaft ganz hergestellt war. Ob dies aber so bald der 
Fan war, wenn Seepperus sich zu den V Orten verfügte, mochte 
dem Herzog fraglich erscheinen. 

Den erwähnten Aeusserungen gemäss schien von einer Durch- 
lühnmg des erhaltenen Auftrages nicht viel zu hoffen. Emes Hess 
sich indessen möglicherweise doch erreichen. In Chambery hörte 
Seepperus Yon dem tiefgreifenden Zwist zwischen Bern und Frei- 
burg, einem Zwiste, der einzelne vornehme Freiburger zu den 
Worten veranlasst haben sollte, ehe sie bernisch würden, wollten 
«ie sich lieber dem Herzog von Savoyen oder dem König von Frank- 
reich ergeben. Nicht vergebens, schrieb Seepperus am 29. (?) De- 
cember an König Ferdinand, sei der Herzog, der sich gegenwärtig 
in der Waadt aufhalte, in die Nähe der freiburgisehen Grenze 
venitten, um dort auf alle FäUe geCssst zu sein; hätte er, der 
Herzog, doch selber gegen ihn, Seepperus, geäussert, ehe er Frei' 
bürg m die Hände eines andern (nämlieh des Königs von Frank- 
reich) fiülen lasse, wolle er es fOr sich gewinnen. Sollte Oestreich- 
Burgund diese schöne Gelegenheit, semem Emfluss m der Eid- 
genossenschaft zu vermehren, vorbeigehen lassen? Begreiflich, 
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dass Scepperus Feidinaad riet, die Stadt in Beats zu ndiBieii und 
ilur Gebiet mit Burgund zu vereinigend 

Dem Kaiser schienen indessen trotz dem Fnedensschlufls die 
Gründe der Missien Soepper*8 nicht dahinge&Uen. Vor «UeDi muaste 
ihm daran gelegen sein, den EinflueeFrankreicbs zu psralysieren und 
den Umtrielien des Königs, von denen Bonvalot» Karb Oessndter 
am franzfidBcheB Hofe, berichtet hatte, zu begegnen*. Wenn der 
Kaiser die V Orte davon aUialten wollte, eme Jhin nachteilige 
Verbindung einzugehen, wenn er statt dessen sie auf sdne Seite 
riehen wollte, so durfte er nicht lange zögern. Von einem direeten 
Blindmss mit ihnen seheuit er zwar bald wieder abgekommen zu 
sein. In den dem Scepperus nachgesehickten BrieCm wird dieser 
Punkt nicht mehr berUhrt. immerhin aber wies er ihn an, fBr 
den Fall, dass der Nuntius mit den V Orten Uber ein Bfindniss 
mit dem Pabste unteriiandle, denselben nach SrSften zu uutsr* 
sttttzen. Andere Gründe kamen noch dazu, die Anwesenheit eines 
kaiserlichen Gesandten in der Eidgenossenschaft wünschbar zu 
machen. 

Ferdinand sowol wie Scepperus hatten von dem Wunsche der 
Constanzer, als eigentliches Ort der Eidgenossenschaft beizutreten, 
berichtet, sowie davon, dass Frankreich die Stadt hierin unterstütze,, 
ja, dass selbst Strassburg mit dem gleichen Gedanken umgehe*. 
Dass Karl die Aufnahme der beiden Städte zu hintertreiben suchen 
musste, braucht kaum gesagt zu werden. Ein weiterer Umstand 
war der folgende : Gleich nach dem Abschlüsse des Krieges hatten 
die V Orte und teilweise auch die übrigen die Entrichtung rück- 
ständiger Geldsummen gefordert, die Oestreich und Bui-gund der 
Erbeinung gemäss zu zahlen verpflichtet waren. Ferdinand hielt 
es für unbedingt notwendig, diesen Forderungen zu entsprechen, 
wenigstens soweit sie die Y Orte betrafen, da er und Karl als 
Besitzer der östreichischen und burgundischen Lande hiezu un* 
zweifelhaft verpflichtet seien. Daneben machte er noch einen 

' Esset Friburgum optime sitiim pro comitatu Burgtindise, et si cum illo 
pMtet uniri, non paryurn esset prsesidium et emoltimentam ad omuia. 1. 
OffenW iflt hier an nähr ds an ein blosses Bfindniss gedacht 

* laaB Kr. 250 pw 640. 

• ib. Nr. 968 p. 651. 
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zweiten Grund geltend: Zwar sei die Eintracht zwischen den 
beiden Parteien sehr gering und der Umstand, dass jede bei ihrem 
Glauben bleibe, ganz geeignet, Wortgefedite und in der Fdge 
auch Tätlichkeiten heriMiznfOhren ; allein trotsdem sei die Mdg- 
liehkeit löM aosgeBehkwBen, dass sie in Fragen, bei denen es 
flieh um gemeinsame Interessen handle, nicht sofort sich einigen 
worden. Wenn man ihnen Grund gebe, sich itt)er Nichtbeachtung 
der Yertr&ge zu besdiweren, und Unzufriedenheit bei ihnen hor- 
mrufe, so sei zu beßirditen, dass m Feuer entstehen kSnnte, 
das schwierig zu ISsehen wiire und dessen Bewältigung viel grdisere 
Summen verschlingen wttrde, als jetzt n(»tig sei^ um die Y Orte 
beim Glauben und beim Hause Habsburg zu erhalten. Denn das 
sei gewiss, dass Frankreleh und des Kaisers Gegner im Reiche die 
Verhältnisse in der Schweiz ganz genau kennten und nichts unter- 
lassen würden, um die Eidgenossen gegen Oestreich aufzureizend 
Ferdinand hatte übrigens auch direet sich wieder mehr in die 
eidgenossisclien Angelegenheiten hineingemengt, und zwar be- 
merkenswerter Weise gerade ungefähr von der Zeit an, wo die Ein- 
leitimg der Friedensverhandlungen einen baldigen Abschluss des 
Krieges hatte voraussehen lassen. Mitte Novembers hatte er Veit 
von Wähingen, den Pfleger zu Landeck, an die V Orte abgesandt um 
seine Haltung ausführlich zu rechtfertigend Es hatte natürlich nicht 
fehlen können, dass alles, was er in der Angelegenheit der katho- 
üschen Orte getan hatte, in möglichst günstiges Licht gestellt 
worden war, seine Bemühungen beim Kaiser wegen einer Unter- 
stützung, seine Anordnungen betreffend die (irenzbewaehung, durch 
die er einerseits das Volk der Städte zu Hause behalten (obwol 
die Wirkung dieser Massregel sich nur auf einige Gemeinden in 
der Nähe von Constanz erstreckt zu haben scheint) anderseits den 
Zuzug der protestantischen Stände yerhindert habe, die Mahnungen, 
die an die letzteren ergangen seien, seine Verwendung bei Mai- 
land behuüs Proviaatzuitthr (von der indessen die V Orte auch 
nicht allzuviel verspürt hatten) u. s. w. Anfang Decembers finden 
wir in der Eidgenossenschaft einen weiteren dstreichischen Boten, 



* a. a. 0. 

▼on Wadi^eiL Laos Nr. 24t p. 590. 
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den Vogt y<m Gateiiberg, BaMiaaar von Banuehwag. Seine Ab- 
sendimg war ga^z besonders auf Betreiben einer in (Rado]fr*)ZeU 
versammelten Gommisslon erfolgt, die, ms dem Bisdiof von Wien, 
Johann Faber, Graf Friedrich von Ffirstenberg, Graf Georg von. 
Lnpfrai, Eiteleck von Beischach, Adam von Homburg und Jost yon 
Laubenberg bestehend, zur Beratschlagung der angesichts des 
Friedensschlusses zu ergreifenden Massregeh niedergesetzt worden 
war K Bamsdiwags Mission war sdiärf«r umgrenzt als diejenige 
Veits von WUhingen*. Vor allem sollte er den Anschluss der 
Constanzer an die Eidgenossenschaft hintertreiben und die V Orte 
auffordern, die Städte und die Graubündner nach Erüften zur 
Wiedereinrichtung der aufgehobenen Gotteshäuser, zur Eeetitution 
der vertriebenen Geistlichen und zur Herausgabe der arrestierten 
Güter anzuhalten. Daneben scheint er auch beauftragt gewesen 
zu sein, die V Orte vor allzu grosser Vertrauensseligkeit auf die 
Friedensliebe der Städte zu warnen : wollte man doch jenseits des 
Rheines wissen, dass diese den Frieden nur desshalb geschlossen 
hätten, um die V Orte aus ihrem Vorteil herauszulocken und sie 
hernach desto besser überfallen zu können'*. 

Es spricht für die klare Einsicht der Länder in ihre Lage, 
wenn sie in der Antwort, die sie zu Zug Ramschwag erteilten, 
jeden Zweifel an der Aufrichtigkeit der Gesinnung Zürichs beim 
Abschluss des Friedens ablehnten und ihn bezüglich der zweiten 
Forderung an den Bechtsgang verwiesen. In Folge der lang- 
andauernden Sperre nicht minder wie der schweren Kriegslasten 
waren sie aufe äusserste erschöpft. Und ausserdem mussten sie, 
je überraschender der Ausgang des Krieges gewesen war, sich 
davor hüten, durch zu grosse Forderungen die Städte den Um- 
schwung allzusehr fühlen zu hissen und durch Eingriffe in deren 
eigenste Angelegenheiten erneuten Widerstand wach zu ruHen. 



^ Sehnibeii der CommisBioii «n Feidinaiid 26. Kot. Stnt^. kteh, 

' Zum Glück erfahren wir über die Mission Ramschwags aus dem Stuttg. 
Arch. mehr als der Abschied des Tages zu Zug 1. Dec. ff. E. A. Nr. 655 uim 
erwähnt. Für das folgende ist die Antwort der V Orte auf den Vortrag 
Kamschwagä, datiert 5. Dcc, und die Belation Bamschwags, datiert 9. Dec., 
bonitit, beide im Stutl^. Arch. 

• Str. A-S. n Vr. 109«. L. St-A m. 
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So fimdenaie es deim gm imtonUcli, üixetsdtfl PiN^^ 
gegen die StSdte und die drei BOnde uuumudeD, ivie der KSnig 
verlangte ; das würde itetffidie zerrUttnng» und in Fol^ deteen 
die vSOige <zergengnus> der EidgenoBsenBClMift herbeifOhreD. Be- 
züglich Oonstai» erhielt dagegen Bamselnrag bemliigrade Zu- 
aiehera^en. 

Man muss sich eigentlich verwundern, dass man in Gonstanz 

und Zürich nach der ausgesprochenen Niederlage der Städte, die 
das Ende der gesanimten Burgrechtspolitik in sich einschloss, trotz 
der ungünstigen Lage überhaupt noch sich mit dem Gedanken tragen 
konnte, an die Stelle des Burgi*echts einen Bund mit allen Orten 
zu setzen. Und doch war dem so. Ob Gonstanz den Widerwillen, 
den es doch bei den Katholischen voraussetzen niusste, durch den 
Hinweis zu heben hoffte, dass es trotz seiner engen Verbindung 
mit Zürich doch nicht zu Felde gezogen war? Schon während 
der Friedensverhandlunf?en hatten die Zürcher Gesandten im V- 
Örtischen Lager wiederholte Anregungen in dem genannten Sinne 
gemacht; dieselben waren, was uns nicht minder verwundert, von der 
Gegenpartei anfangs keineswegs von der Hand gewiesen worden. Den 
Zürchem war geantwortet worden, sie sollten sich der Constanzer 
halb keine Sorge machen und die Sache auf dem ersten gemein- 
samen Tage vorbringen, im übrigen es den Y Orten zu wissen 
tun, wenn Gonstanz von den Kaiserlichen mit Krieg überzogen 
würde; sie, die V-örtischen Gesandten, hielten dafür, dass die 
Stadt nicht im Stiche gelassen yrürde^. Dafür, dass dies kein 
leerer Bescheid war, haben wir den besten Beweis in emem Schreiben, 
das dner der edeüsten EidgenosBen jener Zeit, Gilg Tschudi, Amt- 
mann zu Sargans, an die V Orte richtete*. Es ist für uns sehr 
bemerkenswert, wenn Tsehudi gleich im Eingang des Briefes seine 
v(91ige Ahndgang gegen Oestreich kund gibt Er hätte nJdit 
merkenmfigen, meinte er, dass auf die Mahnschreiben der YOrte 
anders als mit ^tten Worten geantwortet worden wäre. Ab- 
gesehen von den Abmahnnngwi, die an die Reichsstädte ge- 
richtet worden seien, von denen jedoch kerne grosse GeCüur zu 



^ E. A. Kr. 650 N 16. 

» L. Si-A. Nr. 8S6, dal 28. Not. 
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Mttrelite& geweflen sei, habe man sieh in Inmibnick nieht einmal 
80 gestellt» ab ob man den Y Orten habe hetten wdlen. Emzig 
Ems hätte sich den Anschein gegeben, als ob es etwas für sie zu 
ton beabsichtige, hätte aber die Sache so an die Hand genommen, 
dasB ihm mehr Gespött als den V Orten Unterstützung daraus 
erwachsen sei. Erst jetst, da der Krieg zu Ende sei, werde sieh 
Oestreieh aufiraffen, um den cTenÜBl xa tfiten». Es stand fOr 
Tschudi vollkommen fest, dass der Kaiser md seine Anhänger, 
bei denen ttbertiaupt weder Treue noch Glauben zu finden sei, 
nichts lieber sehen würden als den Untergang der Eidgenossen«- 
schaft; nachdrücklich ermahnte er desshalb die V Orte, Constanz 
nicht zu <verschilpfen> irnd in Anbetracht des Nutzens, der der 
Eidgenossenschaft für die Zukunft aus der Stadt erwachsen könnte, 
kein Bedenken zu tragen, gemeinsam mit den übrigen Orten ein 
Bündniss mit derselben einzugehen. 

Bei den Y Orten gewann jedoch die Abneigung gegen die 
ketzerische Stadt die Oberhand; nicht am wenigsten mochte dazu 
ein gegen sie gerichtetes Schimpf büchlein , das in Constanz im 
Druck ausgegangen war, beitragen. Eine förmliche Antwort scheint 
zwar Ramschwag nicht erhalten zu haben ; immerhin aber wurden 
ihm von privater Seite Zusicherungen gemacht, die ihn durchaus 
befriedigen mussten. Constanz sei eine Reichsstadt und den V Orten 
feindlich gesinnt, hiess es ; man wolle zudem nichts tun, was der 
Erbeinigung zuwider laufe. Mit Ausnahme von zwei Personen 
(die beiden Amtleute zu Sargans, Tschudi und Christofel Kramer, 
der in dem erwähnten Schreiben seine Ansicht mit derjenigen 
Tschudis vereint hatte) denke niemand an ein Bündniss mit Con* 
stanz. Ramschwag wollte noch mehr vernommen haben : die Y Örter 
säbra nieht nur dne Bestrafung der Stadl niolii nngem, sie wären 
vielmehr sogar bereit, zu einer solchen Kriegsvolk und einen ziem* 
liehen Sold au bewilligend NatQrlieh konnte in Wkkfiehkdt von 
dem letEteren keine Bede sein. 

Auf dem Badener Tage, der am 8. Januar ausammmitiat, 
mwendete sieh Bern angelegentlich, wenn auch nicht fOr die 
Aufnahme der Stadt als vollberechtigtes Ort, so doch fUr ein 



■ BeUüon Bamsehwags T«m 9. Dee^ Str. A.^ IV Nc 1158. 
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BttndniaB alter oder einiger Orte ndt deimlbeii^ Die V Orte 
Ten^raehea Beadieid auf den iblgenden Tag; sie eneigten sieh 
dabei dermaBsen gutwillig, daas Ztliiefa schon die beste Hoffiuincp 
tete*. Allein die Lnzemer Instnietion auf den n&chsten, Ende 
Jannan in Baden abgehaltenen Tag erid&rte, man wolle mit den 
Constannm nidits an aehalfen haben*; das mochte anch die 
Meinnng der IV andern Orte sdn; die Sache fiel aus Abschied 
und Tractanden und damit war wieder einmal die Gelegenheit ver- 
säumt, die für die Verteidigung der Rheingrenze so wichtige 
Stadt der Eidgenossenschaft einzuverleiben. Constanz war nun 
ganz auf den schmalkaldischen Bund angewiesen, dessen Niederlage 
15 Jahre später es wol am schwersten von allen Beteiligten zu 
empfinden hatte; 1548 fiel es den Spaniern in die Hände und 
Ferdinand gelang es endlich, die Stadt aus dem Range einer Reichs- 
stadt in den einer östreichischen Landstadt herunterzudrücken und 
die reformierte Lehre in derselben auszurotten. 

Anfangs Januars 1532 finden wir eine dritte östreichische Ge- 
sandtschaft in der Schweiz. Dem glaubenseifrigen König erschien 
es unbegi'eiflich, dass die V Orte ihren Sieg nicht dazu benutzen 
wollten, die Restitution des Kathohcismus im ganzen Umfange der 
Eidgenossenschaft durchzuführen. Schon Ramschwag hatte sich 
in dem Sinne geäussert ; die beiden neuen Gesandten, Sturzl und 
Homburg, suchten die V Orte aufs neue dazu zu bewegen. Sie 
ermahnten diese, wenn die Wiederherstellung des alten Gottes- 
dienstes auf einmal sich nicht durchführen lasse, doch wenigsten» 
einen Anfang dazu zu machen nnd die Städte zur Wiederherstellung 
der beraubten Gotteshäuser anzuhalten^. 

Auch jetzt künnen whr nicht finden, dass die V Orte solchen 
Anfforderungen grosses QMc schenkten. Stoxzl nnd Adam von 
Hombnng iruTden wol ebensosehr Tertidstet, wie Ramschwag auf 
die Znkunft verwiesett worden war. Der Gedanke, die Beformar 
tion auch in dem eigenen Gebiet der St&dte anrfickaodiangen, 
mnsste allodings den Y Orten nahe genng liegen. Allein sie sahen 

» E. A. Nr. 6ü8r. 

» Str. A.-S. IV Nr. 1314. 

« ib. Nr. 135a 

« E. A. Nr. 069 bh. 
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zu klar und waren sich der Schwierigkeit odier vielmehr geradezu 
der Unmöglichkeit eines solchen Unterfangens zu sehr bewnsst, 
als dass sie auch nur auf die letzte Forderung der beiden ein- 
getreten wären. Sie mochten wenig Lust verspüren, den kaum 
geschlossenen Frieden wieder in Frage zu stellen nur Oestreich 
zu Gefiillen, von dessen Hilfe sie so wenig gemerkt hatten, dessen 
Gesandte ersi eingetroffen waren, als der Sieg schon errungen 
war. Es hatte Miasstimmung hei ihnen erregt, dass Ferdinand 
sowol durch Veit von Wähmgen als durch Bamschwag sie halte 
anfrage lassen, womit er ihnen hehilflich sdn kännte; zu Augs- 
hurg und an anderen Orten, war hemeikt worden, hätten sie ihre 
Anliegen dem Kaiser und dcon König genugsam eroflhet, aber nur 
leere Worte zur Antwort erhalten. Wären sie rechtzeitig unter- 
stützt worden, so wäre die Ketzerei jetzt ausgerottet. AÜem das 
sei nicht geschehen, und wie sie aus liaugel an Proviant zom 
Kriege gezwungen worden, so hätten sie aus dem gleichen Grunde 
Frieden schliessen müssen. Das ungefähr mochte die Stimmung 
der V Orte sein, wenn sie schon in den ofticiellen Verhandlungen 
mit den östreichischen Gesandten nicht immer uud überall durch- 
klang. Man begnügte sich mit dem erreichten Erfolg , der Glaube 
war gewahrt, mehr hatte man von Anfang an nicht gewollt. In 
den gemeinen Vogteien war die Messe facultativ erklärt worden; 
wer sie nicht haben und des Teufels sein wolle, den, fand man, 
müsse man gewähren lassen. Niemand werde die V Orte bewegen, 
des Glaubens halber einen neuen Krieg anzufangen ; die Glaubeus- 
einheit herzustellen sei nicht ihre, sondern des Kaisers und des 
Pabstes Sachet 

Für die ungefährdete Fortdauer des Friedens war eine solche 
Stimmung die denkbar günstigste. Wenn auch noch mitunter 
besorgnisserregende Kundschaften über Verhandlungen zwischen 
den Städten und den deutschen Protestanten einliefen (die, wie 



* Neue Zeitung vom Tag zu Baden trium regum 1532. Stuttg. Arch. 
Wir haben keinen Grund, die Ausführungen der.selben nicht vollkommen als 
der Wiiküchkeit entsprechend anzusehen. Namentlich darf das immer noch 
höfliche und ergebene Auftreten der Y Orte in den Yorbandlnngen mit Oeet> 
reich betreffend Entrichtung der Erhefnigwngegelder nicht aUin sehr dag^n 
ine Gewicht ftUen. 
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-wir meht zweifdn dttrfen, durch die Waaon BaidelB nach Basel 
vmalaBBt wurdoti), bo luderten sie doch die Anasichten der M- 
relchiachen Gesandten auf ehien günstigeren Bescheid oder auf die 
MSgliehinft eines stSikeren Hereinzieheiis der V Orte in das 
ostreichiBche Interesse keineswegs. Anch Seeppems hätte nntelr 
solchen Umständen wenig ausrichten kihmen ; dass er seine Reise 
vorderhand nicht fortsetzte , ersparte ihm fruchtlose und wol auch 
unangenehme Unterhandlungen. 

Verulam war dem vom Pabste ihm erteilten Auftrag, sich in 
die Eidgenossenschaft zu begeben, immer noch nicht nachgekommen ; 
dem Eintreffen jenes Mandates war die Kunde vom Friedens- 
schluss vorhergegangen und Verulam, der, wie wir wissen, ohne- 
hin immer zum Frieden geraten hatte, war schwankend geworden, 
ob seine persönliche Anwesenheit den V Orten noch von Nutzen 
sein könne. Zwar waren noch die Besoldung und die Kosten für 
den Unterhalt der italienischen Büchsenschützen, die durch ihr 
zuchtloses Auftreten und ihre unverschämten Geldforderungen viel- 
fachen Grund zu Klagen gegeben hatten zu regeln; allein das 
liess sich durch den Secretär, den der Nuntius schon im November 
zu den V Orten abgeschickt hatte, und durch Stephan und Baptist 
de Insula ebenso gut besorgen. Der Bischof machte seine Beise 
desshalb davon abhängig, ob die V Orte seme Gegenwart in der 
Eidgenossenschaft ihren Angelegenheiten förderlich erachteten. So 
erwünscht dieselbe ihnen Mher gewesen wäre, so schien sie ihnen 
jetzt nnr dann von Nutzen zu sein, wenn Verulam Vollmacht zur 
Ekitseheldnng allfälBger kirehhehor Streitigkeiten nnd die nötigen 
Geldmittel zur Bezahlnng der BttchsenschtitKen mitbringet 

Wie die V Orte Yemlam nm Bezahlung der päpstlicheil 
Snbsidien angiengen, so ersuchten sie anch Ferdinand nm die 
Entrichtung der rückständigen burgundischen und östreichischeD 
Erbeinigungsgelder. Schon An&ngs Decräibers hatten sie sich hier- 
über an den König gewandt und sich darauf beru£ai, dass ihr 
Sieg allen christlichen Fürsten, geistlichen wie weltlichen, die 
Bestrafung des neuen Glanbens erleichtert habe und dass tB» 

' Vgl hierüber E. A. Nr. 662 dd, 664 b. 668 pp. 676 n, 698 b. Str. A.-S. IV 
Nr. 1156, 1213, 1215, 1340, 1482. Mitt« März überbrachte Stephan die ersten 
2000 Kronen. E. A. Nr. 698 k. 
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dflflsbalb den Krieg weniger iOr sidi selbst als fOr den PaM, dm 
Kaiser und den rdmischen König geführt hätten. Die Angelegen- 
hdt bildete dann auch den Hauptgegenstand der Verhandlungen, 
die zwischen den V Orten und Oestreich bis Ende Februars sich 
hinzogen*. Nicht minder dringlich wurden die rückständigen 
französischen und savoyischen Pensionsgelder reclamiert*. 

Je mehr dergestalt Geldfragen in den Beziehungen zwischen 
den V Orten und dem Auslande vom Januar 1532 an in den 
Vordergi'und treten, desto mehr verlieren sie an politischem Inte- 
resse. Für unsern Zusammenhang brauchen wir sie nicht weiter 
zu verfolgen. 

Es ist ein eigentümliches Zusammentreffen, dass ungefähr zu 
derselben Zeit, da die Beziehungen der Städte nach aussen ab- 
gebrochen wurden, da auch die V Orte von denjenigen zu Habs- 
burg und Rom mehr zurücktraten und bei beiden Parteien die 
Ueberzeugung von der Notwendigkeit, zu einer ausschüesslich 
eidgenössischen Politik zurückzukehren, an Boden gewann, auch 
deijenige Handel seinen Austrag fand, den wk als das Vorspiel 
zum zweiten Betigionskrieg bezeichneten. 

Den ganzen Sommer hindurch hatte sich der Müsserkrieg ohne 
nennenswerte Erfolg» hingezogen. Die inneren Streitigkeiten hatten 
das Interesse der VIU Orte an demselben bedeutend abgeschwächt. 
Die Ereignisse im October liessen die Angelegenheit ganz in den 
Hintergrund znrttcktreten. Als man sieh nach der Niederlage &ßr 
reformierten Partei wieder ihrer erinnerte, gesdiali es nur ndt 
dem grösstoi Unbehagen. Zwischen den Städten nnd Mailand 
hatte sich anfisslich der Khigen über maflSndisehen Zulauf an dsa 
V Orten eine Spannung erhohen, die noch über den Krieg hinans- 
dauerte; beide Teile schoben einander die Schuld an einigen in 
der letalen Zeit am Ciomersee erlittenen llisseifolgen zu; aus dem 
Lager der Vm Orte kamen Klagen ttber die zunehmende Dessr** 
tion und Uber die Misstrauen erregende Haltung der maääindisdien 
Truppen*. 

• E. A. Nr. 655 mm, rr, 669 c, hh, 683, 689 k. L. St-A. Nr. 881. 

• L. St-A. a. a. 0. E. A. Nr. 665 pp, 676 d. 

• Str. A..S. IV Nr. 975. 
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Es war merkwürdigerweise Slneh, das im FrfO^ahr die Ini- 
tiative zur Einmischung ergriffen hatte, das sich nun, am Tage 
seines Friedensschlusses mit den V Orten, zuerst für ein Zurück- 
ziehen der VIII Orte von dem Kriege aussprach*. Anfangs De- 
cembers fanden in Aarau Verhandlungen zwischen diesen und mai- 
ländischen Gesandten statt. Da auch Franz IL, teils des Krieges 
müde, teils durch Vorstellungen des Kaisers bewogen, sich zur 
Beilegung der Streitigkeiten bereit erklärte und auch der Müsser, 
nachdem er sich nochnuils an Oostreich um Vermittlung gewandt, 
trotz seinen sehr weit gehenden Zusicherungen aber kein Ent- 
gegenkommen gefunden hatte^, den Frieden begehrte, konnte 
derselbe schon am 13. Februar 1532 geschlossen werden*. Der 
Müsser hatte im November nochmals die V Orte für sich zu inte- 
ressieren und durch alle mögüchen Versprechungen ihre Hilfe zu 
erhalten gesucht*. Mitte Decembers verlangte Mark Sittich von 
ihnen einen Geleitsbrief für einen Bruder des Castellans^. Mit 
Bedenken vernahm Verulam die Bewilligung dieser Forderung; 
schon befürchtete er, die fänrnischung der V Orte in die An- 
gelegenheit möchte zu einem neuen Bruch zwisoh^ den beiden 
Glaubensparteien führen; nachdrücklich ermahnte er sie, sich mit 
dem Müsser nicht einzulassen^. Den Y Orten war es jedoch 
nur um Beilegung der Streitigkeiten zu tun^ es war nicht zmni 
geringen Teil ihnen za verdanken, dass der Friedenssehluss so 
schnell erfolgte. 

Damit waren nun auch auf dieser Seite die Besiehungen 
erledigt, die so viel dazu hdgetragen hatten, die GegendUze 
zwischen den beiden Partden zu verschilfen und die Lage im 
Sommer 1531 zu emer so unhaltbaren zu madien. 



» Str. A.-S. IV Nr. 1048. 

» Vgl. hierüber ib. Nr. 1275. Lanz Nr. 231 p. 574, Nr. 240 p. 58», 
Nr. 249 p. 616. Nr. 260 p. 645, Nr. 266 p. 658, Nr. 273 p. 672. 
2 E. A. Nr. 679 b, 685 und Beilage 20. 
« 8tr. A.^. Nr. 987. 

• E. A. Nr. 662 a. 

• Str. A,-8. IV Nr. 1295. 
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Wer den yon uns behandelteii Zeltaraum aufinerksam betrachtet, 
dem musB sich der tiefgreifende UnterBchied, der sich zwischen den 
Zielen, den Ifittehi zur Burehftthrung derselben, den Besnltaten 
der y^drtischen und der städtischen, spedell der zfircherischen 
PoHtik geltend macht, sofort aufdriingen. Man ktfnnte jene eine 
mehr defensive, diese eine mehr expansive oder aggreesiTe nennen ; 
oder man könnte die letztere als eine ideale bezeichnen, wogegen 
dann die erstere als eine reale, auf dem Boden der Wirklichkeit 
sich bewegende, zu gelten hätte. Allein wie es mit solchen Be- 
griffen zu gehen pflegt — sie passen und sie passen doch wieder 
nicht. Es ist allerdings gewiss, dass der zürcherischen Politik, 
dem Wesen ihrer kirchlich-religiösen Grundlage entsprechend, von 
Anfang an ein nicht geringer Expansionstrieb inne wohnte, und 
doch bezweckte sie ja nichts anderes als die Erhaltung der zürche- 
rischen Einzelkirche und hernach die der reformierten Gesammt- 
kirche. Sie drängte in der Zeit zwischen den beiden Kappeler- 
kriegen die ^' Orte auf aUen Seiten gewaltsam zurück, und doch 
entsprang dieses Vorgehen der leitenden Idee Zwinghs, die die 
zürcherische Politik in ihrer universellen Phase ausschliesslich be- 
stimmte : die Reformation gegen die von Seiten des Katholicismus 
ihr drohende Vergewaltigung zu schützen. 

Wenn man anderseits der V-örtischen Politik einen defensiven 
Charakter nicht absprechen kann, so wies sie doch in ihren Be- 
ziehungen nach aussen eine provocatorische Seite auf, die nicht 
nur Zürich zum ersten Kappelerkrieg zwang, sondern die Ueber- 
Zeugung Zwingiis von dem bevorstehenden Angriflfekrieg der ganzen 
katholischen Welt wider die Anhänger der gereinigten Lehre erst 
recht hervorrief und ihr jene nicht zu erschütternde Kraft verlieh. 
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Es war durchaus die Folge des universalen Zuges in den poli- 
tischen Bestrebungen Zürichs, dass der Schwerpunkt derselben 
ausserhalb der Eidgenossenschaft lag. Nicht auf die innere Politik, 
die sich mit den schweizerischen Verhältnissen befasste, sondern 
auf die auswärtige richtete Zürich sein Hauptaugenmerk. Es ergab 
sich daraus mit einfacher Notwendigkeit, dass in Folge jener 
Verbindung der V Orte mit Oestreich bei der Behandlung der 
eidgenössischen Angelegenheiten sich ausschliessUch universelle Ge- 
sichtspunkte geltend machten. Darin liegt Zwingiis Schuld. Je 
stärker die theokratische Idee war, von der sich die zürcherische 
Politik leiten Hess, desto mehr musste diese, wo sie bei ihren 
staatlichen Neuschöpfungen in Widerspruch geriet mit vorhandenen 
Staatsformen, die sich in langer historischer Entwicklung gebildet 
hatten, sich einiach über diese hinwegsetzen und Schranken, die 
ünre Ausdehnuiig hemmten, durchbrechen. Die politischen Neu- 
gestaltungen, die Zwingli plante, hatten im Rahmen des deutschen 
Reiches ebenso wenig Platz wie in dem der Eidgenossenschaft. 
Eine Durehbrechiing dieses Rahmens musste sich aber sehliesslicli 
als identisch mit der ZerstSrung desselben erweisen. Der gemein- 
same Besitz der eidgenössischen Untertanenlande allein war es, 
der Zifaricli ans dem ttberüeferton Staatsorganismas nicht ganz 
heraustreten Hess. Dass es indessen an dem Bestrehen nicht fehlte, 
auch dieses letzte.Baiid zu lösen, ersehen wir aus jenem aus dem 
Sommer 1531 stammenden Programm Zwingiis iiher die Neu- 
gestaltung der EidgenossensdiafL 'Wkre dasselbe durchgefOhrt 
worden, so hätte das zweifelsohne den Bestand der Eidgenossen- 
schaft üheihaupt in Frage gestellt. Nicht in dem Hereinziehen 
fremden Einflusses in die eidgenössischen Yerhültnisse, sondern in 
der unausweichlichen inneren Zersetzung der Eidgenossensdiaft 
beruhte die Gefahi*, die die auswärtige Politik Zürichs in sich 
schloss. 

Eine ganz gegenteilige Erscheinung sehen wir auf der Seite 
der V Orte. Schon der einfache Gegensatz zu den Bestrebungen 
Zürichs musste sie veranlassen, auf dem Boden der historischen 
Entwicklung stehen zu bleiben. Zürich erhob sich gegen die An- 
wendung des Mehrs in den kirchhchen Angelegenheiten, soweit sie 
die gemeinen Yogteien betrafen ; die V Orte traten für die Majorität 

21 
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ein, wie aie bis dahin als eidgenMacher Staatsgriuitetz gegolten 
hatte. Ztlrich versuchte in den gemeinen Vogteien nnd in den 
Schinnlandschaften den Einfluss der V Orte ganz za beseitigen; 
diese verlangten bei ihren Rechten und Freiheiten wie von Alters 
her zu bleiben. Zürich bedrohte selbst die Integrität der V Orte, 
dadurch, dass es Zulassung des Gottes Wortes in ihr eigenes Ge- 
biet forderte ; diese dagegen beriefen sich auf ihre Selbstherrlich- 
keit. Es hatte eine Zeit gegeben , wo sie Zürich in seinem Glauben 
bedrängt hatten; jetzt lagen die \'erhältnisse umgekehrt. Es ist 
nicht uninteressant zu sehen, dass sich in der Staatskunst der 
V Orte ebenfalls kirchliche Momente mit den poÜtischen verbanden. 
Wollten wir politische Begrifte der Jetztzeit auf die hier behandelte 
Periode anwenfl<Mi , so könnten wir sagen : Der religiöse Conserva- 
tismus, das Festhalten am alten Glauben, bedingte einen politi- 
schen Conservatismus, das Festhalten an dem schweizerischen 
Staatsorganismus gerade so wie er sich in nicht ganz dreihundert- 
jähriger Entwicklung herausgebildet hatte. Meüi beachtenswert 
ist, welche Wege die V Orte zur Erreichung ihres Zieles ein- 
schlugen. Den ersten gemeinsamen Versuch der beiden Städte 
Zürich und Bern, für die Behandlung von Glaubensangelegenheiten 
neue Nonnen einzuführen, beantworteten jene sofort mit Anknüpf- 
ungen nach aussen. Und me es Fragen der inneren Politik varen, 
die sie veranlassten, das glaubensverwandte Oeetreich durch die 
christliche Vereinigung in die Parteigegensätze der Eidgenossen- 
schalt hereinzuziehen und ihm eui so weitgehendes Beeht der Ein- 
misdiung zu gestatten, so war es auch in den folgenden Jahren 
eben dasselbe Moment, das sie m den Verhandlungen mit dem 
Kaiser, dem Pahet und König Ferdinand leitete. 

Zürich ordnete seuie eidgenossiBcfae Politik der auswärtigen 
unter; die V Orte anderseits {Ruhten, dass sich ui den Streit- 
fragen zwischen den beiden Parteien in der Eidgenossenschaft 
euroiäUsche Interessen, wur k(mnen audi sagen katholiaehe im 
weitesten, ursprünglichsten Sinne des Wortes, concentrierten. So 
kam auch ihre Politik, wenn auch allerdings von anderer Seite als 
die zürcherische, dazu, den Bestand der Eidgenossenschaft in ganz 
hervorragendem Masse zu gefährden. Nicht nur war es den V Orten 
nicht möglicii fremde Hilfe zu erwerben, olme sich dafüi- in eine 
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gewisse Abhängigkeit zu begeben und sieh sdher die HSnde zu 
binden. Je mehr sie die katholischen Fürsten dazu brachten, in 
dem Gegensatz zwischen den beiden Parteien in der Eidgenossen- 
schaft deren eigenste Interessen verwickelt zu sehen, desto ver- 
hängnissvoller niussten sich die Folgen einer fremden Einmischung 
gestalten. Wir wissen wie man in Innsbruck und am Hofe Ferdi- 
nands die Lage der Dinge jenseits des Rheins, das Verhältniss zu 
den V Orten betrachtete und wie geneigt man zu einer Ein- 
mischung war. Fand eine solche statt, so war es um die Selb- 
ständigkeit der Eidgenossenschaft geschehen; höchstens darum 
konnte es sich dann noch handeln, ob die V Orte in bedingter 
Abhängigkeit von Habsburg weiter tortexistierten oder ob bei der 
Abneigung, die vielfach ja auch gegen sie hen'schte, auch jene 
einem Untertanenverhältniss weichen musste. 

So standen sich reformierte und katholische Politik bis in den 
zweiten Eappelerkrieg hinein gegenüber. Die auswärtige Politik 
Zürichs erreichte allerdings schon vorher ihren Abschluss, allein 
ihre Nachwirkungen auf die schweizerischen Verhältnisse waren 
doch noch vorhanden. Das^ die Krisis eine so gewaltige war, 
darf bei den dtoietiBkn Gegenslli»! nidit wwundffl^ Und doch, 
wie unendlifdi tiefgreifender U&tte de weiden mttssen, wenn es zu 
einer Einmisdiung des katholisdien Auslandes gekommen wäre. 

Es ist eine Erscheinung, die uns bei allen Btirgerkriegen, die 
die Sdiweiz durchgekämpft hat, einen einzigen ausgenommen, ent- 
gegentritt, dass sie äimmtlidi in sdmeller Entscheidung ihren 
AhscUusB fanden. Wie sehr auch die Elemheit unseres schwei- 
zerischen Territoriums gerade dazu fUhrte, rehitiv untergeordneten 
Fragen eine zu grosse Wichtigkeit zu verleihen, sie hi Existenz- 
fragen umzuwandeln, den vorhandenen Zündstoff gerade durch die 
Erbitterung, die die Differenzen m den klemen, alltäglichen Punkten 
des gegenseitigen Verkehrs hervorzurufen pflegten, zum Brande 
anzufachen — den Vorteil bot sie doch, dass, je rascher die er- 
hitzten Gemüter auf einander platzten, die Entscheidung um so 
schneller eintrat, die Krisis um so schneller überstanden wurde. 
Der verhältnissmässig geringe Umfang des Kriegsschauplatzes liess 
die Heere stets ebenso schnell auf einander stossen, wie er die 
MögUchkeit einer längeren Dauer des Krieges ausschloss. Beim 
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alten Zlirichkrieg allein tritt dieser Umstand nicht ein; er ist aber 
dalQr der eimnge, an dem auch ausv^lrtige Michte direet be- 
teiligt waren. 

An den V Orten fehlte es nicht, dass diess nicht auch beim 
zweiten Kapj^eikrieg der Fall war; wahrhaft verfaingnissvdl hätte 
eine fiinmischnng werden können. Wenn sie der Eidgenossen- 
schaft erspart blieb, so war die Ursache dayon zum nicht geringen 
Teil der vorerwähnte Umstand. Bei beiden Parteien steUte sieh 
eine schnelle Ennttdung ein ; hier bewirktoi die Folgen der doppel- 
ten Niederlage, dort der Proviantmangel, dass der Friede zu Stüde 
kam, bevor die europäische Diplomatie sich einmischen konnte. 

Für den Politiker bedeutet der zweite Landfriede den Ab- 
schluss einer den Bestand der Eidgenossenschaft schwer gefähr- 
denden Periode. 

Auch die V Orte wandten sich nun von ihi-er bisherigen 
auswärtigen Politik ab. Die Unzuverlässigkeit fremder Hilfe hatte 
sich ihnen klar erwiesen. Nach ihrem Siege brauchten sie das 
Ausland nicht länger für die Eidgenossenschaft zu interessieren, 
wenn sie die Früchte ihres Erfolges nicht mit denselben teilen 
wollten. Der zürcherischen Pohtik anderseits wurde die Grund- 
lage entzogen, die sie zur Betonung universaler Gesichtspunkte 
in den eidgenössischen Angelegenheiten geführt hatten. 

Sollen wir aber desswegen die Niederlage von Kappel als ein 
•< Glück > bezeichnen, wie neuerdings von gewisser Seite her auf die 
nachdrücklichste Weise verlangt worden ist ? Wir werden antworten : 
Nein. Zwar muss, wer sich für die Beurteilung der Reformations- 
geschichte auf einen einseitig staatsrechtlichen Standpunkt stellt, zu 
der erwähnten Betrachtungsweise gdangen. Vorerst aber mUsste er 
nachw^n, dass ein ftlr die Beformierten günstigerer Ausgang des 
Krieges die Theokralie Zwingt in Zttrich wiedor hergestellt und 
ihr auch in den andern Burgrechtsstädten den ausschlaggebenden 
Einfluss wieder yerschafft hätte, dass ein Sieg bei Kappel gleich- 
bedeutend gewesen wäre mit dner Dnrchitthmng jenes zwingt 
sdien Programmes aus dem Juni 1581. Das dibfte indessen sdiwer 
fallen. Selbst wenn Zwhigli seine erschütterte Stellung in Zttrieh 
in vollem Umfimge wieder hätte herstellen können, so yiUea doch 
Bern, Basel u. s. w. keines&Us auf die in jenem vorerwähnten 
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Progi*amme enthaltenen Ideen und Pläne eingetreten. Die Nieder- 
lage von Kappel kann aber vollends nicht ein < Glück > genannt 
werden, wenn wir bedenken, wie schwer der zweite Landfriede 
die Sache der Iieformation beeinträchtigte. Oder sollten wir jene 
traurige Zerrissenheit und Zerfahrenheit, die als eine Folge der 
im November 1531 gesehati'enen Zustände in der Schweizergeschichte 
der folgenden Jahrhunderte uns entgegentritt, das Absterben so 
mancher hoifnungsvoller Blüte am Baum der Reformation als ein 
Glück taxieren? Auch in dieser Frage wii'd natürlicherweise die 
Geschichtsbetrachtung vom confessionellen Standpunkte beeintiusst 
werden. Um so mehr muss am Schlüsse der vorliegenden, von 
einem Anhänger der Reformation geschriebenen Arbeit der religiöse 
Standpunkt betont werden, und zwar auch aus dem Grunde, weil 
der Natur des behandelten Themas entsprechend, das religiöse 
Moment keine so eingehende Berücksichtigimg erfahren konnte, 
ivie die politische. Es hat zwar immer etwas missliches, nach 
dieser oder jener Voraussetzung den Gang der Geschichte will- 
kürlich zu reconstruieren. £s Uisst sieh indessen doch wol auch 
eine historische Entwicklung denken, die, vom ersten Landfrieden 
ausgehend, mit Vermeidung gewaltsamer Massregehi, wie sie sich 
Zürich im Zeiträume von 1529 — 1531 zu Schulden kommen liess, 
mit fester Betonung der lediglich eidgenössischen Gesichtspunkte 
dennoch der Reformation gfinstiger gewesen wäre. Es wäre vor- 
nehmlich Berns Aufgabe gewesen, in dem genannten Sinne auf- 
zutreten, es hätte sich daba ebensosehr um die Eidgenossenschaft 
als um die Reformation verdient machen können! 

So mfissen bei der Beurteflung der erwähnten Frage hhi- 
sichtlich der Schlacht bei Kappel beide Momente, das religiöse 
und das politische, gebührend berücksichtigt und gegen einander 
abgewogen werden. 

Die Hoffnung, die Zwingli bis in das Jahr 1529, teilweise 
sogar bis 1530, festgehalten hatte, dass die Reformation sich über 
die ganze Eidgenossenschaft ausdehnen werde, war nun freilich 
jetzt erst recht unerfüllbar geworden. Mit dem zweiten Land- 
frieden wurde die religiöse Trennung ei^t recht befestigt. Aber 
zugleich trat nun au die Eidgeuosseuscbaft die Aufgabe heran, 
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anknüpfend an die einmal geschattenen Verhältnisse gegenüber 
den religiösen Differenzen auch den einheitlichen, beiden Parteien 
gemeinsamen Momenten zu ihrer Berechtigung zu verhelfen und 
Eeformiorte sowol wie Katholiken zur Teilnahme an der Arbeit 
einer einlieitliohen Weiterentwicklung heranzuziehen. Wer möchte 
diese Aufgabe schon als gelöst bezeichnen V Um so mehr aber 
wünschen wir, auch wenn wir die Forderung, die Schlacht bei 
Kappel als ein Glück zu bezeichnen, energisch zurückweisen, es 
mögen jene Worte, die im ersten Kapi)olerkrieg die Episode von 
den über der Milchsuppe ihres Parteigegensatzes vergessenden 
Kiiegsleuten dem Strassburger Jakob Sturm eutiockten, je länger 
desto mehr zur Wahrheit werden: 

<Ir £ydtgnossen sind wunderbar leuth ; wenn ir schon uneins 
and, so sind ir eins und verg^tesend der alten früntachaft nit.> 
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